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Politik und Gefhiäte 
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T. 
Ankündigung und Plan. 


Sa einer Reihe von Jahren fehien das Leben der Menſchen 
und Voͤlker alle alten Grundfeſten verloren zu haben; ein wun⸗ 
derlicher Geift trieb daffelde durch Nebel und Luft, ohne Halt, 

- ohne Ausſicht, ohne Hoffnung, unvermeidlihem Verberben ents 
R gegen. Was im Ablaufe der Jahrhunderte im regen Menſchen⸗ 


an, Wan Un = 


und Bölkergetreide für Geift und Bildung errungen war, das 
große, heilige Refultat des Lebens aller Geſchlechter der Vorzeit 
4 blieb ungebraudt liegen, wie eine unnüge Erbſchaft; es zerfiel 
4 in ſich ſelbſt, und drohete den Untergang. Gemeinere Menſchen 
beklagten den allgemeinen. Verfall des Wohlſtandes und die ein: 
txelßende Armuth ; fie wiefen hin auf die Leichen unſerer Städte, 
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auf die Berddung unferer Straßen, auf die Leere unferer Häven 
und Märktes eblere Naturen fürdteten bie Vernichtung aller 
Wiffenfhaft und Kunft, das Verſchwinden aller guten Ordnung 
‚und Zucht, aller Sitte und Schaam, aller Redtlickeit und 
Zugend: und die Unterdrüdung jeder @eiflesregung, das Lauern 
und Laufen auf Alles Ausgezeichnete, die Gefegmäßigkeit ber 
unzucht, die Begünftigung ber Zügellofigkeit und Frechheit, 
endlich die Zerrüttung im Innern der Familien und der einzelnen 
Menſchen und der entfegliche Widerſpruch, ber zwifchen Wollen 
und Handeln erzwungen warb, fhienen biefe Furcht zu rechtfer⸗ 
tigen. Freilich blieben Viele ihrer felbft gewiß, weil fie wuß⸗ 
ten, was in ihnen war: aber fuͤr die kommenden Geſchlechter 
wagten ſie kaum zu ſtehen. Andere mochten die Hoffnung niht 
aufgeben: aber fie fuchten dieſelbe nur an Zufälle, zu knuͤpfen, 
etwa an den Tod Eines Mannes; dieſer und jener hing fich auch 
wohl an die Berftörer, aus eigenthümlicher Nichtswuͤrdigkeit, 
sder aus VBerzagtheit und Schwäde; felbft Manden ber Beften 
fchien Unterwerfung die hoͤchſte Weisheit; hin und wieder wurde 
in ſinnlichen Genüffen jeder Gedanke an bie Würde und ben 
Werth des. Lebens, erflidt; und nur Wenige mögen, ohne zu 
wanken und zu weichen, im heiligen Glauben an den Gott, ber 
von Alters ber die Schidfale der Völker beſtimmt hat, und 
an ben Menfhengeift, dem die Notwendigkeit nad Tugend und 
Weisheit zu fireben inwohnt, feftgehalten- haben an dem fühnen 
Vertrauen zu ſich felbft, und an der Zuverficht eines erneuerten 
Lebens und eines wieberfehrenden Gluͤcks. 


Diefe Wenigen haben fich nicht getaͤuſcht. Vom Norden 

ber, wo bie Stärke wohnt, ift die Rettung gekommen. Die 
Sabre 1812 und 1813 haben gezeigt, daß die Befege ber Natur 
nicht altern, daß das Leben noch im der alten, wohl begränzs 
ten, Bahn läuft, daß berfelbe Geift, ber in alten Zagen die 
Verhältniffe der Menſchen beſtimmte, auch jest noch unveräns 
bert durch das Leben waltet; fie haben gezeigt, daß Trotz und 


vn 
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nebermuth, Frechheit und Frevel ins Verderben führen, daß, 
wie der heilige Seher ſich ausdruͤckt, „der Berfldrer, nachdem 
er Alles zerſtoͤrt hat, ſelbſt zerſtoͤrt, der Veraͤchter, nachdem 
er Alles verachtet hat, ſelbſt verachtet wird,““ daß „uͤber den Fall 


deſſen, der die Graͤnzen der Völker zufammenrafft, Keiner 


trauert, fondern Jedermann mit den Händen Elappt,* daß; 
„wer Wind füet, nur Sturm aͤrndtet,“ und daß ‚der Steden 
Holz iſt.“ Aber fie haben auch gezeigt, daß Kreiheit, Orbnung, 
Ehre, Süd, und jedes‘ Schöne und Große des Menſchen⸗ 
lebens nach benfelben großen und einfachen Grundfäsen noch 
gewonnen und erhalten werben, nad welchen ſie im graueften 
Alterthume gegründet und bewahrt wurben, und baf Volksſinn 
in. den Fürften, und Fürftenliebe in den Völkern, in beiden 
aber, in Kürften und Völkern, Gin und berfelbe Geift ber 
Gottergebenheit, der Ehre und Freiheit, der zur Anftrengung 
aller Kraft, und zur: Aufopferung jedes Gutes um Preipeit 
und Recht treibt, diefes heilige Ziel gewiß erreicht, und Ruhm 
gewinnt und Ehre, Alſo iſt die Hoffnungsloſigkeit geendet; 
die Niedergefchhlagenheit, das Klagen und Jammern, die Unger 
wißheit und die Verzagtheit haben aufgehört, Bertrauen und 
Liebe find wiedergekehrt, und ein freies, friſches, heiteres en 
ne Leben hat begonnen, — : 


Wir Teutfchen koͤnnen — nicht ſagen, daß der gegend 
tige Augenblick der fchönfte fey in unferer Geſchichte, aber ges 
wiß iſt er der wichtigſte. Wir hatten ſehr ſchwere Sünden auf 
uns geladen durch Serbfiverfäumniß und dur Bernodhläffigung 
aller der großen Grundfäge, deren Befolgung, nad ber Erfahs 


. zung ber Zahrtaufende, allein dem Leben Ehre und Breube geben 


Kann. Wir haben diefe Sünden ſchwer gebüßt, - Unfere Väter 


* hatten das Höchfte der Ehre und Freiheit erreicht, wir ſind 


bis auf den tiefften Grund der Schande und Knechtſchaft hin: 
abgewürbigt worden. . Nunmehr aber fcheint bad Schickſal ver 
föhnt, In den großen Tagen der Schlachten bei Leipzig find 
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unfere Ketten gefprengt; und wie haben das beifpiellofe, von 
uns wahrhaftig nicht ‚verdiente, Glüd, daß die erfien Monar—⸗ 
den..der Welt, die erhabenen Sieger in jenen großen Zagen, 
zugleich. die edelſten Menfhen find; daß Sie, bei der Erhaben— 
heit ihrer. Grfinnung, dem ſchoͤnen Ruhm: die Völker bes 
freiet, die alte - Drdnung hergeftellt und die Ruhe 
der Welt gegründet zu haben, höher adten, als den 
verführerifchen, aber jammervollen Glanz, welchen Gewalt und 
Herrſchaft bieten. Wir Teutſche find, uns ſelbſt zuruͤckgegeben; 
von nun an ruht unſer Schickſal in unfrer eignen Hand; wir 
haben ſchͤnere Gelegenheit, als je ein Volk, zu zeigen was 
wir werth finds wag wir Rünftig-find, bad werden wir zu ſeyn 
verdienen. . Wir’ werben elend feyn und armfelig und nichts 
würdig, und früher oder fpäter werden wir zurädfallen in 
fremde Gewalt; und ausgefegt Teyn jeder Mib handlung und 
jeder. Schmach, wenn wir die Selbfiverfäumniß fortiegen und 
auf dem Wege. der alten Sünden weiter wandern; wir werben 
hingegen ein großes Volk werden, gefürchtet, geachtet, geehrt, 
frei, ſtark, gebildet, keinem andern nachſtehend, wenn mir 
uns Alle zu großer Gefinnung erheben, wenn wir uns des 
goͤttlichen Geſchenks· der Freiheit, welches uns der hohe Edel⸗ 
muth unferer Retter gegeben hat, werth zeigen, wenn wir. das 
große Beifpiel von Gottergebenheit, von Aufopferung und Ans 
firengung befolgen, welches uns die Völker dieſer großen Fürs 
ften auf fo bewunderungswerthe Weiſe vorhalten, und wenn 
wir in Krieg. und Frieden die. Grundfäge treu bewahren, bie 
folhe Anftrengungen und ‚Aufopferungen — und leicht 
machen. — 


Man wird dem uUnterzeichneten in einer Zeit, wo Wechſel 
der Verhaͤltniſſe auch Wechſel der literariſchen Beſtrebungen era 
zeugen wird, nicht verargen — denn er ſagt es, wie die alten 
Römer ihr Leben zu erzählen pflegten, sine gratia aut ambi- 
tione, bonae tautum conscientiae pretio duetus, — wenn er 
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Hier bemerkt, daß er feit einer Reihe von Jahren nichts gewollt 
und erfirebt hat, als folhe Gefionungen und Grunbfäge, nad) 
feinen Kräften , zu verbreiten und feflzumurgeln. Dafir Eönnen 
nit nur feine Schriften ben Beweis liefern, wie feine ‚‚Ans 
ſichten des Rheinbundes ’’, feine „Vorleſungen über das Stu— 
dium der vaterländifhen Geſchichte“, fein „Handbuch der 
Staatsweis heit“, feine, bald erſcheinende, „allgemeine Ge⸗ 
ſchichte der Völker und Staaten des Alterthums“ und a., bie 
alle in einem Geift und Sinn, über welchen fein Verſtaͤndiger 
ungewiß bleiben kann, geſchrieben ſind, wenn ſie gleich alle 
Spuren der ſchweren, gefahrvollen Zeit an ſich tragen, ſon— 
dern auch tauſend Juͤnglinge, die ſeine Vortraͤge gehoͤrt haben, 
und von welchen ſehr viele fuͤr die große Sache des Vaterlans 
des kaͤmpfen, werden einſtimmig dafuͤr zeugen. Wie ſollte er 
alſo in dieſem großen Augenblicke dem Drange ſeines Herzens 
widerſtehen, wie ſollte er ſchweigen und aufhoͤren koͤnnen, nach 
ſeinen Kraͤften und auf die Weiſe, die ihm allein vergoͤnnt iſt, 
mitzuwirken zur Begruͤndung eines aͤcht teutſchen Volksgeiſtes 
und eines wahrhaftigen Volkslebens, für dag Stüd feines Bar 
terlandes und für bie, Freiheit der Welt! Alſo hat fi ber 
Unterzeichnete entfhloffen, unterflüßt von einer Anzahl ber ches 
würbigften, ebelften, gelehrteften und einſichtsvollſten Mänher 
unfers Volks, eine Zeitfhrift herauszugeben, die dem anges 
gebenen Zwede geweiht, unter dem Titel: 


Kemefis 


mit Anfange bes nädften Zahres erfheinen und in zwanglofen 
Heften herausfemmen wird. 


Die Verhältniffe Teutſchlands find ne nit beſtimmt; 
und es würde Vermeffenheit feyn, ber Weisheit unferer Bes 
freier auf. irgend eine Weiſe vorzugreifen. Ader, was aud in 
politifher Rüdfiht aus Zeutfchland werden mag: das wirb 
immer unfere Ehre vor Gott und Menfhen feyn, es wird 
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allein unfer Gläd begründen, und den Fürften und Völkern, 
benen wir unfere Befreiung verdanken, die Verbindung mit 
und, die nit wir, wohl aber Gie entbehren können, werth 
maden, daß wir Zeutihen fammt und fonders alle alten Zwiſte 
vergeſſen, daß wir ohne Mißtrauen, ohne Zweifel, ohne Groll, 
-ohne Fehde, von Einer großen Geſinnung für Freiheit und 
Recht, von Einer kindlichen Liebe fuͤr das gemeine Vaterland, 
von Einem Geiſte der Ordnung, der Maͤbigung, der Beſonnen⸗ 
beit und Tapferkeit durchdrungen, uns eng aneinanderſchließen 
und die Kräfte zur Kraft vereinen; daß wir Unterthanen mit: 
altgewöhnter Treue zu unfern Fürften fieben, unfere Fürften . 
aber redlich und feft aneinanderhgalten, und daß auf folde Weife 
Eine Seele aus allen Glietern, wie groß oder Flein auch ihre Zahl 
ſey, Einen Peib made. Und dafür durch Wert und That mitzu⸗ 
wirken, wird zu jeder Zeit eben fo heilfam als erlaubt feyn. 


Am. beften aber glauben wir in biefem Sinne mitwirken 
- zu tönnen, wenn wir einmal im Allgemeinen die großen 
Grundfäge, auf weldhen, nah ber Erfahrung der Zahrtaus 
fende, das Leben der Menfhen nur allein feft und ſicher 
ruhen kann, nad und nad darlegen, und die Ideen über Volk 
und Vaterland, deren Befolgung uns für Kürften und Unters 
thanen nothwendig ſcheint, ausſprechen; wenn wir ferner auf 
mannichfaltige Weiſe zeigen, was aus Voͤlkern und Staaten 
geworden iſt, wenn dieſe Grundſaͤtze beachtet und befolgt oder 
verfäumt und verachtet wurden; und wenn. wie endlich ben 
möglich klarſten Ueberblick über die Verhaͤltniſſe unferer Zeit, 
des Vaterlandes zu andern Staaten und ber andern Staaten 
unfer fih, zu geben ſuchen, bamit dem Streben die Richtung 
nit fehle und die Einſicht ins Handeln gewiefen werde. Deßs 
wegen denken wir folgenden Plan bei unferer Zeitſchrift derge⸗ 
ſtalt zu befolgen, daß am Ende des Jahres kein Abſchnitt ges 
funden werden dürfte, für welchen nicht irgend etwas Bedeu⸗ 
tendes geliefert worden wäre, 
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B8eitgeſchichte: 

1. Darſtellung der Kriegsereigniſſe und Asechaupt. aller be⸗ 
deutenden Staatshänbel, erzählend, mit Anfühtung ber 
-Quellen.: Plane und Charten werden, wo es: nöthig iſt, 
die Erzählung erläutern, 

2, Ausjührliher Abbrud aller Staatsverträge vom Anfange 
bes gegenwärtigen Kriegs an — als Beilagen. 

‚3. Mittheilung folder Verfügungen im Innern der Staaten, 
welche entweder eine ‚Beränderung der Verhältniffe bes 
zwecken, oder wenigftens als charakteriſtiſch für bie Zeit - 
erſcheinen — als Beilagen, | 

4 Merkwürdige Züge aus der. Geſchichte — Zeit von 
Augenzeugen. — Berichte von intereſſanten Ereigniſſen; 
Erläuterungen und Aufklaͤrungen ber Ereigniſſe ꝛc. 

5. Rachrichten von dem, mas teutſche Länder und Voͤlker 
von ben Franzoſen gelitten haben, h 

6. Nachrichten von dem, was teutfche Länder un Völker für 
bie Befreiung: geleitet haben. 

7. Anekdoten zur Charakteriflit von Fuͤrſten, — 
Staatsmaͤnnern unſerer Zeit. Zuweilen mit ihren Portraͤts. 


U. Abhandlungen: 
I, Politifhe Betrachtungen: 
a) Allgemeine, fowohl über die Berhältniffe bes- Staats zu 
andern Staaten, ald bed einzelnen Staats im Innern. ° 
b) Befondere, an bie Begebenheiten und Verhältniffe uns 
-ferer Beit geknuͤpft; alfo | 
a) Bemerkungen. über die Berhältniffe unferer Zeit im 
Allgemeinen; über die Verhältniffe einzelner Staa» 
ten, befonbers bes Vaterlandes; über Zürften umd 
andere bebeutenbe Menfden, 

8) Bemerkungen über einzeine Ereigniffe und Begeben⸗ 

heiten ber Zeit und deren Folgen. 
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y) Bemerkungen über amtliche Berihte — Zuſammen⸗ 
ftellungen zc. | 
3) Vollſtaͤndige urbeefegungen dorzügtider, politiſch⸗ 
bedeutender Reben im Englaͤndiſchen Parlamente. 
9. Eiterarifche Beobachtungen: 
a): NRetenfionen bemerkenswerther Hiftorifcher und potifge 
Schriften, fur; und beutlich. 

b) Anmerkungen über den Volksgeiſt, ber ſich in — 
literariſchen und Kunſt⸗Werken ausfpridt — (ein literar. 
Schauamt und a a LE von Be — 
gebildet.) 

3. Hiſtoriſche Darſtellungen: 

a) Zuͤge aus ber vaterlaͤndiſchen Geſchichte, bie Achten Volks⸗ 
geift, oder die traurigen Folgen des ges an aͤch tem 
WVolksgeiſte zeigen koͤnnen. 

b) Züge von Heldenmuth, Edelſinn ꝛc. aus der vaterlän« 
diſchen Geſchichte. | 

ce) Parallelen und Grläuterungen der Gegenwart aus ber 
Bergangenheit. 

IH. Gedichte, in’ welden ſich Volksgeiſt und Freiſinn aus⸗ 
ſpricht, ober die fonft bedeutend, für — Zeit zu ſeyn 
ſcheinen. 


Sqhließlich empfehlen wir diefe Zeitſchrift allen wohlgefinns 
ten Männern und Frauen unfers Volks zu günftiger Aufnahme 
und thätiger Beförderung. | 


Jena, im November 1813. . | 
2Luden. 


IL Nemefis, ihr Sinn u. ihre Deutung. TI 
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:Nemefid, 
ibe Sina und ihre Deutung. 
* * DE EL ur 


Unter allen Mythen des Alterthums ift Nemefis eis 
ner ber geiſt- und finnreichften, ja! ich möchte fagen, ber 
menfchlichfte, meil ihr Sinn fo tief in das praktiſche Men: 
fchenleben und in den Gang der größeren Weltbegebenheiten 
eingreift. Vielfach, wie biefe, erfcheint fie daher mit ihren 
zahlreichen Attributen, fo wie irgend ein Völfchen Gries 
chenland’s, ein Philofoph, ein Dichter oder ein denfender 
Künftler ‚dies höhere, myſtiſche Wefen, feinen Ideen, feis 
nem Gefühl oder feinem geiſtigen Beduͤrfniſſe aneignete ˖ 
So trägt fie, als ſchoͤn geflügelte weibliche Geftalt, bald den 
gleich und gerecht vertheilenden Maasftab der zeitlichen 
Güter in der Hand, und ihr Fuß ſtehet auf einem Nade, 
dem Spmbol der ſchnellen Wandelbarkeit der. weltlichen Din⸗ 
ge; bald zügelt fie mit einem Zaume den unbändigen und 
verheerenden Ehrgeiz, oder zlchtiget mit der Geifel ben 
folgen und übermüthigen Tyrannen, ober beftraft mit 
Waage und Schwerdt, als göttliche Gerechtigkeit, die 
Verbrechen des Despoten auf dem Throne, ‚ und räcıt an 
ihm die gemißhandelte und unterdrüdte Menſchheit. Bald 
erſcheint ſie mit Steuerruder und Fuͤllhorn, und be— 
lohnt mit Volksgluͤck und reicher Fuͤlle das edle Streben und 
die Sorgen des weiſen Regenten. In ihrer hoͤchſten, und 
ich darf wohl ſagen, religioͤſen Symbolik, erſcheint ſie mit 
aufgehobenem Buſen-Schleier, und ſieht ſich 
ſelbſt, als ſtrafendes oder ——— — ins 
eigene Herz 
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Unter allen diefen Formen und finnreihen Gebilden | 


ftellte fie, die Göttliche, der denkende, plaftifche Kuͤnſtler 
den Griechen vor die Augen und zur Verehrung in ihren 
Tempeln auf. cs 


Am ſchoͤnſten und reinſten ſpricht eine, ihr allein gewied⸗ 
mete Orphiſche Hymne ihe- Wefen und ihre hohe göttliche 
Beſtimmung folgendermaßen aus : 


„Nemeſis, die Göttliche, allfehend, almwiffend, 
Schaut und mägt das ganze Leben der Menfchen, 
Freut ſich allein des Gerechten, und ändert, ſtets wechſelnd, 
Maas und Gluͤck der Sterbiihen. Alte 
Beugen fich fürchtend unter ihr Joch, weil Alfe 
Streng ihre Richterſpruch trifft; denn unverhohlen 
Iſt ihr die blinde Leidenfchaft des Uebermüthigen, 
Des Trevlers, ihr, der Hocherhabenen, der Reinen, 
Ihr, die Alles fieht, Alles hört und Alles beſchraͤnkt. 
. Sie giebt Geradfinn und Liebe zur Zugend, 
Daͤmpft Feindfeligkeit und Uebermuth, 
Stolz und ungerechte Begierden, ' 


Aus Allem, was wir bei den Alten Über die Nemefis 

finden, geht Elar hervor, daß die Griechen — welche unſtrei— 
‚tig die Schöpfer diefes Mythos waren — ihm eine politis 
ſche Zendenz gaben, und daß er vermuthlich in dem harten 
Kampfe, ben bie Griechen mit den übermüthigen Perfern um 
ihre Freiheit und politifche Exiſtenz führten, gebraucht 
wurde, um den Muth der Kleingläubicen und Verzagten 
gleihfam durch die Aufftellung einer allmächtigen, die gerechte 
Sache ſchuͤhenden, und den Frevel des Uebermuthes rächen: 
- den, Göttin zu flählen, 


Dies jeigt uns offenbar die intereffante Anekdote, wel⸗ 
he Pauſanias erzählt,’ Die Derfer brachten nämlich, als 
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ſie der Eroberung und Unterjochung Griechenland's gewiß zu 
ſeyn glaubten, einen ungeheuern, 10 Ellen hohen Pariſchen 
Marmorblock mit nach Griechenland, im der Abſicht, daraus 
eine Trophaͤe und ein Monument der Beſiegung Griechen: 
land's zu fertigen, und in Athen aufzuſtellen. Diefer Block 
fiel nad) der gänzlichen Niederlage der Perfer bei Marathon 
den Griechen in die Hände, und der vortrefflihe Bildhauer 
Phidias verfertigte nun, vermutblih auf obrigkeitlichen 
Defehl, eine Eoloffale Statue der Nemefis daraus, um 
diefen herrlichen Mythos zu verfinnlihen, und ihm die Nas 
tional= Sanction zu geben. 


Ihr Name entftand unftreitig aus dem Worte: veuw, 
ich vertheile, und das Wort: veuscdıs hieß bei den 
Griehen immer die göttlihe Rache, bie REM 
ul Zi San 


- Adraft bauete ihrem Dienfte den erften Tempel, und. 
fie befam davon den Namen: Adraftea, ebenfo wie 
Nhamnufia, von ihrem berühmten Tempel und Haine in 
dem Sieden Rhamnus, unweit Athen, 


Auf das bürgerliche Leben fcheint eine einzige ihrer Dars 
fiellungen hinzudeuten, wo fie nämlich mit emporgehobenem 
techten Urme ihren Bufenfchleier hebt, und fich felbft mit 
gefenftem Daupte, als flrafendes Gewiffen, ins Herz fieht. 
Platon giebt uns darüber einen fchönen Wink, indem er 
fagt: Nemeſis wache befonders über Verbrechen und Ver⸗ 
gehungen der Kinder an ihren Altern, 


Die Römer, melche unffreitig ben politiſchen Sinn die⸗ 
ſes Mythos auffaßten, brachten den Dienſt der Nemeſis 
aus Griechenland nad Rom, und erbauten ihr einen Tem⸗ 
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pel auf dem Capitol, wo fie ihr Opfer brachten, wenn fie 
in den Krieg ziehen wollten, um gluͤcklich und fiegreich zu 
ſeyn. Allein, man ſieht offenbar, daß die Römer den ganzen 
ſchoͤnen und reinen Sinn der Griechen, welche die-Nemer : 
fis als Raͤcherin aller volitifchen Frevelthaten, und Schuß: 
göttin gegen Tyrannei und Kreiheitsraub verehrten, umkehr⸗ 
ten, fie bioß zu einer Göttin des Kriegsgluͤcks 
machten, um ihren eigenen, ungerechten und ftolgen Erobe— 
rungskriegen einen Anftrich‘ und dl U einer gerech⸗ 
ten Sache zu geben, 

Kurz, diefer fchöne Mythos, fo vieldeutig er auch iſt, 
hat tiefen Sinn und taufendfache Anwendung. Nemefis 
waltet auch jegt noch über die großen" Begebenheiten der Welt, 
und das Schickſal der Völker und Staaten; fie wägt auf 
ihrer götilihen Waage Schmwerdt und Zepter, 
und lohnt allein dem Gerehten, bem weifen 
Regenten und Bater feines Volkes mit der 
heiligen Bürgertrone, 


8 J. B. 


IM. BEE 
Das Vaterland, oder Staat und Bolt, 


J. | 
Die Gefdidte, 
Mer das Leben der Menfchen, wie e8 in feinem Spie: 
gel und Abbilde, der Geſchichte, erſcheint, mit einiger Auf- 


merkſamkeit beachtet, dem kann die Bemerkung kaum ent⸗ 
gehen, daß dieſes Leben in allen Landen’ und Zeiten, wo 
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es gefellfchaftliches oder gemeined Leben wird, zwiſchen zwei 
Kreifen läuft, die von Feinen größeren umfchloffen werben, 
und die unfere Sprahe Staat und Volk nennt. Ueber 
all, wo Menfchen mit einiger Bildung zufammen leben, da 
leben fie in einem Staate; und uͤberall zeigt ſich bei jedem 
Menfhen in Sprache, Geift und Art eine gewiſſe Eigen» 
thuͤmlichkeit, die ihn. von allen andern Menfchen fondert, _ 
die er aber mit einer gewiffen Anzahl gemein hat: mit diefen 
macht er Ein Volk aus. Kine größere Gemeinfchaft, als 
die, melde durch den Staat oder durch das Volk gebildet 
wird, zeigt fich nie und nirgends unter den Menfhen; und 
wenn gewiſſe Verbindungen über die Gränzen von Staat und 
Bolt hinauszugehen fcheinen, fo kommt es daher, baß alle 
Staaten und alle Völker aus Menfchen beftehen, mit wel: 
hen die Menfchen diefes Staates und diefes Volkes in mans 
nichfaltige Verhältniffe treten Eönnen, aber alle diefe Vers 
bindungen Eönnen doch nur in fofern eine Gemeinſchaft un: 
ter den Menfchen begründen, als diefe den Staaten, in mwels 
chen fie leben, und den Völkern, zu welchen fie gehören, 
untergeordnet bieikt, | 


& find die Wiffenfchaften allgemein, und verknüpfen 
die Menfchen aller Zeiten und Länder, die für fie leben: aber 
fie gedeihen nur, fie können Überhaupt nur ſeyn, unter dem 
Schutze eines Staates und in der Eigenthümlichkeit eines 
Volks. So ift die Religion in ihrem Weſen ewig, und rein 
und wahr. Sn diefer ewigen Wahrheit ducchdringt fie jedes 
Menfchen Gemüth. Aber in ihrer Erfcheinung im Reben 
bildet fie Kirchen, und diefe Kirchen find von Staat und 
Volk nicht zu trennen, das fol heißen; die: Glieder der 
Kirche hören nicht auf Bürger zu ſeyn und Volfsgenoffen ; 
die Gemeinfchaft der Kirche kann die Gemeinfchaft des Staats 
und Volks nie vernichten; auch kann der Menfch wohl 


16 Mm Das Vaterland, 


die Kirche verlaffen, aber er kann nie aufhören Bürger zu 
ſeyn, wenn er ein menfchlich = gefelliges Leben führen will, 
und eben fo wenig kann er die Eigenthümlichkeit feines Volks 
in ſich aufheben. Alſo läßt ſich wohl nit nur behaupten, 
dag im Leben nichts Reinmenfchliches erfcheine — das Reins 
menſchliche lebt in der innerften Tiefe unferer Bruft —, fon: 
dern auch, daß keine Offenbarung des Menfchengeiftes, Fein 
reges Mollen und Streben, unabhängig von Staat und 
Volk erfcheinen Eönne; es läßt fi behaupten, dag Staat 
und Volk die beiden heiligen Ringe feyen, in welchen das 
ganze gemeine Leben der Menfchen hängt, — 


Von bdiefer Bemerkuna aber dürfte eine andere kaum zu 
trennen feyn. Staat und Volk nämlich fallen, im hiſto⸗ 
riſchen Zufammenhange des Lebens, bald dergeftalt zufam: 
men, daß das Volk in einem bürgerlichen Vereine, nad 
eigenen Geſetzen, lebt, oder einen befonderen Staat aus— 
macht; bald aber find fie getrennt, und die Kreife fchneiden 
fih auf mannichſache Weiſe, fey e8, daß in einem Volke 
mehrere Staaten find, fey es, daß ein Staat mehrere Voͤl⸗ 
Fer umfaßt, fey es endlich, daß Voͤlkertheile, in bürgerlicher 
Ruͤckſicht, hierhin geworfen find und dorthin. Aber immer 
und überall fireben Staat und Volk, man möchte fagen, mit 
liebevoller Sehnſucht zu einander, um fid) einander zu halten 
oder zu gewinnen, mie wenn fie ohne einander nicht ſeyn 
möchten, wie wenn fie beide nur in Einheit gedeihen Eönn- 
ten! Sind Staat und Volk eins: fo ift der hoͤchſte Wunſch 
und das heiligfte Streben der Menfchen, diefe Einheit zu be: 
wahren; find fie getrennt: fe ift, wenn nicht immer ber 
Wunſch, dody gewiß das Streben da, diefe Einheit zu erringen: 
bie Volksgenoſſen fuchen fi in Einen Staat zu vereinen, 
die Bürger Eines Staates fuchen ein Volk zu werben: bald 
überwiegen diefe, bald jene, und die gewaltigfien Bewegun⸗ 
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gen und bie intereffanteften Erfäcinungen im eiten unſeres 
Geſchlechts gehen aus dieſen Beſtrebungen hervor. Ruhiges 
Gedeihen aber, feſter Friede, kraͤftige Bildung und allge⸗⸗ 
meines. Gluͤck wird nur da gefunden, wo. die‘ Einheit von 
Bolt und Staat erreicht ift, und dieſe Erreichung. fcheint von: 
gewiffen Naturgränzen abzuhängen, von Höhen und Tiefen,? 
von Meeren und Wüften, melde sutweber das: ke ums‘ 
ſotießen oder den Staat. 6. 
| J 

Wir Hi diefe Bemerkung für ia wichtig; * 

um ſey uns erlaubt, ſie an Beiſpielen der en 
— zu EUREN) en zu bewähren, 


Bon Auters * iſt Barker in alfen Zeiten und Eine | 
dern nur Eine Stimme geweſen, daß es Fein größeres 
Ungluͤck gäbe, ale wenn Fein freies Volt, d. h. wenn‘ 
Menfchen, die durch Geift, Sprache und Bildung ver⸗ 
wandt find, und nad eigenen Geſetzen in einem befondes 
ten Staate, oder auch wohl in mehreren befonderen Staas- 
ten, leben, von einem anderen Volke bezwurigen, und dem⸗ 
ſelben unterworfen oder mit ihm zu Einem Staate vereint 
würden. Der Name eines Eroberers ift in allen Zeiten 
und Ländern ein verfluchter Name gervefen, und ſelbſt 
fpäte Gefchlechter, die durch ihn nichts gelitten hatten, die 
vielmehr im Befitze der Vortheile waren, bie fih etwa im 
Derfolge der Zeiten aus feinen Unternehmungen entmwidels 
ten, haben ihn nur mit Abfcheu genannt. Wo ein Es 
oberer auftrat, wo ſich die Gefahr einer Unterjechung, 
oder einer Losreißung des Staats vom Volke nahete, da 
wurden die Gemüther dev Menfhen überall: aufs Furcht⸗ 
barfte aufgeregt; fie wurden mit unendlihem Haffe und 
mit ungeheuern Ingrimme gegen die Ftevler erfllit, wel⸗ 
he ihnen bie Gefahr brachten, fie wurden ergriffen von Angft 
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und Entſetzen. Wenn noch irgend einige Hoffnung ba war, 
das Unglüd abzuwenden, fo haben die Völker nie gefcheuet, 
Alles aufzubieten, jede Kraft anzuflrengen, das Theuerſte 
und Koͤſtlichſte des Lebens freudig hinzugeben, um demfelben 
zu entgehen. . Sahen fie ſich aber durch Uebermacht bewaͤl⸗ 
tigt, ober auch Arglift und Verrath gelähmt, fo beugten fie 
ſich vielleicht dem Unvermeidlichen, ‚aber fie beugten ſich nur 
mit einem Wehklagen, mit einem Sammer, mit einem Rach⸗ 
frei, der durch alle Zeitalter halt, fo daß in ihnen unver« 
kennbar das Gefühl lebte, es: ftehe hier nicht, etwas Gemei⸗ 
ned auf dem Spiele, wie Habe und Gut, fondern es gelte 
um das Heiligfte, um die Würde und den Werth des Lebens, 
das Gefühl, fremde Herrſchaft fey eine wahre Bejochung, 
Schaͤndung, Entmenfhlihung! So mar es, als ber ſchreck⸗ 
liche Eroberer aus Chaldaͤa mit feinem bittern, ſchnellen 
Volke gegen die Sfraeliten anftürmte; fo war ed, als ber 
große Perferkönig gegen Aegypten feine Schaaren führte; fo, 
als eben diefer Perferkönig über die Griechen zu kommen dro⸗ 
hete; fo uͤberall, wo ſich der roͤmiſche Adler zeigte; fo, wo 
Attila die Geißel Gottes ſchwang; und fo war es in unfern 
Tagen in Spanien, Holland, Teutſchland und 
Preußen, oder wohin fonft Arglift, Verrath oder Gewalt 
bie Sranzofen führte, Ja, die Geſchichte hat Beifpiele, daß 
Heine Staaten, die, einem ge⸗ altigen fremden Feinde ges 
genüber, auch von der größten Anſtrengung und der voll 
‚endetiten Aufopferung Feine Sicherheit erwarten durften, 
in der Verzweiflung hierüber lieber fich felbft, und Meiber 
und Kinder, befonnen und ruhig dem Schwerbe und den Flames 
men übergeben, als es dulden wollten, daß fremde Gewalt fie 
an ein fremdes Leben kettete, und in einen fremden Staat 
zwänge. Die Männer von Zanthos, in Lycien, fahen ein, 
daß fie, wenige gegen viele, den Schaaren des Cyrus ums 
fonft Widerftand leiften würden. Da brachten fie Weiber, 
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Kinder, Habe und Knechte in die Burg, ſteckten dieſe an, 
und verbrannten ſie bis auf den Grund; dann ſchwuren ſie 
ſich gegenſeitig einen furchtbaren Eid, fielen aus der Stadt 
hinaus, und kamen um, mit den Waffen in der Hand, bis 
auf den letzten Mann. Mit aͤhnlichem Entſchluſſe und 
aͤhnlicher That fiel Sagunt vor Hannibal; mit aͤhn- 
lichen Entfchluffe und ähnliher That unterlag Numantia 
den Römern. Und kein Zeitalter iſt leer an ſolchen Erſchei⸗ 
nungen, und felbft das unfrige Fann fich glänzender Weis 
® ine rühmen, 

Aber ſolchen Untergang bei Anftrengung aller — ha⸗ 
ben nur kleine⸗Staaten erduldet, einzelne Staͤdte, deren 
Bewohner ſich, getrennt von ihrem Volke, zu einem beſon⸗ 
dern gemeinen Weſen vereinigt hatten, oder bie durch Lage 
und Geihid von ihrem Volke nicht gehörig unterftägt wer— 
den konnten. Daß ein ganzes Volk, welches nichts wollte, 
als ein freies und eigenthümliches Leben, welches an feinen 
väterlichen Sitten kraͤftig fefthiele, deſſen Glieder, unter 
fi eins, fih eng und treu, wie Ein Mann, zufammens 
ſtellten, feſt entſchloſſen, ihre Freiheit zu bewahren oder un⸗ 
terzugehen, — daß ein ſolches Volk jemals in die Gefahr 
einer Unterjohung gekommen, daß es je von der Gewalt, 
welche Werkehrtheit oder, Verruchtheit gegen daffelbe gerichtet 
hatte, bewältigt wäre, davon hat die Gefchichte kein Bei: 
fpiel. Allerdings find ganze Völker unter fremde Herrfchaft 
gerathen, aber das ift nie gefchehen, als wo das Volt, in 
mehrere Staaten oder Parteien getrennt, fich ſelbſt feindlich 
befämpft, und fo die Kraft des MWiderftands vernichtet 
hatte; es ift nie gefchehen, al8 mo das Volt, untreu ben 
väterlichen Sitten, ſich an die fremden gehängt, wo es im 
Bruderhaß die Fremden felbft herbeigerufen, wo es fich thoͤ⸗ 
richt durch die Kift der Fremden zur Uneinigkeit, zur Unent⸗ 
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ſchloſſenheit, zur Unthaͤtigkeit hatte verlocken, oder wo es 
ſich im verkehrten Sinne zur Unterjochung anderer Voͤlker 
hatte verleiten laſſen. Dagegen aber hat die Geſchichte 
Beiſpiele, daß die gewaltigſten Entwuͤrfe geſcheitert ſind, 
wenn nur einen bedeutenden Theil eines Volkes Ein Sinn, 
Ein Geiſt, Ein Glaube beſeelte, und zu kuͤhnem Entſchluß 
und zu kuͤhner That trieb. Wir wollen nur von alten Zei— 
ten reden, was vor unſern Augen geſchehen iſt, das lebt in 
jedes Menſchen Andenken. 


Iſrael, ohnehin mehr ein Stamm als ein Volk, fiel 
in bie Gewalt der Affyrifhen und Chaldäifhen Eroberer, 
aber Iſrael Hatte ſich auch in zwei Staaten aufgelöfet, wel⸗ 
che mit jammervoller Feindfchaft über zweihundert Jahre ges 
‚gen einander gekämpft, welche, verblendet durch diefe Feind» 
ſchaft, ſich wechfelsweife an Aegypten, Syrien und Affys 
rien gehängt, und darüber den Gott der Väter vergeffen, 
die alten Sitten zertreten, in ungeheuerer Zerrüttung und 
Verwirrung gelebt, und die eigene Kraft den Fremden zur 
Verzehrung Preis gegeben hatten. — Der alte Thron ber 
Pharaone wurbe durch den König der Perfer zufammenges 
flürgtz; aber die Aegpptier hatten vorher die alten Gränzen 
ihres Volks verlaffen; fie hatten Eroberungsgebanten ver 
folgt, und zugleich in bürgerlichen Zwiften, duch Thronre⸗ 
volutionen, durch die Herbeiziehung fremder Söldner, und 
auf andere Weiſe, die alte Einheit des Lebens zerftört und 
die alte Kraft zerbrohen. — Die Treiheit der Griechen fant 
vor dem Könige von Macebonien zu Boden; aber wie lange 
und wie ſchrecklich hatten die Staaten, in melde bie Grie- 
chen getrennt waren, tiber einander geftritten, alle Kraft 
vernichtend, und alle Tugend! wie lange war Alles verwirrt, 
zerrüttet, zerfallen! und wie taub waren die Griechen gegen, 
die heilige Stimme, ıdie fie zurüctief von dem Abgrunde, 
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welchem fie zueilten! — ben dieſes Macebonien fiel mit 
Griechenland in die Gewalt der Alles verfchlingenden Römer ; 
aber vorher hatte Macedonien feine Kraft in der Eroberung 
der Welt vergeudet, und dann hatten innere Stürme eine 
MWiedergewinnung ber alten Macht verhindert; die Griechen 
aber waren unbelehrt geblieben durch die Erfahrung der Vors 
zeit; fie Fannten weder Freunde noch Feinde, noch fich felbit; 
fie ließen fich mit Worten Affen, gaben fich kindiſchen Spies 
len und Zäufhungen hin, gehorchten allein der Leidenfchaft, 
und halfen ſelbſt eifrig die Feſſeln fehmieden, in welche fie 
gefhlagen werden follten. — Die Sahfen endlih — 
denn warum follten wir die Beifpiele haufen? — wurden 
durch Karl den Großen nad bdreißigjährigem Kampfe 
mit den Franken vereint; aber die Sachfen waren kein Bol, 
weiches den Franken eigenthuͤmlich und. fremd gegenüber 
ftand; auch kämpften fie niemals für ihre gemeinfame Unab⸗ 
hängigkeit mit gemeinfamer Kraft; fie waren vielmehr den 
Franken ſelbſt verwandt; fie beftanden aus verfchiedenen 
Bereinen, die fih nur zu gemeiner Vertheidigung verbuns 
den, aber hoͤchſt lofe verbunden hatten; und war vielleicht 
nicht gerade in diefem Benehmen ein tiefer Sinn für bia 
Einheit von Staat und Volk? 


Dagegen war die ganze Macht des ungeheuern Perſiſchen 
Reichs nicht im Stande, eben das Eleine Griechenland zu 
bewältigen . welches fpäter fo unwürdig fiel und fo ſchmach⸗ 
vol, obgleich nur ein Theil feiner Söhne vereint war; aber 
diefer Theil war unäberwindlic durch alte eigenthümliche 
Tugend, und Alle vollbradhten Heldenthaten, weil in Vie: 
len eine Heldenfeele lebte. — Die Römer mwähnten die 
Welt befiegt zu haben; Hermann aber und feine Zeut- 
ſchen, ergrimmt Über ihr frevelhaftes Beginnen, und begeis 
ftert von dem großen Gedanken des Vaterlands, vernichtes 
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ten bie Legionen, welche ihnen die Sclavenketten bringen 
follten, zerfchmetterten die Adler, vor welchen viele Völker 
gebebt hatten, und gründeten ihre und die Freiheit der 
Welt. — Die Araber, die von Kriegsluft, Reiigionss 
feuer: und von dem Bewußtſeyn unerchörten Gluͤcks gleichz 
mächtig getrieben wurden, hielt Karl der Hammer 
mit feinen Franken fühn auf in ihrem Sturm, und rettete 
den Glauben und bie Freiheit, und alle Bildung Europa's. 
— Und die Dranier mid ihren Niederländern konnten weder 
duch Philipp's I. fieggewohnte Deere, noch duch Al⸗ 
ba’s Henker und Scheiterhaufen überwältigt werben, als 
ſie durch den hohen Entfchluß, zu fiegen oder unterzugehen, 
zu vereinter Anftcengung für Freiheit und Glauben getries 
‚ben wurden. Und hat nicht jeder Eroberer fein Ziel gefunden 
in der Kraft eines Volkes, welches fich ihm mit diefem Ent⸗ 
fehluffe zu widerfegen wagte ? 


Beachtet man nun aber die Verhältniffe, welche ent⸗ 
flanden, ‚wenn die Unterwerfung eines Volks buch ein ans 
beres gelang: fo bietet fi dem Blide Nichts dar, als Vers 
wirrung, Zerruͤttung, Zwiefpalt, Unheil! Sieger und 
Befiegte mochten Eräftig und ſtark geweſen ſeyn bei ihrer 
Trennung; fie wurden ſchwach und elend durch ihre Vereis 
nigung. Das fiegende Volt mißtraute dem befiegten, und 
fuchte die Eigenthümlichkeit deffelben zu zerbrehen, und 
feine Kraft in neuen Unteriohungen zu befchäftigen, wohl 
fühlend, daß es fo lange nady einem befondern Staate fires 
ben würde, als es eine eigenthümliche Bildung hatte; das 
befiegte Volk vergaß der alten Freiheit nicht, ſondern ftrebte 
ſtets zu derfelben zuruͤck; es haßte feine Befieger unbegrängt, 
wandte ſich mehr als je zu den väterlihen Sitten zurüd, 
bielt fefter als zuvor an feiner Eigenthümlicgkeit, war ſtets 
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zur Empörung geneigt, und fand gern zu jebem — 
von weichem es Zerbrechung der Feſſeln defte. 


Schon die aͤlteſten Eroberer, von we die — 
weiß, pflegten die bezwungenen Voͤlker, zuweilen ganz, haͤu⸗ 
figer theilweife, dergeſtalt zu verſetzen, daß diejenigen, wel⸗ 
che hier gewohnt hatten, anderswo ihren Aufenthalt erhiel- 
ten, während ihre Sitze andern anderswoher eingeräumt 
wurden. Man hoffte dei Gehorfams gewiß zu ſeyn, went 
man. die Menfchen aus allen Verhättniffen , die ihnen 
cheuer geweſen, herausriß, wenn man fie von Denen, mit 
welchen fie duch Sprahe, Sitten und Geift eins waren, 
trennte, wenn man Voͤlker und Völkertheile durch einander 
wuͤrfe. Diefed Verfahren haben nicht nur. die Afiatifchen 
Defpoten angewandt, zum unendlihen Schmerz Derer, 
gegen welche fie es beobachteten, fondern auch die Römer 
find auf ähnliche Weife gegen unfere Väter verfahren, und 
auh Karl der Sn hat zw derſelben feine Zuflucht 
— 


Als die — durch die Perſer bezwungen waren 
da wuͤthete Kambyſes auf die gewaltthaͤtigſte Art gegen 
Alles, was Landes⸗Brauch und Sitte war; er vermengte 
frevelhaft Heiliges und Gemeines ohne Schaam vor Menfchen, 
ohne Scheu vor den Göttern, und ohne Schonung irgend eines 
menfchlichen Gefühle. Er that biefes leidenſchaftlich, aber 
wohl nicht im Wahnfinne. Sein Verfahren ging darauf 
hinaus, das Eigenthümliche bes Aegyptiſchen Volks zu zer» 
ftören, die Kraft zu zerbrechen, und jeden Gedanken an bie 
Herftellung der Selbftftändigkeit zu vernichten. Er handelte 
wie ein Defpot, welcher ſelbſt die Früchte feiner Saaten 
ärndten will. Aber wollten die Römer, obgleich verfiändi- 
ger, etwas anders, wenn fie den Beſiegten Überall ihre 
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Sprache aufbrangen, ibee Mechtöverfaffung, ihre «Sitten 
und Meifen? Wollten die Macedonier etwas anderd, wenn 
fie in Afien und Aegypten das Griechiſche Wefen und Leben 
einführten? und wollten in unfern Zagen nicht bie Franzos 
‚fen dajfelbe, wenn fie bei denen, - die ihnen gehorchen zu 
wuſſt⸗ ſchienen, dem Beiſpiele der Roͤmer folgten? 


Endlich haben nicht bloß Darius Hy ßafpie oder 
Philipp und Alexander die Macedonier die bezwun⸗ 
genen Völker zu neuen Kriegen: geführt, um fie zu beſchaͤfti⸗ 
‚gen, und die Kraft, die fonft nad), einem unabhängigen Staate 
haͤtte ſtreben, alſo in Widerfeglichkeit und Empörung fich 
hätte offenbaren mögen, abzuleiten und zu zerbrechen gefucht, 
fondern auch. die Roͤmer haben daffelbe gethan, und Karl 
ber Große, Dſchingis-Khan, Tamerlan und 
Napoleon und jeder Eroberer. Immer haben Unterjoch⸗ 
ungen zu neuen Unterjochungen gefuͤhrt; eine Eroberung 
ſchien nur durch eine neue geſichert werden zu koͤnnen, und 
ſo wurden die Graͤnzen der Voͤlker immer mehr durchbrochen, 
und Alles in Eine Herrſchaft — ————— und 
mit Jammer erfuͤllt. 


Aber mit ſolchem Verfahren wurde fuͤr den Zweck der 
Unterjocher nichts erreicht! Wo. die Zerbrechung ber eigen; 
thuͤmlichen Kraft der Unterjochten auf defpotifche MWeife mit 
Gewaltthätigkeit ſchnell bewirkt werden follte: da wurden 
die Menfhen nur um fo ſtaͤrker auf ſich felbft zuruͤckgewor⸗ 
fen, und je demuͤthiger, je gehorfamer fie zu feyn fchienen, 
deſto mwiderfpenfliger war ihre Seele, und je ruhiger fie ſich 
ſtellen mußten, defto tiefer brannte das Feuer der Rache in 
fie. hinein, - Wurde hingegen. die Vernichtung des alten 
Volkslebens mit der Falten Bedächtlichkeit langſam betrieben, 
mit welcher Nom überhaupt feine Schritte zur Unterjohung | 


J 
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der Welt zu berechnen pflegte, fo wurde zwar bie Eigenthum. 
lichkeit der Bezwungenen vernichtet, aber fuͤr die —— 
ren nu nichts gewonnen, 


Die Neiche Aſten 8 — alle nur wenige ge Menſchen— 
alter, weit die Völker zw arg durch einander geworfen wur» 
den, als daß nicht das Streben, die alten Gränzfcheiden 


'wieber herzuftellen, hätte allgewaltig feyn follen. Die Ju— 


ben, die im Lande der Väter immer mit fremden Göttern 
gebuhlt hatten, wandten ſich in der Babyloniſchen Gefangen» 
ſchaft mit voller Seele zu dem Gott ihrer Vaͤter, und ſon⸗ 
derten ſich ab von allen Voͤlkern; das moſaiſche Geſetz, das 
ſie zuvor ſo oft vergeſſen und verſaͤumt hatten, drang hier ſo 
tief in ihr innerſtes Weſen ein, daß zwei Jahrtauſend und 
eine beiſpielloſe Verſtreuung in alle Laͤnder nicht im Stande 
geweſen ſind, ſie von demſelben zu entfernen. Nicht min⸗ 
der hingen ſich die Griechen feſt an ihren Sitten und Wei⸗ 
ſen, und je weiter ſie von der Heimath hinweggeriſſen wurden, 
deſto gewaltiger warb die Sehnſucht aufgeregt, und deſto kuͤh⸗ 
ner wagten ſie die fuͤrchterlichſte Gefahr, um wieder zu ihrem 
Volke zu gelangen. Und auch von Teutſchen, die von den 
Roͤmern hinweggeſchleppt waren, werden Unternehmungen, 
um wiederum zu den theuern Volksgenoſſen zu gelangen, er⸗ 
zaͤhlt, die ans Fabelhafte graͤnzen, und die zu ihrer Aus— 
fuͤhrung der hoͤchſten Begeiſterung bedurften. — So die 
verſetzten Voͤlker! — Blieben hingegen die Bezwungenen 
in der alten Heimath, ſo waren ſie zu jeder Zeit zur Empoͤ⸗ 
rung bereit. Medien und Babylonien erhoben ſich uͤber den 
Truͤmmern der Aſſyriſchen Herrſchaft. Die Perſer zerbrachen 
die Gewalt der Meder, und erweiterten ihr Reich gen Mors 
gen und Abend; gegen fie aber ftanden unaufhörlich Aegyp⸗ 
ter auf, und Meder, Babylonier, Phönicier und Griechen. 
Und woher kam es denn anders, daß Alex ander der Große 


* 
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mit fo. geringen Mitteln ein. fo. ungeheueres Reich, wie das 
Perſiſche, zufammenbredhen konnte, als weit die Unterwor: 
fenen die Herrſchaft haften, weil er den Völkern als Retter 


. und Befreier erfchien, weil Die mit ihm waren, weldye ber 


Perſerkoͤnig gegen ihn führte; woher anders, als daß ſchon 


in. biefen alten Zeiten daffelbe Gefühl die Menſchen leis 
tete, welches fie gerade jegt gegen den neueften Weltſtuͤrmer 
fo laut an den Tag legen? woher ambers, als daß, wie ber 
Prophet fi ausdrüdt, „die Welt fröhlich jauchzete, wenn 
bie Ruthe zerbrochen ward, mit. welcher der Treiber die Völker 
grimmig fchlug, und ohne Barmherzigkeit verfolgte?‘ Nach 
dem Tode Aleranders bes Großen blieb zwar Aſien 
suhig, aber. diefe Ruhe war. fehr natürlich. Die Wölker 
Aſien's waren durch ben unaufhoͤrlichen Wechfel der. Here 
daft, duch die, baraus hervorgehenden, verſchiedenen 
Maaßregeln zu ihrer Schwächung, durch bie Empörungen, 
welche fie gewagt, durch die Mifhandlungen, melde fie 
darüber erduldet hatten, endlich ermüdet und ermattet; fie bes 


durften der Ruhe; von aüßen erhielten fie feine Aufreizung, 


eine Ausficht zur Selbfiftändigkeit war nicht da, hoͤchſtens 
durften fie hoffen, den Heren zu vertaufhen. Darum er 
trugen fie, was zu ertragen war, wenn nicht ohne Thraͤ⸗ 


nen, doch ohne That, 


Die Römer hatten Gallien und Spanien ſchon früher . 
unterworfen als Griechenland, aber durch ähnliche Künfte 
und unter ähnlichen Verhältniffen. Anfänglich hatten fie 
überall Aufruhe und Empsrung zu bekämpfen. Aber im 
Ablaufe von vier, von fünfhundert Jahren nelang ihnen 
duch ſchlaue Künfte aller Art, durch kluge Mäfigung und 
feine Berehnnng, buch liſtige WVerlodung und geheime 
Trennung, durch verführerifche Schmeicheleien und berüßs 


ende Milde, endlich durch kuͤhne Strenge, die bis zur 
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. Häcte und: Grauſamkeit ging, und durch ſchnelle Kaͤmpfe 

die bis zur Vernichtung getrieben wurden, Alles zu ſeiner 
Zeit, und darum mit erſtaunenswerther Conſequenz, — es 
gelang ihnen Alles Eigenthuͤmliche in den Voͤlkern, wenn 
nicht zu vertilgen, doch zu verſchwemmen, und damit jede 
Widerſetzlichkeit zu vernichten. Die Voͤlker gehorchten mit 
der größten Hingebung, und im Gallien und Spanien ſchie⸗ 
nen Sprache und Sitten ein Mömifches Leben zu beweifen. 
Dennoch, welch’ einen Schirm fand Rom in Gallien und 
Spanien, als Teutſche Völker über den alten Teutſchen Nhein 
gingen, um an Rom die Knechtſchaft der Welt zu räden, 
‚und um das Gefpenft des alten Lebens zu vernichten, deſſen 
Sinn und Werth duch Roms Künfte vernichtet, oder um 
ben Lebensact der alten Welt zu endigen, nachdem, burch 
Roms Kuͤnſte, Lebenstuft und Lebenskraft abgeflorben war? 
Jene großen Länder wurden die Beute aller Derer, bie fie 
nehmen mochten ; jedes Zeutfche Volk plünderte fie, wo es 
wollte, und feste fi fell, wo es ihm beliebte, Endlich 
aber vernichtete ein Teutſcher Süngling mit einem Geleite 
von wenigen Taufenden bie Herefchaft Roms in diefem Gals 
lien, "welches dem großen Edfar einen adhtjährigen Kampf, 
den Römern aber leicht eine Million Menfchen ges 
Eoftet hatte. 

Sollen wir nun noch an bad Betragen ber Sachſen 
gegen bie Franken erinnern? ober an die Gefinnung 
ber Baiern? ober follen wir fragen, melden Gewinn an 
Kraft Teutfchland aus der Erwerbung des Arelatifchen Königs 
reichs, oder aus feiner Herefchaft Über Italien zog? ober 
follen wir auf die Umkehrung der Welt in den neueflen Zeis 
ten kommen? — Allerdings iſt es wahr, um über Eins 
etwas anzumerken, daß die Teutfchen durch ihre koſtbaren 
und blutigen Züge nach Italien für Geift und Bildung fehr 
Vieles gewonnen haben; und vielleicht ift durch diefen Ges 
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winn der Verluſt an Menfchen und Guͤtern, den fie dabek 
erlitten, reichlich erſetzt. Aber einmal könnte man doch hier 
gegen fagen, daß das Gute, welches zufällig aus einer 
menfchlihen Unternehmung erwaͤchſet, oder beffer, zu wel⸗ 
chem’biertewige Worfehung die menfhlihen Unternehntuns 
gen hinleitet, diefen doch nicht angerechnet werden kann. 
Dann aber Eönnte man auch feagen: haben denn die Teut⸗ 
ſchen jenen Gewinn gewiß ihrer Herefchaft Uber: Italien zu 
verdanken, und nicht etwa dem Umftanbe, daß diefe Herrfchaft 
nicht viel „bedeutete, und. daß fle diefelbe verloren, ohne das 
Stalifche Keben zerftört zu Haben? und endlich könnte man 
auch noch wohl zweifeln, ob die -Zeutfchen nicht mehr ers 
reicht hätten, wenn fie die Kräfte, die fie gegen Italien 
verwandten, im Baterlande für eigenthümliche Bildung zu. 
verwenden gefucht und zu verwenden gewußt hätten. 


Mit diefen Erfcheinungen in ber Gefchichte, mie wir 
fie bisher betrachtet haben, hängen nun, wie und vor⸗ 
fommt, nod zwei anbere zuſammen, die auf demſelben 
Grunde zu ruhen ſcheinen. 


Die bewohnbare Erde iſt durch die Lage des Meers zum 
Lande, durch den Zug der Gebirge, endlich durch den Lauf der 
Fluͤſſe, in gewiſſe Abſchnitte getheilt, die in ihrem Verhaͤltniſſe 
zu einander eigene Ganzheiten ausmachen. Bald iſt die Graͤn⸗ 
ze zwiſchen dieſen Abſchnitten ganz unverkennbar: man denke 
an die Laͤnder, welche wir Großbritannien, Spanien und 
Italien zu nennen gewohnt ſind; bald weniger auffallend: 
wir erinnern an die Laͤnder, welche wir Frankreich 
und Teutſchland heißen. Aber wenn man auch in dieſem 
Falle vielleicht uͤber die natuͤrliche Scheidung der Laͤnder (ab⸗ 
geſehen von den Menſchen, die ſie bewohnen) ſtreiten koͤnnte: 
ſo wird doch ein Jeder einraͤumen, daß dieſe Laͤnder nicht in 
dem Sinne Ein Ganzes ausmachen, wie Italien oder die 
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Porendifhe Halbinfel: nicht nur die Größe der Laͤnder wirb 
ihn dazu bewegen, fondern auch ber Umftand, daß bie 
Rhone, bie Garonne, die Loire und Seine mit ihren Ne— 
benfläffen in ganz anderer Richtung; und in ganz andere 
Meere laufen, als die Schelde, die Maas, der. Rhein, die 
Weſer, die Eibe, die Oder, die Donau. Wenn nun die 
Geſchichte den Fall zeigt, daß in einem folchen, von Natur 
begrängten, Lande lauter Menfchen lebten, die Einem Volk 
angehörten, die fich aber zu verfchiedenen Staaten vereint 
hatten: fo zeigt fie auch , daß diefe Staaten wohl eine Zeit: 
lang in Ruhe neben einander beftanden, und fih in ſich 
felbft ausbildeten, höcyftens die Kraft gegen einander in eins 
zelnen Fehden, aus Heldenfinn, Tapferkeit, Raufluft, übend 
und flärkend, aber- immer kam ein Zeitpunct, von welchem 
an fie beftändig gegen einander firebten, um ſich gegenfeitig 
zu unterwerfen, und in fi aufzunehmen. Diefen Zeitpunct 
pflegte die Gefahr zu geben, welche eine fremde Gewalt der 
allgemeinen Freiheit drohete, und von diefem Augenblick 
"an pflegte der Kampf diefes Volkes mit ſich ſelbſt, oder die- 
‚fer Staaten Eines Volks gegen einander, nicht eher wieder 
aufzuhören, als bis entweder die Einheit von Volt und 
Staat errungen war, oder bis daffelbe, durch den inneren 
Streit erfchöpft, in die Gewalt von Fremden fiel. — 
Wenn hingegen die-Gefchichte in einem folchen, von ber 
Natur begränzten, Lande Menfcen zeigt, bie, von gang 
verfchiedenen Voͤlkern abftammend , : buch Erfchütterung 
mancher Art zufammengemworfen, in Einem Staate lebten: 
fo zeigt fie auch im Verfolge der Zeit zuverläffig,: daß 
alle diefe Menſchen ſich nach und nad zu Einem eigenen 

Volke bildeten, fo daß Staat und Volk wiederum Eins 
wurben. | . 
Sn Griechenland war von uralten Zeiten her ein reges 
Getreibe von verfchiebenen Stämmen, die wahrſcheinlich alte 


— 
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Einem: Volk angehoͤrten. Im Fortgange der Zeit ſetzte ſich 
dies Gewuͤhl; es bildeten ſich eine Reihe von kleinen Staa 

ten. Dieſe Staaten lebten friedlich neben einander, und 
ſtrebten ſich in ſich ſelbſt auszubilden; einzelne Fehden, welche 
die Nachbarn mit einander beſtanden, waren gewoͤhnlich mehr 
Kämpfe der Häupter, als Kriege, welche die Bürger führten. 
Nun wurde der große Perferkönig von Rache undEitelkeit nach 
Griechenland getrieben. Da fehlte es an Ordnung und Einheit 
Alte fühlten wohl bie gemeinfame Gefahr, alle zitterten vor dies 
fer Gefahr ; aber Viele unterwarfen fich angftuoll dem großen 
Könige, andere glaubten durch Stillfigen das Dafeyn ficherh 
zu koͤnnen, und nur Wenige ftanden treu zu einander. Den« 
noch gelang diefen Wenigen durch hohe Kühnheit und edeln 
Heldenfinn, unter Beguͤnſtigung des Güde, welches die 
Götter Dem felten verfagen, der 28 durch Anftrengung und 
Hingebung verdienen mag, bie Gefahr abzumenden, die 
Sreiheit Griechenland’s zu retten, und fich den fchönften 
Ruhm der Sterblichen zu erwerben. Aber in demfelben 
Augenblide, in welchem man vor Perfien gefichert zu ſeyn 
ſchien, wurden die Kämpfe der Griechen aegen fich ſelbſt eins 
geleitet. Denn nun follte Griechenland verbunden feym, 
und Eins mit ſich ſelbſt. Die Arhender hatten für die Freis 
heit Griechenland’s am meiften gethan; fie festen den Krieg 
gegen bie Perfer am Eräftigften fort; fie flellten ſich nad) det 
Matur der Dinge in die Mitte, und fuchten jeden anbern 
Griechiſchen Staat an fi) und unter fi zu bringen. Aber 
follten die Kacedämonier diefes dulden, und zulegt auch unter 
Athen kommen? Sie hatten ja auch ruͤhmlich mitgefämpft ; 
fie waren gewohnt zu herrſchen; fie waren fo lange in der 
Meinung der Griechen durch Zapferkeit, Kriegszucht und 
firenge Sitten die Erften geweſen! Alſo traten fie den Ather 
näern gegenüber, und fanden leicht Freunde an foldyen, die 
fh ans Gehorchen nicht gewöhnen konnten. Hierauf führ: 
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sen die Griechen — wenn man Vorbereitung und Unter 
brechungen ‚mitrechnet — über anderthalb Hundert Jahre die 
gräuelhafteften Kriege mit einander; Kriege, melde bie 
ſchoͤnſten Kräfte verzehrten, die ebelften Tugenden verſchlan⸗ 
gen, die Eöfttichften Güter des Lebens vernichteten. Diefe 
Kriege führten fie jedoch noch rein unter fi, und von Frem⸗ 
den, von den Perfern, erhielten die Schwaͤcheren hoͤchſtens 
Geld, damit fie nicht ermatten ſollten. Da kamen fie in bie 
Vormundſchaft der Macedonier. Nach diefem aber ſetzten 
fie noch faft zweihundert Jahre fang mit altem Sinn die al- 
ten Kriege fort, die aber num menſchlichem Gefühle fo uners 
teäglich wurden, weil ihnen die alte Kraft fehlte, und weil 
fie fih mehr und mehr an Fremde hingen, die fie auf den 
heimifchen Boden zogen. Dann gefiel es Rom, ben Grie: 
"hen auf den markiofen und ſchuldvollen Naden das Joch 
der Knechtſchaft zu legen. 

In unſerem Baterlande Iebten in alten Tagen unfere 
Borfahren unvermifcht und eigenthuͤmlich in Fleinen Ge: 
meinheiten, im welchen fie ſich der häuslichen und - per= 
ſoͤnlichen Freiheit auf die ſchoͤnſte Weife erfreuten; das 
Uebermaas der Kraft, welches Jagd und Spiel nicht vers 
zehrten, lebten fie in männlichen Fehden aus. Im der Le⸗ 
bensart mochten fie verfchieden feyn; in Sprache und Brauch 
aber war Fein bedeutender Unterfchied ; fie gehörten Alle zu 
Einem Volke. Aber allen jenen kleinen Gemeinheiten dro⸗ 
beten die Römer den Untergang. Diefe Gefahr für gemeine 
Freiheit trat zu einer Zeit ein, als die kleinen Gemeinhei: 
ten ſich noch nicht befonders ausgebildet hatten. Daher ver- 


einigten fie leicht ihre Kräfte, und es bildeten ſich Heer: 


manneien oder Lanbmwehren, in welche ſich die kleineren 
Verbindungen, theils freiwillig, oft duch Gewalt, aufs 
löfeten. Durch eine ſolche Heermannei wurde die Freiheit 
gerettet. Won eines folchen Heermannei warb in ber Folge 


% 
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Gallien terobert. Mit Huͤlfe dieſer Eroberung gelaug es 
dann, bie uͤbrigen Heermanneien im alten Vaterlande, wie⸗ 
wohl erſt nach harten und langen Kaͤmpfen, zu bezwingen. 
Dadurch, wurden die letzten Gränzfcheiden vernichtet, wel⸗ 
che noch zwifchen den einzelnen Verbindungen im Teutſchen 
Volke beitanden; umd daher warb möglich, daß alle Teut⸗ 
ſche Volksgenoſſen, ſobald fie ſich von dem Fraͤnkiſch-Gal⸗ 
liſchen Reiche losriſſen, zu Einem Teutſchen Reiche ver⸗ 
einigt werden konnten. Dieſes Reich ward bald das erſte 
der Welt. Im Verfolge der Zeit aber erſchlaffte das Reichs⸗ 
verband. So wie dieſes geſchah, ſo wurde der Grund zu 
neuen kleinen Staaten im Teutſchen Volke gelegt. Beim 
gaͤnzlichen Untergange dieſes Reichs traten dieſe kleinen 
Staaten, als einzelne Truͤmmer, ſelbſtſtaͤndig hervor. Je— 
der derſelben brachte ſogleich von dem Ganzen an ſich, was 
er nur vermochte; wer nichts erhalten hat, iſt ſchwerlich 
ſelbſt Schuld; und wenn dieſe Staaten noch Feine Kriege 
mit. einander geführt haben: fo ſcheint das — nicht gegen 

die alte Erfahrung zu ſprechen. 


Die Gefchichte der Aegypter und der Juden, Enge 
land's und Scandinavien’s, koͤnnte daffelbe zeigen, was 
die griehifche und teutfche Gefchichte gezeigt hat. . Aber 
wir glauben für die erfte Bemerkung genug gefagt su haben; | 
für die — mag un hinreichen. 


In Italien lebten von uralten Zeiten her Menſchen 
von ganz verſchiedener Abkunſt; theils waren fie einhei⸗ 
miſch, d. h. fie lebten in Italien vor dem Anfange ber Ges 
ſchichte, theils waren ſie eingewandert aus Suͤden und 
Norden, aus Oſten und Weſten. Alle Mythen und Sa— 
gen kommen darin uͤberein, daß von jeher Einwanderungen 
aller Art Statt gefunden haben. Spaͤtere Braͤuche wieſen 
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unlaͤugbar zu Fremden hin, und beftättigten die Sagen. 
Sa, manche Einwanderungen haben fidy in hiftorifcher Zeit 
ereignet, und die Geſchichte giebt von ihmen Zeugnif. Die 
Maffen biefer Ankoͤmmlinge waren keineswegs Elein; fie bil 
deten befondere Staaten, und flanden in eigenen Gemein 
heiten fchroff gegen einander. Denn was hatten Gallien, 
Etruster, Latiner, Sabeller und Griechen: ‚mit einander 
gemein? Mom aber vereinigte alle diefe befonderen. Maf 
fen, wenn nicht zu Einem gemeinen Wefen,. doch in Eine 
Herrſchaft; und die Folge war, daß fie alle mehr und mehr 
zu Einer Eigenthuͤmlichkeit gelangten. Das vömifche Reich 
flinzte zufammen. Ein Barbarenfhwarm nach dem andern 
908 ſich über Italien hin. Die Herrfchaft ging in raſchem 
Wechſel von Römern über auf Heruler, von dieſen auf Go⸗ 
then, nachmals auf Griechen dann auf Longoha en fer 
ner auf Franken, auf einheimiſche Fuͤrſten fremden Ge 
ſchlechts, und. endlich auf die teutſchen Kaiſer, die nicht 
aufhoͤrten, ſich den Italienern mit zahlteichen Schaaren zu 
zeigen. Auch Araber und Normannen drängten ſich ein; 
und dennoch hat ſich im Verfolge der Zeit. Die ganze Mens 
fhenmaffe zu Einem italiſchen Wolke gebildet, obgleich fie 
eigentlich nur durcheinandergerättelt,. und. kaum je zu Eis 
em. Staate- vereinigt’ worden iſt. Waͤre dieſes geſchehen: 
fo möchten felbft die Verfchiedenheiten verſchwunden ſeyn, 
die fih etwa no zeigen. .— Eine gleihe Erſcheinung 
bietet Spanien dar. Auch in diefem Lande beginnt die Ges 
ſchichte, wie faft überall, mit einem Voͤlkergewuͤhl, weiches 
durch einheimifhe und zu Meer und Land eingewanderte 
Menfhen erregt wurde. Zu biefen kamen fehr früh die 
weltverbindenden und menfchliche Eultur vermittelnden Phoͤ—⸗ 
micier. Sie legten eine Menge Derter an, murben ſtark 
und bluͤhend/ vermifchten-fih mit den alten Einwohnern des 
füdlihen Spanien’s, und. erzeugten ein neues Geflecht. 
Nemefis, J. Bd. ı. ©t. G 
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Nach dieſen breiteten die Karthager, mit Libyern vermiſcht, 
ſich weit uͤber Spanien aus. Hierauf gelang den Roͤmern, 
Alles zu unterwerfen, und Alles. mit ihres Lebens Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit zu durchdringen. Und als das römifche Reich 
feinen eigenen Sünden unb teutfcher Tugend erlag, da ward 
auch Spanien’s hohe Bormauer durchbrochen, und zahlreicye 
Voͤlkerſchwaͤrme, die ſich ftetd drängten, und die durch Beu— 
teluſt, Kampfgierde und die Noth, welche ihre Verheerung 
ihnen ſelbſt verurfachte, unaufhaltfam weiter getrieben wur⸗ 
ven, uͤberſchwemmten die Halbinfel.- Spanien. fah ‚gleiche 
Falls ſchnellen Wechfel der Herrſchaft. Nahmals gründeten 
die Araber ein neues Reich; erſt nad fiebenhundertjährigem 
. Kampfe wurde dieſe unnatuͤrliche Herrſchaft wieder ganz ver⸗ 
nichtet, wiewohl der Sieg des Chriſtenthums früher. ent⸗ 
ſchieden war. Endlich ſind die kleinen Reiche, die ſich aus 
den Zelimmern-jener Herrſchaft bildeten, zu Einem Staate 
vereint, Und. wie fehr: nun auch noch immer der Arragös 
neſe von: dem Caſtilianer verfhieden feyn mag: ‚Spanier 
find fie. Ale, und wenn in dieſem oder jenem Winkel auch 
noch eine verſchiedene Sprathe geredet werden ſollte, fo geht 
diefe ihren Tode. um fo gemiffer entgegen , je allgemeiner das 
Gefuͤhl iſt, Einem Volke anzugehören. — Eine gleiche 
Erfcheinang. bietet Franfreih an, wo das Völkergemeng 
nicht minder groß geweſen iſt; eine gleiche Erfcheinung Eng» 
fand; und ſchwerlich kommt irgendwo eine Abweichung von 
der Regel vor, ſelbſt nicht bei Tuͤrken und Neugriechen, ‚oder 
bei Juden und Zigeunern, — 23 

Werfen wir nun endlich noch einen Blick auf den Zus 
ſtand des Lebens und der Bildung zu den verſchie denen Zei⸗ 
ten, wenn Voͤlker frei nach eigenen Geſetzen lebten, oder 
wenn Staat und Volk eins waren, und wenn Voͤlker, von 
andern bezwungen, unter fremder Herrſchaft ſtanden, oder 
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ein fremdes Joch trugen: fo zeigt die Gefchichte uͤberall im 
erften Fall ein reges Getreibe thätiger Menfchen, welche 
durch blühenden Aderbau, rührigen Gewerbfleiß und durch 
Künfte alter Art ihren Wohlftand wie ihre Zahl mehrten, 
und mit Vertrauen und Liebe fich jeglichen Genuffes des Les 
bens freueten ; im zweiten Sal aber nichts als Unthätigkeit, 
Hoffnungstofigkeit, Jammer, Noth und Erſchlaffung, bis 
bie Natur wieder obfiegte, und neue Freiheit gab, fey es, 
daß die fremde Herrſchaft vernichtet ward, fey es, daß ſich 
ein neues Volk bildete; fie zeigt im erften Fall eine Bildung, 
bie durch Eigenthuͤmlichkeit eine Kraft bewährt, durch welche 
ber menſchliche Geift ſtets und ‚überall innig ergriffen ward, 
und die, von Gefchlecht zu Geſchlecht fleigend, die Seele 
mit. unenbdlicher Hoffnung füllt; im zweiten aber hoͤchſtens 
Geſchmack an voriger Bildung, gewöhnlicher jedoch eine Abs 
fterbung und Verſchwemmung, eine Allgemeinheit und eine 
Leere, in welcher man fi felbft zu ermuͤdet fhien, um 
nicht zu bemerken, wie nichts man war; bort zeigt fie die 
herrlichſten Werke in Wiffenfhaft und Kunft, die darum für 
alle Zeiten.gleich vortrefflich bleiben, weil fie aus dem kraͤf⸗ 
tigen Menfchenleben Einer Zeit Eräftig hervorgegangen find; 
hier mühfelige Erzeugniffe, die, wie Hüllen ohne Kern, hoͤch⸗ 
ſtens an beffere Zeiten erinnern, und die in einer fo genanns 
ten Selbftftändigkeit, d. h. in einer thörichten Abgelöftheit - 
von. Zeit, Volk und Vaterland, umfonft ihre Armuth zu 
verbergen fuhen. Mit Einem Worte: wenn Völker im 
eigenthümlicher Freiheit lebten, fo fland Alles in Eräftiger 
Fuͤlle, firebte empor, und gedieh in Freude und Luft; warb 
aber. die Freiheit der Völker vernichtet, hob diefer die Geis 
fel und kruͤmmte jener den Rüden, ober zogen beide an 
einem Joche, diefer vorwärts, jener zurüd, fo ſank 
Alles mehr und mehr ermattet zu. Boden, und ber 


Ca 


36 1. Das Vaterland, 


Menſch ſchleppte das Leben eingeſchrumpft und verzagt 
wie eine aͤußere Laſt mit ſich umher. 


Das aͤlte Aegypten erreichte unter feinen Pharaonen 
eine Bildung, deren legte Weberbteibfel noc jest die Seele 

jedes fühlenden Menfchen mit Erfiaunen und Bewunbde: 
tung erfüllen; fie reizen noch unaufhörlich, bdiefe Webers 

bleibſel, zur Unterfuchung Agyptifcher Art und Kunft, und 
- fie reizen’ um fo gewaltiger, je eigenthümlicher fie find. 
Als aber Aegypten in perfifhe Gewalt gefommen mar, da 
blieb den Edelſten nichts übrig, als ein heiliges Fefthalten 
an dem Leben der Väter, und ein bitterer Haß gegen die 
Unterdruͤcker. Darin erfchöpfte ſich die Kraft. Nachdem 
hierauf Aegppten von Alerander dem Großen feines» 
wegs die gehoffte Freiheit erhalten, fondern nur durch ihn 
den Heren gewechſelt hatte, da mußte es dazu dienen, ein 
fremdes, gleichfalls erfterbendes, Leben zu erhalten, von 
Prachtliebenden Königen wurde der Ertrag des ägnptifchen 
Lebens dazu verwandt, von griechiſcher Wiſſenſchaft und 
Kunſt zu retten, was ſich retten ließ. Und nun ſank 

Aegypten, von einem Herrn zum andern uͤbergehend, ims 
mer tiefer und tiefer, bie zu der Barbarei, in welcher es 
noch liegt. 


Das Eleine Phönicien war in feiner Freiheit von hoch⸗ 
bluͤhenden Städten angefüllt; was die Natur in Aſien ver: 
fich, und menſchlicher Fleiß ſchuf, das förderten Phönicier, 
"nachdem fie es durch finnreiche Arbeit aller Art verfchönert 
und verbeffert hatten, durch die Welt zu nahen und fernen 
Bölkern, und gewannen felbft folhen Reihthum, dag in 
Tyrus „die Kaufleute Zürften, und bie Krämer die Herr: 
lichſten des Landes waren.” Der wunberlihe Chaldaͤiſche 
‚Eroberer brachte auch fie unter fih, Da fiel ſogleich die 
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Herrlichkeit ihres Lebens. Nur die Infel Tyrus biähete in 
flolzer Schönheit fort, weil ihre Lage ihr die Freiheit fi icherte. 
Endlich aber erlag auch fie einem neuen Eroberer, und theilte 
das 2008 ihrer Schweftern. — Die Griechen firebten von 
uralters her, wie jebes Volk und jeder Menfh, nach Bil— 
bung. Uber mit welcher erflaunlichen Schnelligkeit entfals 
teten ſich alle Blüten des Geiſtes, als fie durch vortreffliche 
Thaten die Gefahr der Unterjochung abgewandt hatten, und 
im Vollgefuͤhl geretteter Freiheit ſtolz und herelich da ſtan— 
den! Der Jubel über das kaum gehoffte Gluͤck, der Dank 
gegen die ſchuͤtzenden Götter, und die theure Erinnerung an 
den Deldentod der Gefallenen, reisten alle Kräfte auf. Biel 
Schönes und Edles gelang. Meiſterwerke jeder Art wurden 
hervorgebracht, welche niht nur die Bewunderung der Weit 
erregt, fondern welche fogar ganze Völker mit ihrer eigenen 
Art und Kunft zu entzweien vermocht haben. Diefes Eonnte 
geſchehen, weil diefe Werke nicht Falte Allgemeinheiten eut⸗ 


halten oder darftellen, fondern weil fie eigenthuͤmlich aus ei⸗ 


nem eigenthümlichen Volke, frei und lebenswarm aus einen 
freien und individuellen Leben hernorgegangen find. Nachdem 
hierauf die Griechen in unglüdfeligen Kämpfen ihre ſchoͤn— 
fien Tugenden vernichtet, ihre herrlichften Kräfte zerſtoͤrt 
hatten, und alsdann unter Macedonien’s Gewalt gekommen 
waren: da blieben fie zwar reich an allgemeinen Ideen; 
Vieles mußten fie beffer als die Vorfahren; auch veritanden 
fie noch, vortreffliche Bildfäulen zu machen; aber: das Leben 


farb mehr und mehr ab, und wurde enger und trauriger, und 


auch jenen Beflrebungen fehlte mehr und mehr Sinn und 
Charakter. Unter der Römifchen Herrfchaft aber gieng Altes 
tafch dem Untergange zu. Ruhig ward es, wie nie zuvor; 
es war aber die Stille auf der Brandſtaͤtte, wenn das Feuer 
geröfcht iſ. Das Land Hatte wenig Menfchen, und biefe 
waren elend und arm, ohne Rebensiuft und ohne Lebens 
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traf. In zwei, in drei Jahrhunderten ſchwanden große 
und herrlihe Städte zu erbärmlichen Dörfern zufammen, 
und wilde Thiere hauſ'ten, wo fonft Menſchen fröhlich und 
glücklich gelebt hatten. — 


So die Geſchichte! und foviel zur Erläuterung und 
Bewährung der im Anfange aufgeftellten Bemerkungen! — 
Mie aber? find alle diefe Erſcheinungen nur zufällig, ober 
find fie aus einem ewigen Gefege hervorgegangen? Sind fie 
nur zufällig: fo iſt möglih, daß fie fich in der Zukunft 
nicht wiederholen ; es ift möglich, daß im Fortgange der Zeit 
Alles anders werde, daß Staat und Volk fi nie fuchen und 
gern trennen; daß die Freiheit nicht geachtet werde; daß ber 
Eroberer willkommen fey; daß Völker und Staaten nicht 
mehr an die alten Naturgrängen gebunden bleiben, fondern 
fich über Berge, Wuͤſten und Meere hinweg verbreiten moͤ— 
gen, und daß die Bildung um fo herrlicher gedeihe, je mehr 
die Völker durch einander gerlittelt werben, um fo weniger 
hingegen, je mehr fie fih in alter eigenthümlicher Freiheit 
zu behaupten ftreben. Sind fie aber hervorgegangen aus 
einem Gefege des Menfchenlebens: fo wird auch in der Zus 
kunft Alles feyn, wie es in der Vergangenheit gemefen ift. 
— Eind fie zufällig, diefe Erfheinungen: fo haben fie für 
uns Feine Bedeutung; mir können uns hoͤchſtens darüber 
wundern, daß fie fo fonderbar zufammenftimmen, etwa wie 
wir uns über ein grillenhaftes Spielwerk wundern, das im 
Einzelnen einen tiefen Sinn zu haben fcheint, und das im 
Ganzen doch nurnad) Laune und Zufall zufammengeworfen ift. 
Sind fir aber hervorgegangen aus einem Geſetze: fo enthält 
die Gefchichte Weisheit; Fürften und Völker koͤnnen aus ihe 
lernen, und follen auß ihr lernen; fie verbient und verlangt 
Anwendung auf Leben und Handeln. Daher fcheint es 
wohl der Mühe werth, die Erfheinungen, went es anders 
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möglich, ift, auf ihr Geſetz zuruͤckzufuͤhren, oder aus einem 
Gefege zu erklaͤren; denn es kommt hierbei auf das 
Höchfte und Heiligfte des Lebens an, auf Bildung und 
Süd. | 


Wir halten die bemerkten Erfcheinungen eben fo tes 
nig für zufällig, als wir das Leben felbit für einen Zufall 
zu halten vermögen. Alſo wollen wir verfuchen, in die 
fen Erſcheinungen das Gefes nachzuweiſen. 


(Die Fortfegung folgt.) 


IV. SS, 
Das eiferne Kreuz. 


(Mit einer Abbildung Taf. 1.y ” 





Sich felbft zu genügen, ift das erfte Streben edler 
Naturen, und das Bewußtſeyn für des Vaterlands Mets 
tung, Wohlfahrt, Größe oder Ruhm entfcheidend mitgewirkt 
zu. haben, ift das größte Gluͤck des Sterblihen und die herrs 
lichfte Belohnung. Darum wird der brave Mann nie vers 
fäumen, was Pflicht und Ehre von ihm fordern, und. felbft 
jede eigentliche Großthat, d. h. jede That, die er auch wohl 
unterlaffen könnte, ohne dag man ihn der Pflichtvergefiens 
beit oder der Ehrlofigkeit beſchuldigen dürfte, wird er freudig 
vollbringen, wo fich die Gelegenheit darbietet, und wenn auch 
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Bein Menfch erführe, daß fie beſchehen und von wen, fie ges 
— 


— haben alle Voͤlker, in alter wie in neuer Zeit, 
die Männer auszuzeichnen gefucht, die durdy Klugheit, Tas 
pferkeit, Kühnheit dem gemeinen Wefen im Krieg ober 
Frieden wichtige Dienfte geleifter hatten, befonders aber fols 
che Männer, “die durch irgend eine Großthat, mit eigener 
Aufopferung, mit: Gefahrentrog, mit Todesverachtung, für 
des gemernen Weſens Gluͤck oder Ehre ſich über die gewoͤhn⸗ 
lichen Beftrebungen der Menſchen erhoben hatten. Und bie: 
fer alte heilige Brauch ſcheint auch in der That der Natur 
bes Menfchen, der in einer Gemeine und für eine Gemeine 
lebt, wohlbegründet, und eben darum fo allgemein zu feyn. 
Durch eine Auszeichnung nämlich, die ein Volk oder ein’ 
Fuͤrſt im Namen eines Volks ertheilt, eignet fich von der 
einen Seite die Gemeine die Handlung des Einzelnen an, 
deren Wirkungen und Folgen ihr zu Gute kommen; fie ers 
klaͤrt das Geſchehene für hervorgegangen aus ihrem Geifte; 
fie zieht den Einzelnen mit feinem Streben und Thun in 
die Gefammtheit zuruͤck; die Vortrefflichkeit des Menfchen 
wird Bürgertugend, und-anftatt daß die That bei Einhers 
mifhen und Fremden vielleicht nur Erftaunen über den Voll⸗ 
beinger oder Theilnahme an. feinem perfönlichen Schidfal 
erregt hätte, wird fie num daheim den Gemeinfinn in An: 
dern aufreizen, und diefem Gemeinfinn bei Fremden Ach— 
tung und Bewunderung erweden. Won der andern Geite 
‚aber wird auch der Mann, der groß oder vortrefflich handel: 
te, an einer folhen Auszeichnung fehen, daß er nicht allein 
ſteht: er wird fi in ihre als Glied eines Ganzen fühlen, 
und auf diefes Ganze mehr und mehr feinen Blid und fein 
Streben richten; er wird fich veredeln in dem Gemeinfamen 
und fih.ganz hingeben an das Gemeinſame; er wird fich zu 
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neuen Großthaten begeiftert fühlen, Und je williger man ihm 
den Plag im Ganzen einrdumt, auf den er ſich felbft durch 
feine Kraft und Züchtigfeit geftellt hat, defto ſtaͤrker wird 
er dad Ganze mit ſich fortzureißen fuchen zu heiliger Geſin⸗ 
nung und zu fhönen Thaten. Der Gedanke des Ruhmg 
hat noch jede große Seele gerührt, und aud dem edelſten 
Mann wird die Zheilnahme Anderer, nachdem er das Große 
und Schöne vollbracht hat, nie gleichgültig feyn. Gemeine 
Menfhen. mögen allerdings nur die Auszeichnung ſuchen, 
um unter der Menge zu glänzen, um von fich reden zu laſ⸗ 
fen, um Anfprüche zu entfchuldigen; aber wenn fie duch 
diefes Streben zu Handlungen vermocht werden, die im ih: 
ren Folgen heilfam find für Wolf und Staat, fo ift ja wohl 
Dieles gewonnen. Iſt die Wurzel des Baums verborben, 
fo wird er um fo fehneller zufammenftürzen, je ungebührs 
licher. er die Krone erhebt; hat er und aber vorher mit fei- 
nen Früchten gedient, fo hat er wenigſtens die Schuld für 
den Plag abgetragen, ben man ihm eingeräumt hatte. Wenn 
freilich ein ganzes Volk fo weit in der Bildung käme, daß 
jedes feiner Glieder ganz erfuͤllt wäre von dem heiligen Ges: 
danken des Vaterlands, das jebes feiner Glieder fih im 
Vaterlande ganz verlöre, und nichts anders wollte und nicht® 
anders erfirebte,, - als für das Vaterland zu leben und zu 
fterben, und wenn dann jedes feiner Glieder von jedem Mit: 
gliebe die fefle Ueberzeugung von einem folhen Wollen und 
Streben hätte: fo würde jede Auszeichnung fehr überflüffig 
feyn. So lange aber diefes der Hal nicht ift, fo lange wird 
es -verzeihlich und menſchlich bleiben, wenn auch der Edelfte ' 
fih von der Menge zu unterfcheiden und Anfehen im Volke 

zu erhalten fucht; fo lange werden Fürften und Völker fich 
nn ehren, indem fie den Mann ehren, der ſich durch Geiſt 
oder de hervorgethan — — 


\ 
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Die Art der Aufihnung ift bei verfchiebenen Voͤl⸗ 
Lern verfchieden gemwefen, und muß nad der Natur der 


Dinge verfchieden ſeyn. Wieles hängt ab von der 'bürgers 
lihen Berfaffung, in welcher das Volk lebt; Anderes von 


der teligiöfen Anficht; Einiges von ben häuslichen. und 


den gefellfchaftlichen Werhältniffen; felbft das Klima und 
die dadurch nothwendige Lebensweiſe ift, wie nirgends, fo 
auch hier nicht ohne Einfluß. Das koſtbare Kleid, im 
welches die ‘Defpoten bes Morgenlandes ihre ergebenften 
Diener hüllten,; die Gewalt, welche fie ihnen ertheilten, die 
Reichthuͤmer, die fie auf fie häuften, waren den Vor⸗ 
flelungen und der Natur des Drients eben fo gemäß, als 
die einfachgroße und begeifternde Weiſe, mit welcher bie 
Staaten der Hellenen ihre erften Bürger feierten, aus ber 
Freiheit und dem Griechifchen Öffentlihen eben hervors 
gieng. Dort fuchte der allgewaltige Gebieter die Treue 
eines Knechts zu belohnen, und dadurch andere zu gleicher 
Treue für feine Perfon und Herrfchaft anzuloden ; bier 
aber wollte ein freies Volk feine Dankbarkeit für Rettung 
oder Ehre beweifen, welche ein großer Bürger dur Ta⸗ 
pferkeit oder Klugheit dem gemeinen Wefen erworben hatte. 
Der orientalifche Defpot wünfchte den Dienft zu bezahlen, 
der ihm geleiftet war, das heilenifche Volk aber die Tugend 
zu verberrlihen, mit welcher ein großer Bürger ben übris 
gen vorgeleuchtet hatte: und dieſe Kränze, diefe Bilder, 
diefe Statuen, dieſe Gefänge, waren mehr dazu geeignet, 
das Andenken an die vortreffliche That in den Familien, mie 
im Volke zu erhalten, als den Vollbringer derfelben über Die 
zu erheben, bie ihm gleich feyn follten; ſelbſt das Gefpann, 
welches man ihm vielleicht barbrachte, wies mehr auf nenzuers 
werbenden öffentlihen Ruhm hin, ald auf eine perſoͤnliche 
Beier. Ebenfo waren die-mannichfaltigen Beweiſe von Era 
Eenntlichkeit, Bewunderung und Dank, welche Rom ihren 
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Helden barzubririgen, und durch welche fie zu Tugend und 
Heldenfinn zu entflammen pflegte, vom Pferbefhmüd und’ 
der Halskette an, durch die Kronen hindurch, bis zu den ho— 
ben und erhabenen Schaufpielen der Triumphe und der Far 
milienbilder, ganz der wunderbaren Eigenthümlichfeit ges 
mäß, die Rom in feinem Öffentlichen en im — und 
—— gezeigt hat. 


Auf gleiche Weiſea aber ſaan * die —* Art, 
mit welcher in den neueren Staaten Europa's ſchoͤne Thaten 
an dem Vollbringer ausgezeichnet find und noch ausgezeich⸗ 
niet werden; zu unfern Berfaffungen, zu unſerm öffentlis 
chen und gefellfchaftfichen Leben zu paflen; und wenn die 
Art diefer Auszeihnung faſt zufällig 'entftanden zu fern 
ſcheint, fo möchte fie eben dadurch nur um fo bebeutender, 
feyn. Ohne Zweifel haben die Kreuzzüge zu diefer Bezeich⸗ 
nung der Perfon durch Bänder, Kreuze und Sterne Veran: 
laffung gegeben. Die Ritterorden, welche das heiligfte 
menſchliche Gefühl, Mitleid und Erbarmen, gründete, be: 
feftigte, bereicherte, und welche dann durch die Verhältniffe 
der Chriften in Paläftina zu Krieg und Schlacht getrieben 
tourden, haben ohne Zweifel allen fpätern Orden mehr oder 
minder, unmittelbar oder mittelbar ald Mufter und Vorbild 
gedient. Bei ihnen var die Kenntlihmahung der Perfonen 
ihrer Mitglieder, als einer befondern, frommen Verbindung 
angehörig, nothwendig; fie war nothwendig wegen ihres urs 
fprünglichen Zwecks, durch die allgemeine Gewohnheit der 
Zeit, die von ber Geifklichkeit, und befonders von den Moͤnchs⸗ 
congregationen ausgegangen war, und felbft wegen der Ver: 

haͤltniſſe, in welchen die Mitglieder diefer Verbindungen zu 
einander und der übrigen Welt ftehen wollten und ftehen 
mußten. Sie aber zeigten der Welt, wie tief es in ber 
Natur des Menfchen liegt, ſich an andere, an bewährte, 


# 
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Menfhen anzufchliegen, und die Kraft mit der Kraft zu ver: 
einen; fie zeigten, mie kuͤhn und flark der Mann wird, wenn 
er, erhaben über irdifche Noch, uͤberall mit dem Bewußtſeyn 
auftritt, daß er Keinem erfcheint als allein ſtehend, fondern 
ſtets als das Glied eines ſtarken und furchtbaren Leibes; aber 
fie zeigten auch, wie fehr es auf das Leben und Handeln des 
Menſchen wirft, wie Eräftig es die Seele hebt und die Tu⸗ 
‚gend ſtaͤrkt, wenn er nie unbekannt zu bleiben hoffen Bann, 
fondern wenn feine Schlechtigkeit lets einem Verein, deffen 
Ehre er theilt, Schande bringt, fo wie feine Tugend diefem 
Verein Glanz und Ruhm gewährt. Diefe Erfahrung 
blieb, wenn auch die geiftlichen Ritterorden des Mittelalters 
nicht alle feithielten an. den alten Sitten, ja wenn auch kei— 
ner den urfprünglichen Geift in dem veränderten Menfchens 
leben zu bewahren wußte. Darum thaten Könige und Fürs 
fien gewiß wohl, daß fie, wenn fie einen ihrer Unterthanen 
wegen feiner Berdienfte um Thron und Vaterland auszeich- 
nen wollten, das Beifpiel, welches jene Ritterorben ihnen 
vorhielten, fo weit befolgten, als es fich nur befolgen ließ, 


In einem republicanifch s monarchifchen Staate naͤm⸗ 
lich, wie bie Staaten Europa’s faft alle wären oder doch 
feyn follten und feyn wollten, find die Thaten, für deren 
Bollbringung eine Auszeichnung ertheilt werden kann, nicht 
bloß Verbienfle um den Thron oder um bie Perfon bes Fuͤr⸗ 
fen‘, fondern fie find zugleich Verdienſte um den Staat; 
aber eben fo wenig ift es allein das gemeine Weſen, wels 
ches berücfichtigt werden kann, fondern Alles Große und 
Gute foll aus dem Brundfage hervorgehen: für Fuͤrſt und 
Baterland. Darum kann der Regent eines folhen Staa- 
tes keineswegs bloß die Treue eines Knechts belohnen wol⸗ 
len, wie der morgenlaͤndiſche Herrſcher, ſondern dieſe Treue 
foll zugleich eine Buͤrgerpflicht ſeyn: er will nicht bloß 
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den Dienft des Unterthanen bezahlen, fonbern er will im 


Dienfte zugleich die Tugend des Bürgers ehren; aber eben 
fo wenig kann er bloß die That feiern wollen, wie es in 


‚eigentlichen Republiken möglich ift, fondern er will zugleid) 


bie Perfon des‘ Vollbringers verherrlihen. That und 
Derfon, Zugend und Dienft follen und muͤſſen Eins 
ſeyn. Diefes ift den Grundfägen unferer Verfaffungen ans 


‚gemeffen. Und wenn man num hierbei bedenkt, daß unfere 
"Staatsgefchäfte, wegen ihrer Natur, nah dem Weſen un- 


ferer Berfaffungen, oder aus Gewohnheit, nicht öffentlich 
behandelt zu werden pflegen, daß das Volk nie erfcheint und 
nicht erfcheinen kann, daß man mithin auch weder eine That 


‚noch einen Mann öffentlich vor allem Volke feiern kann: fo 


ift unftreitig nothwendig, daß derjenige, der für Fuͤrſt und 
Baterland irgend etwas: Großes und Schönes vollbracht hat, 


keineswegs ‚bloß mit irdiſchen Gütern belohnt, fondern es 


ift gleichfalls nothmwendig, daß feine. Perfon ausgezeichnet 
und kenntlich gemacht werde, damit der Gefeierte überall, 
wo er bem Volk erfcheint, eben als der Gefeierte erfcheinen 
tönne. Und hierzu ſcheinen uns die Ehrenzeihen, mit 
welchen in neueren Zeiten bie Fuͤrſten wichtige Dienfte anzü⸗ 
erkennen pflegen, wohl geeignet zu ſeyn. 


Allerdings mag man mit ben Orden Mißbrauch ge: 
trieben haben, Daß die Zahl diefer Orden zu groß ſey, möchte 
fi zwar nicht) behaupten laffen: denn in einem großen 
Staate kann im Krieg und Frieden fehr Verfchiedenes von 
hoͤchſter Wichtigkeit ſeyn, und hoher Auszeichnung werth. 
Aber das möchte ſich ſchwerlich laͤugnen laffen, daß manche 
Orden zu leichtfinnig ertheilt worden find. Nicht das Vers 
dienft hat ſtets entfchieden, fondern Mancher, deffen Bruſt 
koͤſtlich glänzt, möchte vielleicht in große Verlegenheit, tom: 
men, wenn er Öffentlich befennen follte, wie und wodurch er 
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‚eigentlich zu bem Schmud gefommen fen. - Daher kommt e8, 
daß die Menge für den Ordenreichen Mann nicht mehr die 
Achtung und Verehrung beweiſet, die fie nad dem Sinne 
‚und Zwecke der Orden, beweifen ſollte: denn ſie zweifelt, 
daß jedes Kreuz und jeder Stern, eine große That ober einen 
wichtigen Dienft vorausfege. Aber. diefer Mißbrauch kann 
der Vortrefllichkeit der Idee nicht fhaden, ‚und mancher 
Drden hat fih doch auch im alten Anfehen zu erhalten ge» 
wußte, Wir erinnern nur an ben he Man 


NA ⸗Orden. 


en Unter allen Orden: — die je geſtiftet worden ſind, 
iſt wohl keiner ſinniger gefuͤhlt und bedeutſamer ausgedacht, 
als die Auszeichnung duch das eiſerne Kreuz, welche 
‚der König von Preußen im Anfange ded gegenwärtigen 
Kriegs wider den Kaifer der Franzoſen und me die: Dauer 
u. Kriege angeordnet hat, ) — 


Vor ſieben Jahren hatte Preußen in einem jammervollen 
Kriege, die ungeheuerſten Ungluͤcksfaͤlle erlitten, die ein Volk 
"erleiden kann. Es war auf einmal hinabgeworfen von der 
Höhe feines Glanzes und feines Ruhms. Die Heitigften Gh 
ter, welche durch die herrlichften Anftrengungen, unter einer 
Meihe großer und vortreflicher Kürften, errungen waren, 
die Ehre des Volke und die Achtung der Krone, fhienen 
auf einmal vernichtet zu feyn. Preußen lag da, den Nichtes 
wuͤrdigen zum Gefpött, den Beſſeren zum Mitleid und Jam⸗ 


©. Die Gtiftungsyrkunde, Breslau, den 10, März 1813 
‚in ber Beilage. I. — Die Abbildung bes eifernen 
Kreuzes, welche diefem „Hefte beiliegt, ift bie Aus zeich⸗ 
nung der erſten und zweiten Kaffe, wie ie vom Militär 


getragen wird, a | —* 
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mer. Ein beillofer Friede hatte den elenden Krieg geemdigtz 
durch die größten Opfer war diefer Friede erfauft; der übers 
müthige Sieger hatte auch nicht die mindefle Großmuth bei 
dem Unglüd eines vormals ſo hochgefeierten Volks bewiefen, 
nicht eine Spur von Achtung für den hohen Sinn eines ed» 
len Königs, für die erhabne Tugend einer ſchoͤnen Koͤnigin 
und für die treue Ergebung eines. ganzen Volks. Und dem 
noch ward diefer Friede nicht gehalten, und dennoch. hatte er 
nicht die erfehnte Ruhe gewährt! Der Sieger war fortges 
fahren , die Gunſt des Glüds und den Vortheil der Ueber: 
macht frevelhaft zu mißbrauchen. Faſt fhien es, als 
fände er eine entfegliche Wolluſt in der Demüthigung der 
Preußen, und als wollte er ihnen aud) die Möglichkeit des 
Wiederaufkommens, der Erholung und Stärkung. rauben, 
fen es, daß ex. fie haßte, weil er ſie mißhandelt haste, ſey 
es, daß er ahndete, was in ihnen war. Gewiß, ein gemei⸗ 
nes Volk hätte, dieſe Orangſale nicht, erfragen; +- es hätte 
unter dieſer Laſt unerhörter Uebel die Hoffnung aufgegeben, 
es hätte ſich ſelbſt verlaflen, uud wäre in: ‚allgemeiner 
Schlechtigkeit ſchmachvoll abgeftorben und, elend unters 
gegangen. -; en Ver RR 
Anbers die Preußen! Dieſes Teutſche Volk hat in feinen 
Unfällen, eine fo hohe Geſinnung bewiefen, wie die Welt 
ihm im Gluͤcke niemals zugetraut/ haben wuͤrde; dadurch hat 
es ſich eine Achtung erworben, welche ihm fuͤr alle Zukunft 
einen hohen Rang unter den Voͤlkern zuſicherte. Nie hat 
ein Volk Gluͤck oder. Ungluͤck mit ſolchem exhabnen Geiſt 
und. mit fo großer Seele ertragen. Die weltrichtende Ges 
ſchichte wird fie allen ungluͤcklichen Völkern kommender Zeis 
ten als Mufter vorhalten, um durch ihr Beifpiel den Unter 
drüdten Zroft und Hoffnung, Glauben und Vertrauen zu 
gewähren, um bie matten Herzen zu ſtaͤrken, bie. wanken⸗ 


* 
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den Seelen zu beruhigen und Stahl zu gießen in die mürben 
Knochen. Denn fie hielten in aller Noth feft an fich ſelbſt, 
and bewahrten, vertrauungsvoll Hinblidend zu dem Gott 
ihrer Väter, den fchönen Glauben an König und Vaterland. 
Je ſchwerer die eiſerne Zeit ſie niederzudruͤcken ſuchte, deſto 
kraͤftiger ſchwang ſich der alteinwohnende Volksgeiſt empor. 
Ber Männern und Frauen, Hohen und Geringen wurde 
die Ueberzeugung mehr und mehr allgemein, daß das Leben 
ohne Freiheit und Ehre ein elendes Gut fey, welches auf: 
“zugeben nur der Nichtswuͤrdige anftehen könnte. In diefer 
Ueberzeugung bereiteten fie mit frommer Befonnenheit und 
mit filter Faſſung für kuͤnftige Gelegenheit vor, was mög: 
lich war. Dabei maßen fie nicht Preußens arme Flaͤchen gegen 
Frankteichs üppige Fluren; fie verglichen nicht ihre kleine 
Baht mit der großen Menſchenmaſſe, über welche ihr 
Unterdruͤcker allgewaltig gebot; fie dachten nicht an ihre 
Erſchoͤpftheit und an ihres Feindes Ueberfluß an Huͤlfs⸗ 
mitteln aller Art; ſie waͤgten, mit einem Worte, nicht die 
"Kraft gegen die Kraft, fſondern ein Jeder hielt das 
"Ganze für veichr weil Er gab, was er hatte, und ſich 
defto reicher: fühlte, je mehr er gegeben; er hielt das 
Ganze für unüͤberwindlich, weil Er ſich ſelbſt ſtark 
‚genug. wüßte, -am Tage der Entſcheidung die Probe zu 
beftehen; endlich vechneten fie auf den Gott, der auf Rufe 
lands Eisfeldern uͤber den Unterdruͤcker das ſchrecklichſte Ge 
"richt gehalten hatte, und auf die Theilnahme aller guten 
Menſchen m ganz Europa. Alſo gefchah, daß alle Preußen, 
um den Anfang des Jahres 1813 mit Einer Stimme laut 
Krieg verlangten, um Treiheit, um Bet, um jedes Gute 
und — des — 


und ihr Koͤnig beſchloß Far — ee etwa geräufeht 
durch das Blendwerk siner Hofcabale, nicht verleitet durch 


% 
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bie Verkehrtheit eines Miniſters, nicht fortgeriſſen durch die 


Leidenſchaft einer Partei, fondern Et beſchloß den Krieg’ 


mit ‘der größten Beſomnenheit, lediglich beftimmt duch den 
Geiſt S eines Works, der auch Ihn erfüllte, Solch ein Krieg 
aber war nie geführt. Es mußte der letzte entſchei— 
dende Kampf ſeyn um die heifiaften Güter bes Mens: 
ſchen, durch welche allein das Leben Werth und Wuͤrde etz: 
haͤlt. Wenn der erbitterte Keind die Oberhand behielt, und 
die Geiſel ſeiner Rache nach Wohlgefällen ſchwingen konnte: 
fo wär eine vollendete sKtiechtfchäft, eine voͤllige Entmenſchlich⸗ 
ung dab Loos Deter, welche das Ungluͤck hatten fie zu uͤberle⸗ 
bett. An die Befänftigung eines ſolchen Feindes war nicht zu 
denken; nur was man ihm abzwingen konnte, wär gewonnen, 
und nut was man zu vertheidigen vermochte, gerettet. Zwi— 
ſchen Sieg und Untergang har Bein Mittelweg! wenn Gott 


jenen verfügte, To mußte man vor diefem nicht zurluickbeben 


um das Leben zu gewinnen, mußte man — — welhen 


Man that es indem man‘ * Krieg — ind 
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greußen ar 4 Dis tind: — Aber 
biefe Auszeichnungen wären von Vielen gewonnen in gewoͤhn⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen; fie waren wohl ſelbſt denen ertheilt/ 
weiche gezwungen fuͤr den Unterdrüdet „mentgfteng: mit dem 


Unterdruͤcker, gefochten und fih perſoͤnlich hervotgethan hat 


ten; hin und wieder mochten fie auch, nach menſchlicher 
Weiſe, Einem und dem Anderh verliehen ſeyn, ohne daß des 
ſich eben bedeutender Verdienſte zu ruͤhmen gewußt haͤtten 
Wie haͤtten alſo große Thaten fuͤr die gegenwaͤrtige großes 
Sache, wichtige Dienſte im Felde bober daheim in dieſer 
außerordentlichen Zeit, mit diefen Orden ausgezeichnet, wie 
hätte das Heilige mit dent Gemeinen alſs vermiſcht werden 
koͤnnen ? Und doc lag ſo Vieles daraf; der inneren Begeiſte⸗ 
rung ein aͤußetes Zeichen gu: geben; idie- That würdig anzu⸗ 
Nemefis, L8B.1.6t. D 


! 
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erdennen, und die tuͤchtigen Männer, melde die Adelsprobe 
in.ben großen Tagen ber Entſcheidung beflanben, mit einans 
der zu verbinden... Für die eigenthümliche Zeit gehörte eine- 
eigenthämliche Ehre. Alfo beſchloß der König: „das Ver⸗ 
dienst, welches in. diefem Kriege, im Felde oder daheim er⸗ 
worben würde, durch eine eigenthimtiche Auszeichnung zu 
bejohnen.“ Er errichtete das eiſerne Kreuz, welches nur, 
allein während diefes heiligen Kampfes um Freiheit, Menſch⸗ 
lichkeit und Teutſche Bildung ertheilt werden, aber. ‚am, 
‚Hohe. und. Geringe auf ‚gleiche Weiſe-ertheilt werden follte, 
weil in der großen Sache das Hohe verfhwand, das Geringe, 
ſich hob, und weil Ale Ein Seh — und Gr 
Gi 


Und ı wie ht iſt Alles am. biefer Kuszeiäimungt 
Sieht man zuerſt auf den Stoff: ſo meift das Eiſen him; 
auf die ſchreckliche Ruthe, unter: welcher man .geflanden: 
hatte; aber es weifet auch hin auf das Mittel, welches Gott 
den Menſchen gegeben hat, ſich vor Knechtſchaft zu ſchuͤtzen, 
und Tyrannen zu bewaͤltigen. Sieht man auf die Form: 
fo, erinnert, das Kreuz an den Jammer, den man erbulbet« 
aber auch an die Heiligkeit der Sache, fuͤr welche man das 
Schwert ergriffen hat. Die Vorderſeite iſt ohne Inſchrift, 
ohne irgend ein Beihene das eiſerne Kreuz ſpricht, für; 
ſich ſelbſt. Auf der Kehrſeite aber wird zuerſt die. Sache» 
des gemeinen Weſens duch die Krone an ben Thron ge⸗ 
knuͤpft, dann- tritt indem Mamens zu ge F. W. die Perfon- 
ded Königs hervor, der im hoben Sinn fein Bedenken trug, 
Thron und Krone um die Ehre. des gemeinen Weſens und. 
für das Gluͤck feiner Unterthanen zu wagen; hierauf wird, 
dusch. den Eichenzweig hingebeutet auf Zeutfche- Art, 
Teutſchen Sinn, Teutſche Feſtigkeit, damit die Preußen, 
ihrer Abflammung „ihrer Bildung und. des Umſtandes ein: 


4 


IV. Das eiſerne Kreuz. St: 


gedenkeeyn ſollen, daß ihre Teütſchen Brüder, in chleichem 
Elende ſchmachtend, gewiß ‚gleichen Sinn, wie ſie bewah⸗ 
ren, und ihrer Hülfe harrend zu ihnen zu ftehen bereit 
ſeyen. Endiich ruͤckt die Kahl 1613die heilige Zeit vor 
bie Seele, wo große Entſchluͤſſe zu großen Thaten? gefuͤhrt c 
haben e Was aber die Einfaffung des Eiſens mit Sifper" 
bettifft· fo. dient“ dieſelbe theils zur Zietde,thells üben‘ 
ſcheint· ſierauch eine Bedeutung zu haben Edie fich von ſelbſt 
ausſpricht. Das zarteſte, reinſte, keuſcheſte Melall ſchließt 
das: Eraͤftigſte, maͤnnlichſte, ſtaͤrkſte ein “Eat im der Ein’ 
heit des Starken und Zarten, des Reinſten und Kräftigſten, 
iſt dern Sinn das Lebens erreicht. Das Aeußere empfehle 
Veblich keit und Unſchuld, aber im Inneren ſoll Feſtigkeit 
wohnen und Kraft; und wenn wir Frieden und MWohtftafib' 
ſuchen/ fo. follen wir⸗ doch nimmer, um die Ehte Arnd den 
Sinn des Lebens, das Schwert ſcheuen und den Kriyg e 


* — 


ns —ν α Br 
AAeußete⸗ Wortheile Nnd mit / der· Auszeichnung dutch das 
elite keine vder doch unbedeutende verbunden. 
Fremde Vadferkeit und Treue wird durch baseifeene Areug 
nicht geehrt; dazu hat der König von Preußen ander Or— 
den; aber Fremde, welche für Preußen in diefem ſchoͤnen 
Kriege im Felde oder ſonſt etwas Bedeutendes gethan haben, 
ſind gewiß von dieſer Auszeichnung nicht ausgeſchloſſen. Die 
Ailten pflegten dem das Bürgerrecht zu geben; der Buͤrger⸗ 
tugend geuͤbt hatte. Ob das Kreuz nach dem Tode beſſen,“ 
bes es verdient hat, an den Koͤnig zuruͤckgeſchickt werben fol, ' 
beftimmt- die Stiftungeurkunde nicht. Je geringer Aber der - 
irdiſche Werth des koͤſtlichen Schmucks ifb,- defto wichtiger 
koͤnnte ed-für alle Zukunft ſeyn, wenn derſelbe in ver Fa⸗ 
wilie des Gefeierten von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbte, 
und durch das Andenken an die Tugend’ des Ahnen den Sinu 
für gleiche Tugend erhielte, etwa wie bei den Alten der Sie⸗ 
Da / 


ee 2 


— 


52: 1 Das eiſerne Kreuz. 


geskranz des Vaters von dem Sohne, von dem Enter, al 
das s Helle —— beczachtet wurde. ee age 
Endlich), ik, — eine koͤnigliche — — 
5. Mai) vorgeſchrieben, daß die Anfuͤhrer der Heere die Na⸗ 
Allex, welche mit dem eiſernen Kreuze belohnt, 
ober deſſen würdig, ober auch ohne beſondere Auszeichnung. 
in dem gegenwaͤrtigen Kriege geblieben ſind, dem Regie⸗ 
rungspraͤſidenten anzuzeigen haben, damit dieſe Namen in 
den Kirchen des Wohnortes der Gefallenen aufgezeichnet 
werden koͤnnen. Und gewiß wird kein Pfarrer, der einigen 
Sinn hat fuͤr die heiligſten Güter. der Menſchen jemals ein 
Jahr hingehen laſſen, in welchem er nicht dieſe Mamen ſeinen 
Zuhoͤrern ins Gedaͤchtniß rufte, um fie aufzuregen. Maͤnner, 
die, edel in That waren, auch durch edle Thaten zu feiern, 
und gleicher» Ehre in. aller Zukunft würdig zu werden, durch 
edle Thaten für König und Vaterland, So werden in der 
katholiſchen Schweiz; bis diefen ‚ag; die Namens der, inal⸗ 
ten, Schlachten, als Opfer der 5reiheit gefallenen. Bürger.und 
Landleute am. hohen Altar jaͤhrlich verleſen, OBEREN 
Gedaͤchtniß Meſſen vehalten. un a 


| In der That, r wenn man bieſes Altes Gehenkt, fo — 
man nicht ohne innige Freude ſagen: das eiſerne 
Kreuz iſt eine Koͤnigliche Stiftung im aͤchten 
Voitoageiſte; eine monarchiſche Auszeichnung; 
im Sinne des erhabenften. Republicanifmus, 
| Darum iſt es der Fräftigften Beſtrebung, es ift des Schweiz 
ßes jedes Edlen werth! und es zeugt fuͤr den tiefen Sinn der 
Preußen, daß die Geringſten in ihrem Volke dieſer Auszeich⸗ 
nung mit demfelben Eifer nachfireben, mit: welchem bie. 
Höchften fie ſuchen. Und gewiß, wer fie verdient, ber 
hat, nichts Gemeines erreicht ; Er hat nicht umfonft gelebt; 
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Er hat für die theuerften und heiligften Güter des Menfchen 
etwas Wichtiges zu vollbringen, Kraft in fich feibft gehabt, 
und die Gunſt der Götter erhalten: ein doppeltes Gluͤc, ho⸗ 
her Beneidung mertbt ; | os» 

Teutfche Sünglinge, wenn Ihr icgenb führe, ws Mir 
anzudeuten verfucht haben; fo werdet Ihr dem Preußifchen 
Manne, der Euch begegnet, die Bruſt geziert mit dem eiſer⸗ 
nen Kreuze, fromm ausweichen, ben Hut abnehmen, und 
ihm ſtill vorübergehen laſſen; erfcheint Er, wo Ihr figt, fo 
werdet Ihr aufitehen, und Ihm den erften Platz geben. 
Rang und Stand machen feinen Unterfchied. Diefer Preu⸗ 
ßiſche Mann hat die Ihönften Pflichten des Menſchen, für 
Fuͤrſt und Vaterland, ruͤhmlich erfüllt; Er hat fein Volk 
vom Joche arger Knechtfchaft mit befreit; Sein Geift hat 
ſich zu dem Höchften erhoben, welches Ihr Alle, wenn Ihr 
edel ſeyd, zu erſtreben habt; Er hat für Teuiſchland's Frei: 
heit und das Gluͤck der Welt Eräftig gelebt, Alſo werdet 
Ihr Euch ehren, indem Ihr Ihn ehrt; und zu Eurer Schande 
nur Finnt Ihr Ihm eine Ehre — die Er verbiend,- des 
sen Er aber nicht bedarf! — 

Mir wiffen aus guter Quelle, daß die Idee des eifer: 
nen Kreuzes von dem Könige von Preußen. unmittelbar 
herruͤhre. Das bemweifet von Neuem für das zarte Gefuͤhl 
und den tiefen Sinn dieſes erhabenen Fuͤrſten; und es wird 
jeden wohlgeſinnten Teutſchen erfteuen, wenn auch ſeine 
Ehrfurcht und ſeine Liebe nicht mehr wachſen ‚Kann für 
— Wilheim den Erprobten! 


* * 
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wer fol, den blut'gen Slerbetittel erben, BR 
Der Dir, 0 Babe, entfinkt bei Deinem Sterben? — 
Ber mdchte Erbe ſolches Graͤuels ſeyn! — 
So mg. er denn im Tempel der geſtrengen 
Rhamnufia für unfee Enkel hängen, 
e Um fie sum Kampf fürs Baterland au weih'n ya 


| Bu abet, fou bie gold'nen Kraͤnz' empfangen, | 
Die Dir, 0 Jahr, auf hoher Stirne prangen. .. 
Vom Geiſt der Freiheit und des Kuhms gekrönt? — | 
Die follen unfee Freiheitshelden tragen; 
Dann mögen fie e den ſpaͤten Enkeln ſagen, 
Wie Nemeſis den Unterdruͤcker hoͤhnt! —— 
mit tieffter Zrauer haft Du uns umwoben, 
Zu höchfter Breude haft Du uns gehoben: | 
Ein Grauen ſtehſt Du, und ein Troſt der Welt! 
Eiuſt wird Dich die Geſchichte würdig richten, 
Und fpäte Enkel ſeh'n an den Gedichten, 
Daß Adraften noch bie Waage haͤlt! 


I, Kr Are 
Es iſt mein Borfas, in dieſen Blättern fortlaufend eine 
Erzählung von den Ereigniffen unferer Zeit zu liefern, das, was 
groß und ruhmwuͤrdig im Zelde oder daheim gefhah, aufzu⸗ 
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‚zeichnen, Verträge und Bündniffe zwiſchen ben europdifchen 
Mächten im Andenken zu erhalten, und wichtige Veraͤnde— 
tungen im Innern der Staaten anzumerken. ch denke diefe 
Erzählung anzufangen von dem Augenblicke, ‘da Teutſche 
Männer, wie vom tiefften Gefuͤhl ihres Königs, ihrer Mit: 
buͤrger, ihres ganzen Volks ergriffen, den kuͤhnen Entſchluß 
faßten, die blutigen Adler zu verlaffen, welche für die Herr 
fhaft eines Einzigen und für die Unterdruͤckung der Welt er- 
hoben waren, und ihre Waffen mit Denen zu vereinigen, 
die fuͤr Ehre und Recht, für den Glauben und das Vaterland 
kaͤmpften. Denn diefer Entfhluß, zu welchem ſich das 
‚Preußifche Heer unter feinem ruhmbedeckten Führer York 
erhob, war an ſich eben fo merfwürdig, als wichtig in feinen 
Folgen. In ihm ſprach ſich zuerft laut und entfcheidend die 
Stimmung Derer aus, welche der franzoͤſiſchen Gewalt die— 
nen mußten; man erkannte die Einheit von Kriegern und 
Buͤrgern; man ſah, was geſchehen konnte; es war ein Vor— 
ſpiel zu kuͤnſtigen großen Ereigniſſen. Und die Freude, mit 
welcher die Nachricht von dieſem Ereigniſſe durch ganz Teutſch⸗ 
land aufgenommen ward; der Jubel über fie, die innere 
Zuftimmung, welche Dorf und feine Preußen bei allen ed— 
len Männern und Frauen des Teutfchen Volks fanden, zeug⸗ 
ten eben fo fehr von dem harten Drude, uftter welchem Eu: 
ropa lag, von der Zerrüttung der Gemüther, und von ber 
Umkehrung aller Verhältniffe durch Napoleon’ 8 unnatürs 
liche Macht und verberbliche Grundfäge, als fie für Preu— 
ßen's, für Teutſchland's Befreiung von dem Joche franzöfis 
fher Herrfchaft Gewähr leifteten. - Aber zugleich begonn 
-auch fchon wirklich für Preußen und Teutfchland eine neue 
Zeit. Die Erhebung des Teutſchen Volks zu feiner alten 
Tugend und zu feiner alten Ehre fieng an; die Freiheit und 
Setbitftändigfeit wurde vorbereitet. Mork und feine Prog 
en haben: für Gegenwart und Zukunft ein großes Beiſpiel 
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gegeben, und fchon hierdurch den Zeutfchen Eidhenkrans 
wohl perdient,, 


| Aber. kein Berftänpiger wird an meine Erzählung den 
höchften Mapftab legen, .. Keiner wird an fie die Forderung 
machen wollen, deren Befriedigung nur von einem gefchicht. 
Lihen Kunſtwerke mit Necht erwartet wird. ine eigentliche 
Geſchichte, im hoͤchſten Sinne, ift von den Begebenheiten, 
die ich erzählen will, noch lange nicht moͤglich. Wir kön: 
nen uns nod nicht zu dem Ötandpuncte erheben, yon wels 
chem aus bie -Ereigniffe klar überfchauet, richtig aufgefaßt. 
‚und in ihrem Zufammenhange veritanden werden ‚mögen. 
Vieles ift noch unbekannt, welches wir im ber Folge wiffen 
werden; und wenn auch in diefer Zeit, wie immer, Mans 
ches verborgen bleiben muß, weil Diejenigen, melde es 
allein wiſſen, baffelbe den Augen ber Welt entziehen, fo 
‚ find doc gewiß no mannicdfaltige Aufhellungen zu erwar⸗ 
ten, Auch müchte es ſchwer, es möchte vielleicht unmoͤg⸗ 
lich ſeyn, bei den ungeheuern Bewegungen dieſer großen 
Zeit, die das Gemuͤth eines jeden gutgeſinnten Menſchen 
aufregen und anfpannen, für den Geiſt die Ruhe zu ges 
‚innen, welche die Würde der. Gefcichtfchreibung erfor 
dert, Darum muß ich bei meinem Verfuche auf das Wohls 
wollen dev Lefer rechnen; ich muß wuͤnſchen, baß derſelbe 
nur in meinem Sinne und nad feinem Zwecke beurtheilt 
werde. Zu ihm aber haben mich folgende Gründe bes 
ſtimmt. 


Unter allem Großen und Schönen, welches bie Ge- 
fchichte von Anbeginn bi6 auf unfere Tage zu berichten 
— wird, nach meiner Ueberzeugung, nichts gefunden, 

& in feinem Urſprunge ſchoͤner, und in feiner Erſcheinung 
oͤßer geweſen wäre, als dad, was vor unfern Augen 
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„gefhehen:ift; < Nie ift. die allwaltende Gottheit. fo unver» 
kennbar im Leben der Menfchen erfchienen; , ‚nie. hat ber 
Menfchengeift. fein innerites Weſen fo klar ‚gezeigt; nie 
. find die ewigen Gefege, welche das Leben halten und. Leis 
‚sen follen, fo ſchnell, beitimmt und rein hervorgetreten. 
Wem es vergoͤnnt iſt, einſt die Gefchichte diefer Zeit würs 
dig zu befchreiben, ber kaun feiner Unſterblichkeit mit ben 
Helden gewiß. ſeyn, deren. Thaten er feiert; alken kommen⸗ 
den Gefchlechtern wird er. Freude gewähren und Troſt, 
Ermunterung und Lehre, Ale wird er zu den ſchoͤnſten 
‚Gefühlen der Menfchheit erheben, und für die Zeit begei⸗ 
flern, in welcher wir zu leben das Gluͤck haben. Daher 
‚wünfche ich diefe Zeit, in melcher ich lebe, Klar zu fallen; 
was ich von ihr ergreife,, möchte ic Andern zurüdgeben. 
Es iſt mir felbit Beduͤcfliß, mir den Gang: gegenmärtig 
zu halten, den die Ereigniffe nehmen, und alles, was ge: 
fhieht, zufammenzufaflen, damit es mir in feiner Größe er 
ſcheinen koͤnne. | | 


Kerner hat mich folgende Betrachtung. beſchaͤftigt. — 
Das Große kann nit ohne große Anftrengung errungen, 
das Heilige nicht ohne große Opfer gerettet werden. Durch 
Anftrengung und Aufopferung muß fi ber Menſch der 
hoͤchſten Güter des Lebens würdig machen, wenn er fie 
befigen will, _ Viele der ebelften Männer unfers - Volks 
‚und unfeter Zeit find gefallen. für Sreiheit und Vaterland; 
"viele werden noch fallen; über Allen ſchweht Gefahr, Es ift 
keiner, ber nicht. gelitten hätte, und noch leiben koͤnnte. 
Die Zeit iſt ſchwer, weil fie wichtig iſt; fie iſt ſchmerzen⸗ 
reich, weil ſie ein neues Leben gebaͤhren ſoll. Der Menſch 
als Einzelner begegnet nur Einzelnen; das Leben beruͤhtt 
ihn hart mit ſeinen ſtrengen Anforderungen; der Tag folgt 
dem Tage, und ein jeden hat feine Laſt. Won den großen 
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bie Urkunden zu ſammeln, die eine geſchichtliche Wichtig⸗ 
keit für unfere Zeit haben. Durch eine Darſtellung der Ver: 
haͤltniſſe aber, in welchen dieſe Urkunden entſtanden, moͤ⸗ 
gen ſie nun Vertraͤge zwiſchen Staaten enthalten, oder neue 
Beſtimmungen und Veränderungen im Innern der Staa: 
tens. Scheint. ihr Verftändniß erleichtert zw werben,  Diefe 
Urkunden durch eine fortlaufende Erzählung san ‚einander 
zu knuͤpfen febien mir, wenn nicht nothwendig, doch nuͤtz⸗ 
ih, Wenn dieſe Erzählung Urtheite über die Begebenhei⸗ 
ten enthält, fo kann fie um fa lehrreicher feyn; denn einem 
Späterlebenden fcheinen die, Anfichten der: Zeitgenoffen von 
den Ereigniffen ihrer Tage nicht gleichgültig feyn zu Eönnen); 
und wenn fie auch falfch find, dieſe Anfichten, fo mögen 
fie doch das Verftändnif erleichtern. Darum ift mir felbft 
die Hoffnung als verzeihlich vorgekommen, daß derjenige, 
welcher einft die Urkunden aus unferer Zeit feiner Be: 
trachtung unterwitft , auch vielleicht meine Darftellung 
der Ereigniffe unferer Zeit, wie unvolltommen und man: 
gelhaft fie auch feyn mag, des Leſens nicht ganz unwuͤr— 
dig Fade moͤchte Ra 


Hiecburdh nun hoffe ich, mein Unternehmen, wenn nicht 
getechtfertige, doch entſchuldigt zu haben. Neuigkeiten des 
. Tages mögen bie Zeitungen zu ſtets neuer Unterhaltung 
liefern, "und Großes und Gemeined vermifchend; heute brin- 
gen ;: mas: morgen vergeſſen iſt; Werke für Alle Zeiten kann 
der Gefchichtfchreiber nur dann liefern, wenn die Begebens 
heiten geſchloſſen, und nicht nur in ihrer Natur, fondern 
auch in Umfang und Art erkannt worden find. Was in 
diefen Blättern gegeben werben fol, wuͤnſcht in der Mitte 
"zu ſtehen, jedoch, wenn es mög — dem ne 
werke ent; als der Sun. 2 
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LVielleicht vergeͤnnt mir das Schickſal ein laͤugetes Le⸗ 
ben: Alsdann koͤnnte geſchehen / daß ich if ſpaͤtoren: Tagen 
vollendeter darzuſtellen ſuchte, was jetzt nur unvollkommen 
und arm angedeutet werden kann. Die Zeit mag laufen, 
wie ſie will; das Schoͤnbegonnene mag ſo ſchoͤn endigen, 
wie meine Seele hofft, oder es mögen Ereigniſſe eintreten, 
die. Keiner ‚denken mag: immer wird unfere Zeit vor Allen 
der Befchreibung würdig bleiben ; und das Große, Herrliche 
und Heitige, welches fie hervorgebracht hat, wird fein wis 
driges Geſchick ihr nehmen, es wird durch keine menfchlis 
hen Fehler zerſtoͤrt werden Finnen? JIhre Helden werden 
ewig neben und uͤber den Helden der Vorzeit glaͤnzen, und 
die Anſtrengungen der Voſter bleiben ihres Ruhms gewiß, 
fo lanige es Menſchen geben wird, Die, fuͤhlen unde weinen, 
genießen und ſich freuen koͤnnen/ und darum nicht gleich⸗ 
gältig find gegen die Schickſale ihres Geſchiechts. 


Im uebrigen — ich freben, in Ton und Kt der 
— den Ernſt unde vie Ruhe zu zeigen, welche dem 
Gegenſtande angeme ſſen find: In meinen Urtheilen werde 
ich hofſentlich die Beſcheidenheit um ſo ſeltener verletzen, 
je tiefer ich fuͤhle, wie viele Vorkenntniſſe zur gehoͤrigen 
Begruͤndung derſelben moch ſfehlen. Niemals werde ich 
ungerecht · ſeyn; nie abſichtlich entſtellen oder verdrehen; 
auch werde ich Keinemi Zwecke unterſchieben/ zur welchen 
en: ſich nicht ſelbſt bekannt hat; unrichtige Verniuthun⸗ 
gen: jedoch verdienen Entſchucdigung, Und Verirrungen 
Zurechtweiſung. Eine kalte Parteiloſigkeit aber, die’ 
noch etwas anderes ſeyn ſoll als Gerechtigkeit, wolle Kei⸗ 
ner fordern. Denn ich halte dafür, daß jeder Menſch, 
und. mehr als Aue ber Geſchichtſchreiber, immer die Partei 
der Wahrheit und des Rechts nehmen: foll; ich halte da⸗ 
für, daß der Gefchichtfcpreiber feinen hohen Beruf nie ere 
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fuͤllen Tann, wenn ihn nicht ein heiliger Haß gegen Lug 
und Trug, gegen Tyrannei und Gewalt durchdringt, und; 
eine eben ſo heilige — Ina; .. und Bas 
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20: ſich, die Heere der — Frankreich verbina | 

Mächte dem Rhein näherte, da mußten Heo lla ndr um die) 
Schweiz die allgemeine Aufmerkſamkeit saufeficisjiehen,: 
Die Hochlande der Schweiz"fcheinen von der Natur als eine 
Vorfeſte und Schitmmauer gegen den alten Feind Teutſcher 
Freiheit zur Linken hingeſtellt zu feyan wie die Suͤmpfe und 
Niederungen Holland's zum Schutze derſelben rechtshin aus⸗ 
gebreitet liegen. Darum wuͤnſchten und hofften die Wohl⸗ 
geſinnten · unſers Volks, daß die Holländer ſich mit altem. 
Sinn erheben ſollten gegen den Tyrannen, der auchfie um. 
ihre Sreiheit betrogen, der ihnen ihren Reichthum gernubt, - 
der ihre. Kraft auf alle Weife zu laͤhmen geſucht hatte; und:: 
die Holländer haben diefen Wunſch und dieſe Hoffnung auf 
eine Art erfüllt, melche beweiſet, daß fie noch fie ſelbſt find, - 

dag in ihnen noch der alte Muth iſt, der einft die Bewun⸗ 
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derung der Welt erregte, und der alte Geiſt, der ſie zu den 
herrlichſten Thaten trieb. Von den Schweizern wuͤnſchten 
und hofften dieſe Wohlgeſinnten, daß ſie dem großen Bunde 
gegen Frankreich s Uebermacht and Tyrannei beitreten wuͤr⸗ 
ben, theils weil ſie wollten, daß in ganz Europa auch nicht 
Eine Macht gefunden wuͤrde, die nicht für ‚die, Freiheit 
der Voͤlker und für die Ruhe der Welt freudig die Waf⸗ 
fen zu ergreifen bereit gewefen"wärg , theils wegen der einſt 
bewunberten Zapferkeit und des alten wohlerworbenen Kriegs⸗ 
ruhms der. Schweizer, endlich auch wegen ‚bes Umſtandes, 
daß die Schweiz. mit unfern Nibelungen: zu reden, da6.; 
verhängnißvolle Lindenblatt iſt, welches zwiſchen den Schulz .; 
tern des großen gehörnten Siegfrieds eine leicht, verwund⸗ 
bare Stelle erhalten hat, oben wegen bes Umſtandes, daß 
Frankreich von der Schweiz aus, am leichteſten angegriffen + 
werben kann, weil ihm hier die Feſtungen fehlen „mit wels , 
chen es ſich ſonſt überall gegen , den Muth und die wohl⸗ 
verdiente Rache, en alte und. werfach zu ab 
geſucht hat. a 
Aufmerkſam auf die Urtbeite der Menſchen 
Verhaͤltniſſe dieſer ſchmerzvollen, über; großen und heiligen 
Zeit, haben wir. von Männern, für deren Gefinnung wie, 
bürgen, und beren Kunde und nicht gerade die ſchlechteſte zu 
feyn fehien „ eine Menge von Gründen:gehört, durch welche + 
fie gewiß feyn zu können glaubten, daß aud die Schweiger, 
nicht minder als. die Holländer, dem allgemeinen Wunſch 
genügen, und die allgemeine Hoffnung erfüllen wurden und ; 
erfüllen müßten. | 2 


Diefe Männer glaubten. z. 8, die Schweizer könnten . 
nicht uneingedenk feyn, daß fie Teutfche wären, daß fie einſt 
dem Zeutfchen Reich angehört hätten, daß ihr alter Bund, 
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det ſie zu GAR und Ruhm gefuͤhrt, urſpruͤnglich keinen an⸗ 

dan Sinn’ gehabt habe, als die Freiheiten zu: behaupten, 
deren ſie im-Meichöverbande fich zu erfreuen haben follten, 
und daß das Schoͤnſte und Edelſte ihrer Bildung Teutſch fen 
von Teutſchen ausgegangen, durch Teutſche genaͤhrt. Da: 
gegen meinten fie, verdankten die Schweizer den Franzoſen 
eben nicht’ viel. Wenn ihre Alpen Jahrhunderte fang uͤber 
dem Gewirr und dem : Getlimmel der Völker in ſtillem 
Frieden geglänzt hätten? fo häbe der Grund davon keines⸗ 
wegs in Frankreichs ſchirmendein Wohlwollen gelegen, ſon⸗ 
dern in den ſchoͤnen Verhaͤltniſſen eines euröpdifchen Ber’ 
meinweſens/ zu welchem die'Staaten diefes Welttheils hin⸗ 
geffrebt hätten, und in welchem auch ein kleines Volk habe’ 
fort beftehen und angeſtammten Ruhm friedlich bewahten 
koͤnnen. Die Weiſen, welche man etwa von dem Ftanzoſen 
erhalten haͤtte, paßten gar ſchlecht zu den einſachen Sitten 
der alten Eidgenoſſen und über das Geſchenk der frangoͤſiſchen 
Sprache, durch welche häufig’die Veitfche: verdrängt ſey, 
wuͤrde ſich der Kundige ſchwerlich freuen koͤnnen. Uebti⸗ 
gens ſey Alles mit Schweizerblute theuer bezahlt. 


Sie erinnerten⸗ ſich ferner An die wichtigen Dienſte, 
welche die Schweiz im Anfange der Revolution den Fran⸗ 
zoſen geleiſtet, ats faſt ale Fürften Europa's (vorahnend 
das allgemeine Ungluͤck, welches dieſes Volk uͤber die Welt 
bringen wuͤrde, wenn es, im eigenen Blute gebadet, feine 
Wuth an fremden Völkern uͤben koͤnnte), ſich genen dieſel⸗ 
ben erhoben hatten; aber ſie erinnerten ſich auch, auf welche 
Weiſe die Franzoſen der Schweizer treue Freundſchaft er⸗ 
wiedert haben. Iſt es moͤglich, fragten fie, daB die Schweiz 
jet vergeffen haben folften, auf welche Weife ihnen fo viele 
alte Schutzwehren und Vormauern entriffen worden find, 
wie der Bernhardsberg, der Simplonpaß und andere wichtige 
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Bugänge? Iſt es möglich; daß fie vergeffen Haben follten, 
mit welcher ſchnoͤden Entfcyeidung ſchon früh Buonaparte 
bie wichtigen Schirmorte, Veltlin, Eieven. und Worms 
von ihnen getrennt hat? daß fie vergeffen haben foliten, mit 
welchem abfcheulichen Blendwerk die ſchoͤne Waadt empört 
und zerruͤttet ward? mit welcher Liſt Genf verlockt wurde, 
das fo herrlich durch Reichthum und Freiheit geglänzt hatte? 
wie das durch die Waffen der Wäter errungene Mühlhaufen 
um fein friedliches Gluͤck betrogen iſt? Iſt's moͤglich, daß 
ſie vergeſſen haben ſollten, wie, wann und durch wen ihnen 
dieſes Alles, dann das Brundrut und Biel und das Er 
guel und. das Wallis, wo Überall hoher Sinn für Freiheit 
und Eidgenoſſenſchaft gelebt hatte, genommen worden ſind? 


“ Und wenn die Schweizer, fuhren diefe Männer fort, 
wirklich keinen Schmerz mehr fühlten über bie Trennung 
von ben Brüdern, die in großen Augenbliden Reid und 
Freude mit ihnen getheilt und in Einem Sinn für Eine 
Sache mit ihnen gehandelt hatten: fo Binnen doch die Graͤuel 
nicht aus ihrer Erinnerung verfhwunden fepn, mit weldyen 
die Franzoſen ihr Vaterland ohne irgend einige Schonung 
mit den tiefften Gefühlen ber Menfchheit, die fie in fi 
felöft vernichtet hatten, angefüllt haben. Dieſes Geſpoͤtte⸗ 
welches mit der Unſchuld einfacher Menſchen getrieben wurde; 
dieſe heuchleriſche Argliſt, mit welcher man die Sinne zw 
verruͤcken, die Gemuͤther zu verhetzen, die Geiſter zu verwir— 
ren ſuchte; dieſe hoͤhnende Grauſamkeit, mit welcher man 
raubte, pluͤnderte, ſchaͤndete und allgemeines Elend verbrei⸗ 
tete; dieſe Zerſtoͤrung alles Ehrwuͤrdigen, dieſe Entwei⸗ 
hung alles Heiligen, dieſe Zertretung alles Menſchlichen — 
muß noch im Andenken der Schweizer leben, und die Seele 
jedes Einzelnen mit Graufen und Entfegen füllen! Der 
Sammer in Stanz, das Gefchrei der Ungluͤcklichen überaf, 
Remefis. 1,8 1,6, | € 
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muß in jedes Einzelnen Bruft noch furchtbar wiederhallen! 
&o lange es Menfchen giebt, die fühlen und weinen koͤnnen, 
fo lange wird nicht. ohne Herzbluten die Kunde der Gefchichte 
von den Abfcheulichkeiten vernommen werden, melde duch 
bie Franzoſen in der Schweiz ausgeuͤbt oder veranlafßt find? 
und die Herzen der. Schweizer follten, nach fünfzehn Jahren 
nicht mehr von heiliger Rache glühen? 


Oder denfen die Schweizer etwa: die gegenwärtigen 
Franzoſen feyen nicht mehr jene von 1798? Denken fie! 
die Freiheitsmuth habe die Franzofen. damals verrucht ges 
macht, jest aber fen jene Wuth gebändigt, die Verruchtheit 
fey verfchwunden, Ehrfurcht für Recht und Geſetz fey wieder⸗ 
gekehrt und der vergötterte Heros, welcher die Revolutions⸗ 
hyder erſtickt haben will, halte mit mächtigem Arm Alles 
in Ordnung und Zucht, und achte die Menfchheit in Men: 
ſchen und Völkern? Mögen fie doch nad Spanien bliden, 
wo diefer Halbgott und diefe, durch diefen Halbgott beruhig: 
ten Stanzofen, Gräuei ohne Namen, Scheuslichkeiten ohne 
Baht, frevelhafe Verbrechen ohne Maaß gehäuft haben! Und 
damit fie ja nicht wähneh, der Zufall trage die Schuld und 
ein böfes Gefhid: fo mögen fie die Augen richten auf 
Preußen, auf Rußland, auf Sachfen, oder wohin fie wol 
len. Der Sinn ift der alte, nur die Weiſe iſt 
anders; die Wirkungen find diefelben, nur 
ber Zwed iſt verfhieden. Nicht die Muth erzeugte 
die Verruchtheit, fondern die Verruchtheit erzeugte die Wuth. 
Darum werden auch die Schweizer das Unglüd, welches 
fie von den Franzoſen erduldet haben, ‚nicht anfehen koͤnnen, 
wie den Sturz einer Lavine, welchem Eein Menfch aus: 
weichen mag, oder wie das Zufammenbrechen ‚einer Alpe, 
deren Zerſtoͤrung man nur bemeinen kann: fondern fie müffen 
ed anfehen, als ihnen von Menfchen zugefügt, welche Ab: 
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fihten faffen, Plane entwerfen, Mittel berechnen und bie 
Folgen ihres Thuns erkennen konnten, 


Dder könnten die Schweizer glauben, durch bie f. g. 
Vermittelung fey Alles wieder gut gemacht? Cs mag 
wahr feyn, daß durch diefe Vermittelung „ein Schatten 
der beffern Zeit” über fie ausgebteitet worden, und 
daß fie in diefem Schatten, bei der Gluth diefer ungeheuern 
Beit, einige Kühlung gefunden haben. Aber was haben fie 
damit erreicht? Dem Muͤden ift Ruhe Beduͤrfniß und 
darum erquicklich: ift aber deswegen Schlafen beffer als 
Wachen? und ift Unthätigkeit und Leben einerlei® Mer 
aus einem allgemeinen Sciffbruche auf einem Kleinen Kahne 
der Wuth der Wogen entgangen ift, dem mag ed ein anges 
nehmes Gefühl feyn, nun vom Felſen hinab in die Bran⸗ 
bung zu ſchauen: aber was wird aus ihm, wenn er fich nicht 
mieder auf das Meer wagen will, da doch der Felfen nue 
eine Eleine kahle Inſel ift? Der Balfam lindert Immer 
den Schmerz und wenn er auch von der Hand kommt; welche 
guvor igraufam die Wunde flug: aber woher das Vers 
trauen, daß fie ihn wohlwollend reiche, und nicht, um und 
- für. neue Mißhandlungen aufzubewahren? Die Schweizer 
wiſſen zu gut, mie es eigentlich mit ber VBermittelung 
gegangen ift, als daß fie fi) verhehlen fönnten, wie wenig 
Sicherheit fie giebt. Der Name klingt fanft genug, aber die 
Sache war doch ein wenig kraͤftiger; fie mußten Bes 
fehlen gehotchen, und wenn ihnen diefe Mefehle als 
Wohlthat der BVorfehung gegeben worden ‘find, fü koͤn⸗ 
nen fie. auch als Wohlthat der Vorfehung von dem wie⸗ 
der zeäubert werden, der fie. gegeben hat. *). Einft 


*) „Je — le —— de vos differends; mais ma 
mediation sera effitace, telle qu’il convient aux 
‚grands peuples, ;au nom desquels, je parle. Cing 
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ließen die Römer den Griechen bei den Ifthmifchen Spielen 
durch den gemwandten Voͤlkerbethoͤrer Titus Duinctius Flami⸗ 
nius allgemeine Freiheit verkündigen. Diefes Wort 
Hang den Griechen fo füß, daß fie fi gar nicht vorftellen 
£onnten, fie hätten den Herold recht verftanden. Erftaunt, 
wie durch ein wunderbares Traumgeſicht aufgeſchreckt, ſtarrten 
ſie ſich einander an und fragten ſich gegenſeitig, was geſagt 

waͤre. Der Herold mußte den ſchoͤnen Spruch noch einmal | 
wiederholen. Und als fie nun überzeugt waren, daß fie ſich 
nicht getäufcht hatten, da geriethen fie, nicht achtend bie 
uUngluͤck verkuͤndenden Krähen, bie fie umſchwaͤrmten, in 
einen uͤberſchwenglichen Jubel. Quinctius waͤre von der 
wonnetrunkenen Menge faſt erdruͤckt, die Roͤmer aber wur⸗ 
den als die edelſten Menſchen geprieſen, die ſelbſt uͤber 
das Meer ſetzten, um fremden Voͤlkern das Recht zu brin⸗ 
gen, nach eigenen Geſetzen zu leben. Aber wie ſchrecklich 
wurden ſie enttaͤuſcht! wie bald zeigte ſich, daß Rom ihnen 
nur die Freiheit gegeben hatte, um ſie deſto feſter an ſeinen 
Triumphwagen zu ketten, und wie graͤßlich endigte ſich das 
grauſame Spiel mit der gaͤnzlichen Unterjochung aller Griechen 
durch die Gefeierten, welche ihnen die Freiheit gebracht hat⸗ 
ten! So mochte es dem Herrſcher Frankreichs auch damals 
(1803) genuͤgen: aus einem benachbarten Volke einen un⸗ 


jours après la notificetion de la presente procla- 
mation, le Senat se r&unira &.Berne etc. — Le 
Senat enverra trois deputes & Paris etc. — De mon 
cöte, jrai le droit d’attendre, qu’aueune ville, 
aucune commune, aucun corps ne voudra rien faire 
qui contrarie les dispesitions, que je vous fais 
connaitre. — JI n’est aucun honme sense, qui ne 
voie, que la mediation, dont je me charge est pour 
Y’Helvetie un bienfait de cette providence etc. 

Aus einer Proclamation des erften Eonfuls, Bonaparte, 
an das helvetiſche Boll, St. Cloud, den 30 Sept. 1803. 


J 
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tühigen Geift zu verbannen, der auf die Franzoſen hätte 
wirken und den Bau des Kaiferthrons hätte aufhalten koͤn⸗ 
nen, welchen der erfte Conful möglihft fchnell zu vollenden 
brannte; es mochte ihm genügen, fo viele Tauſend fchweis 
zerifcheer Männer, als ihm die Schweizer gleihfam zum 
Dank für die Vermittelung zufichern mußten, für feine 
Willkuͤhr zu gewinnen: aber welche Buͤrgſchaft hat er den 
Schmeizern gegeben, nie mehr von ihnen zu verlangen? 
Das Wallis, früher von ihnen getrennt, iſt feitdem (1810) 
ohne Weiteres, unter nichtigen Vorwaͤnden, durch gebietes 
eifche Entfheidung mit Frankreich vereint. Der Canton 
Teſſin wurde mit franzöfifchen Truppen befegt, ohne daß die 
Schweizer daruͤber eines Worts gewürdigt wären; und ſeit 
drei Jahren fah diefer Canton feiner Einverleibung in das 
große Reich immer entgegen. Würde nun ber St. Gott, 
hard die Gränze der Gewalt feyn, wenn biefe Gewalt noch 
Fünftig fo ſtark bliebe, als fie gemwefen iſt? Oder könnten 
die Schweizer waͤhnen, nun fen mit einem Male in den Mann, 
der alle Republiken in Europa vernichtet hat, ein wahrhaftiges 
Wohlwollen gefahren, deffen er ſich wohl überall geruͤhmt, 
das eraber niemals irgend einem Volk oder irgend einem Staate 
bewiefen hat*)? O gewiß, wenn aud) nicht wahr wäre, mas 
erzählt worden ift, daß Napoleon im Jahre 1811 dem 
ſchweizeriſchen Gefandten gefagt habe: „wenn es mir einmal 
um Mitternaht einfällt, fo laffe ich vor der Morgenröthe 
60,000 Mann marfhiren und vereinige Euch mit meinem 
Reiche.) — wenn er biefes auch nicht gefagt hat: fo 


*) „Je ne desire que le. salut et le bienätre de votre 
pays, et je me croirai heureux, si ma mediation 
ya eontribue* Wahrhaftig? y 

**) „Sij’yröve à minnit, je fais marcher avant l’au- 
rore 60,000 hommes, et je vous reunis A mon em- 
pire‘‘, — Allgemeine Zeitung 1813. No. 343. 


— 
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werben bie Schweizer doch wohl einräumen, daß er es gefagt 
haben Eönnte, ja, daß er es gefagt haben würde, wenn ex 
fein Inneres hätte offenbaren wollen. 


Und was koͤnnten dann die Schweizer, verftändigers 
weife, wohl anders thun, ald mit Bereitwilligkeit und 
Kraft, auf die Seite der Verbündeten zu treten? Wenn 
fie diefe Partei nicht ergreifen, fo bleibt ihnen nur Eins von 
Zweien übrig: entmeber fie müffen ihre Berge den Franzoſen 
öffnen und mit aller Macht zu diefen ftehen, oder fie müffen 
vorziehen — die Melt ihren Gang gehen zu laffen, und ohne 
Zugend und That, unwuͤrdig wie bisher, in völliger Neus 
tralität abzuwarten, was eben geſchehen wird, 


Das Erfte, daß die Schweizer fi mit alle Macht 
zu dem ſtellen, welcher die allgemeine Knechtſchaft der Welt 
will — das iſt doch ein zu gräßlicher Gedanke, als daß man 
ihn ohne eigene Schlechtigkeit auch nur einen Augenblid 
im Ernſt fefthalten Eönnte. So tief werden die Enkel nicht 
ſinken, yon beren Vätern die Gefchichte die erhabenften Zus 
genden. zu berichten und den tiefiten Sinn für Wahrheig 
und Recht, für Ordnung und Gefeg, für Freiheit und 
Vaterland zu rühmen hat! Wenn bisher auch Schweizerblut 
für die Unterbrüdung Europa's vergoffen worden if’; fo 
mag man ben Schweizern, wie Andern anrechnen, baß fie 
durch ein feindfeliges Gefchic in böfe Verhaͤltniſſe fo ungluͤck. 
felig verfchlungen feyen, daß ihre That ihrem Willen fremd 
gemefen; wenn fie aber jegt, da ihnen die Wahl frei flieht, 
fortführen für die Franzoſen zu kämpfen: fo würden fie den 
heiligen Haß der Mitwelt gegen diefe Sranzofen mit Recht 
theilen, und den Fluch aller Fünftigen Geſchlechter verdienen. 


Alfo bliebe die Neutralität, Aber biefe Binnen 
die Schweizer unmöglich erwaͤhlen. 
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Einmal iſt es doch wahrhaftig ein faſt laͤcherlicher 
Gedanke, wenn ein ſolches Voͤlklein, wie die Schweizer, 
weiches auf der Graͤnzſcheide von drei großen Nationen ſitzt, 
und theits hierdurch, theils durch die Befchaffenheit feines 
Landes politifhe und militärifche Wichtigkeit erhält,. in 
einem allgemeinen Kriege diefer Mationen allein neutral 
bleiben und von feinen Bergen herab, ruhig in das Gewuͤhl 
fhauen wollte, der Krieg möchte geführt werben aus dieſem 
Grund. oder aus jenem ‚für dieſen Zweck oder einen Andern. 
Und wenn die Schweiz Jahrhunderte lang bei den Kriegen, 
die zwifchen Zeutfchen und Franzoſen geführt find, verfchont 
geblieben ift: fo ift nicht zu vergeffen, daß dieſe a om 
REN Seite wahre Volkskriege waren. re 


ec 
— iſt der gegenwaͤrtige Kampf von ganz. eigener 
Art. Gang Europa iſt in. Bewegung, von einem Ende bis 
zum amdern. Won ber einen Seite flreitet man für Sreiheit 
und Recht, .von der andern für Tyrannei und Knechtſchaft. 
Es kommt auf die Entfcheidung der großen Frage an: gb 
es kuͤnftig in Europa noch freie. Völker, d. h. ob es noch 
sin menfchliches Leben, noh Bildung und Gluͤck geben 
folls oder nicht? Alte Völker, große und Kleine, die nicht 
unmittelbar unter. dem Joche ſtanden, oder melde nur 
Hoffuung hatten, daſſelbe zerbrechen zu können, ftehen 
(etwa ‚mit ‚einen einzigen Ausnahme) auf, eine beifpielfofe 
Weiſe zu einander; Ein Geift, Ein Sinn, Ein Gefuͤhl 
verbinbet-jedes Volk mit fich felbft und alle mit einander für 
die heiligften Güter des Lebens. Diele haben mit einer 
Freudigkeit, von welcher die Gefchichte Fein Beiſpiel hat, 
Alles dargebraht und Alles gewagt. Gut und Leben: 
und 48 ift gewiß weder Anmaßung noch Taͤuſchung, wenn 
man dieſe Zeit, im gerechten Gefuͤhl deſſen, was man will 
und erfirebt, eine große, herrliche, heilige Zeit nmenmt, 


\ 


7 N Ueber: Neutralitaͤt. 


Waͤre es nun moͤglich, daß die Schweizer bei diefer allge⸗ 
meinen Bewegung, bei dieſen ungeheuern Anſtrengungen 
fo vieler. Voͤlker, bei dieſer großen Sache det Menſchheit 
allein ruhig bleiben wollen Fönnten?! Würde das loͤblich ſeyn 
und ruhmwuͤrdig? ober gemein und elend? Wuͤrde der Ge: 
winn, den fie etwa bavon —— ein — — oben. 
ein Su 

Nehmen wir aber * dbrittens an, daß die Schwrizee 
ſich uͤber dieſe Bedenklichkeiten hinmwegfegten: duͤrfen ſie 
Hoffen, die gewuͤnſchte Neutralitaͤt wirklich zu erhalten? — 
Schwetlich! Dem Kaiſer Napoleon wird es gewiß hart 
eingehen, Denen eine Wahl zu laſſen, ‚welche er; wie er ſich 


bewußt ift, bisher-in feiner Gewalt gehabt, welchen er Be— 


Fehleigegeben hat. Er wird fich nicht gern geſtehen, daß ihn 
das alte Gluͤck verlaffen Habe, und, wenn er ſich dieſes auch 
nicht verhehlen kann, fo wird er es doch nicht fo bald Aber 
ſich gewinnen, gegen Diejenigen den Ton zu Ändern, wel: 
‚hen er bisher nur als firenger Gebieter, hoͤchſtens als gnaͤ⸗ 
biger Here, erfhienen iſt; auch mag‘ er diefes in feiner des 
fpotiichen Seele für bedenklich Halten. Alſo koͤnnte wohl 
ſeyn, daß ſelbſt Napoleon den Schweizern keine Neutras 
litaͤt zugeflände, fondern daß er von ihnen verlangte, als 
treue Bundesgenoffen zu ihm zu flehen, um das Gluͤck zu 
verdienen, welches er ihnen theils ſchon zugewandt, theils 
noch zuzumenden vorgehabt hat. Hoͤchſt wahrfcheintich je⸗ 
doc wird er ihnen im gegenwärtigen Augenblick dieNeutras 
lität verflatten, weil er nicht im Stande ift, Truppen in bie 
Schweiz ruͤcken zu laffen, und weil er deswegen durch die 
anerfannte Neutralität auch die Verbuͤndeten von der Beſetz⸗ 
ung bes wichtigen Landes abzuhalten wünfcht; er wird fie 
verftatten, weil ihm die Neutralität der Schweiz in dem ge: 
‚genwärtigen Augenblick eben ſoviel werth ift, als wenn fie 
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ſich foͤrmlich fuͤr ihn erklaͤrte. Aber was follte eben des we⸗ 
gen die Verbuͤndeten beſtimmen, die Schweizer als neutral 
zu umgehen und zu verfhonen? in jeder, ber für eine 
heilige Sache ftreitet, muß. vombem Grundfag ausgehen, 
den der Heiland ſelbſt aufgeftellt hat: „wer nicht mit mir 
iſt, der ift: wider mich!" Die verbündeten Mächte können 
mit Recht fagen: wenn die Schweiz nicht mit Uns wider 
die Franzofen kaͤmpft, fo kaͤmpft fie für den Kaifer Napo— 
keon, d. h. fie will die Anechtfchaft, und folglich das Uns 
gtäd der Welt; denn darüber, daß Napoleon’s Entwürfe 
wenigftens dahin führen, wenn man auch zugiebt, daß er 
etwas Gutes will, kann doch Fein Zweifel mehr. feyn und 
Feine Taͤuſchung? Dann wiffen diefe Mächte auch aus der 
Erfahrung, daß Napoleon die Neutralitaͤt der Schweiz nur 
fo lange anerkennen wird, als es ihm vortheiihafe iſt, daß 
er aber die Schweiz befegen wird, fobald er dazu im Stande 
iſt. Aber emdlih müßte es auch ja wohl höchft ſonder⸗ 
bar ſeyn, wenn: die Schweizer ein Recht zu haben glaub⸗ 
ten, die Anerkennung ihrer Neutralität zu verlangen, ober 
das. Wohtwolten der Verbündeten in Anſpruch zu nehmen, 
Sind denn die Schweizer nicht. in offenbarem Kriege gegen 
die Verbündeten geweſen? und- find fie nicht noch in offen» 
barem Kriege gegen ſie? Der Kaifer Napoleon nennt fich 
ihren Vermittler, d. h. zu Zeutfch, ihren Oberherrn; ſie 
ſtehen im Buͤndniſſe mit Frankreich; Schweizer haben mit 
den Franzoſen und fuͤr die Franzoſen in Rußland gekaͤmpft, 
und es iſt wahrlich nicht ihr Verdienſt, daß es noch einen 
Ruſſiſchen Thron und ein Ruſſiſches Reich giebt; ja, Schwei⸗ 
ger ſtehen noch fort und fort in den Reihen der Franzofen; 
Derjenige aber ,. der an eines andern Seite ſtehend, wacker 
auf einen Dritten mit losfchlägt, fo lange es in aller Sicher: 
heit gefchehen koͤnnte, dann aber, wenn fich biefer Dritte 
gewaltig erhöbe, und furchtbare Rache üben zu können ſchie⸗ 
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ne, ihm zuriefe: „lieber Here, ich’ will jetzt ruhig bleiben, 
fey. mein guter Freund, : und ſchenke mir: Dein Wohlwols 
len! - ber würde. mit Recht fo wenig Erhörung finden‘, als 
er auf den Namen eines gerechten und tapfern Mannes Ans 
fpruch machen koͤnnte. Wenn ein folder als Fteund behans 
deit werden will: fo muß er Freundſchaft beweiſen; er muß 
nicht unthätig: ſeyn wollen, ſondern er muß ernft und feſt 
auf die Seite Deffen treten, den er beleibigt hat, und den 
er fürdhtets er muß durch Aufopferung und: Anftrengung 
für diefen die Freundfchaft bewähren; fonft ift er nichts an⸗ 
ders, als ein feiger Feind, — Nun iſt zwar die Großmuth 
ber: Hohen Verbiindeten unbegrängt: das aber ift gewiß, daß 
fie das vollkommenſte Recht haben, die Schweizerifhe Neu⸗ 
tralitaͤt abzuweiſen, wenn Ihnen ‚anders, wie wir — 
* der — der Schweiz etwas biegt, ' | 

Und gefegt nun, die ſes gefchähe, bi⸗ es achſt he 
ſcheinlich ift, "die-Meutralität der: Schweiz wuͤrde von ben 
Verbündeten nicht anerkannt: fo önnten die Schweizer ent- 
weder ganz ruhig bleiben ‚und-fich in ihr Gefchid ergeben, 
oder fie. könnten fich zur Wehre fegen, und mit den Maffen 
in der Hand die Verbündeten von ihren Gränzen abzuhak 
ten fuchen; welche Behandlung: wuͤrden fie in beiden Faͤl—⸗ 
leu, wir wollen nicht fagen, erhalten, aber — — 
ins würden fie verbienen ? — 


Wenn wir aber andlich ad) — wollten, die 
Schweizer koͤnnten wirklich die Hoffnung hegen, ſich mit 
ihrer Neutralitaͤt durch den Sturm dieſer Zeit zu ſchleichen, 
fey es, daß fie glaubten, dieſe Neutralität. werde von bei⸗ 
denn Friegführenden Theilen anerkannt werben, ſey ed, daß 
fie ſich im Stande wähnten, diefelbe zu vertheidigen; wär: 
den fie denn auch glauben koͤnnen, alsdann ein. beneidens⸗ 
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werthes. Loos gewonnen zu haben? Sie werden, was für 


den Menſchen in allen Faͤllen gut iſt, den Ausgang beden= ⸗ 


ken! Nach der gegenwärtigen Lage der Melt ſcheint es 
nothwendig, daß entweder bie Verbündeten den franzöfiichen 
Kaifer gänzlich befiegen, oder daß diefer ganz Europa un: 
terwwerfe. Ein Drittes ift faum moͤglich. Denn zu einem - 
gerechten Frieden, der die Gränzen ber Völker wieder her⸗ 
ſtellt, und dadurch die Freiheit, die Bildung und das Gluͤck 
der Welt ſichert, wird ſich Napoleon wohl nicht verfichen, 
fo lange er .fesbft das Haupt aufzuhalten vermag, und fo 
lange ev in Frankreich noch Einen Arm findet, der ſich für 


ihn zu erheben. bereit if. Sein Charafter und feine Lage. 


ſcheinen Feine Nachgiebigkeit zu erlauben, Der Ingrimm 
über das plögliche Zuſammenbrechen feines, über fo vielen 
Abfheulichkeiten errichteten . ‚Gebäudes der Welthertſchaft, 
muß ſeine ſtarre Seele noch mehr verhaͤrten. Er hat ſich 
oft fuͤr ein Weſen ausgegeben, welches mit hoͤheren Maͤchten 
im Bunde ſtehe; er hat ſo oft auf einen wunderbaren 
Stern hingedeutet, unter deſſen Einfluß er handle, daß es 
doch auch gar zu armſelig waͤre, daß es ſelbſt fuͤr ſeine 
Sicherheit gefaͤhrlich werden koͤnnte, wenn er ganz von 
der alten Richtung abließe, und wie ein gewoͤhnlicher 
Menſch erſchiene; das Verlangen, wenigſtens die kuͤnf— 
tigen Geſchlechter uͤber den Fluch der Mitwelt irre zu 
fuͤhren, muß gleichfalls den Gedanken in ihm befeſtigen, 
zu ſiegen, oder unterzugehen; auch ſoll er ja ſelbſt mehr 
als einmal geſagt haben, „daß er mit dem legten Mann 
Frankreichs kimpfen, und lieber unterliegen, als nachgeben 


wolle.“ Von der andern Seite aber ift unmöglich, daß 


die Verbünderen das Schwerdt weglegten, ehe fie ihr heiliges, 
fo klar erfanntes, und fo ſcharf bezeichnetes Ziel erreicht 
haben; Europa muß frei, oder eine Müfte werden! — 
Wenn nun die Verbündeten fiegten, wie Keiner, ber an 


“ 
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Gott, an bie Menſchheit und an ſich ſelbſt glaubt, be⸗ 
zweifeln wird: mas wuͤrde aus den Schweizern werben ? 
Mit welchem Gefühle würden fie daſtehen unter den Völkern 
Europa’s? Was würden fie für alle Zukunft fern? Was 
würden fie feyn in der Gefchichte, die einft, diefes Gefchlecht 
mit den Geſchlechtern der Vorzeit zufammenftellend, von 
alten übrigen Völkern Europa’s eine fchöne Erhebung zu 
Tugend und Kraft, von den Schweizern aber nichts, nichts 
‚ Ährer Altvordern Wuͤrdiges, zu berichten haben würde ? 
Siegte aber Napoleon — ein Fall, den fie freilich wohl 
fo wenig fürchten, ald wir! — wuͤrden die Schweizer dann 
ihres Daſeyns froh werden, oder würden fie die Knechtfchaft 
Derer theilen, welche in den übrigen Ländern Europa’s das 
Ungluͤck haben koͤnnten zu uͤberleben, ohne daß ſie die Kraft 
in ſich fuͤhlten, die Freiheit da zu ſuchen, wo Cato ſie 
gefunden hat? Die Schweizer werden in dieſem Falle uͤber 
ihr Loos nicht ungewiß ſeyn koͤnnen, und wenn ſie auch die 
ganze Geſchichte, und was ſie ſelbſt erlebt haben, vergeſſen 
und ſich nur an die Worte erinnern wollen, die ihnen 
Napoleon bei der Uebergabe der Vermittelungsacte ſagte! 
Denn ſo viele Theilnahme wird ja doch wahrhaftig die große 
Sache der Verbuͤndeten in der Schweiz finden, wie aͤngſtlich 
auch die Regierung wachen mag, daß der allgemeine Herr 
leicht einen Vorwand faͤnde, auch ſie zu unterjochen! *) — 


*) Si les Suisses dechiroieut les feuillets du livre (näms. 
lich die Mebiationsacte), les suites funestes, qui en 
resulteroient pour eux, ne peuvent se salculer. Fous 

“ perdriez votre independance, ce qui est le plus grand 
malheur, qui puisse arriver & un peuple. — Je ne 
permeitrai pas, qu’une faction soutenue par les en- 
nemis de Ja France, regne en Suisse. Je ne permet- 
irai pas davanlage, que ce pays soit livre A l’anar- 
chie et A l’arbitraire, S’il venoit A y tomber, je-se- 
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Aus biefen und aͤhnlichen Gründen, glaubten jene 
Männer mit Zuverficht behaupten zu können, die Schweizer 
wuͤrden dem Seifpiefe alfer uͤbrigen Völker, fie würden bes 
fonders dem Beifpiele der Teutſchen folgen, und ſich um fo 
ſchneller und -Eräftiger gegen. bie ungeheuere Tyrannei ers 
„heben, welche der franzöfifche Kaifer gehbt und erftrebt hat, 
‚je mehr fie fi fagen müßten, baß fie bei ben Anftrengungen 
‚der Übrigen europäifchen Voͤlker noch gar nichts verſucht 
haben zur Herſtellung der allgemeinen Freiheit, 


Dennoch hat ſich gezeigt, daß diefe Männer fich geirrt 
haben.. Der Landammann ber Schweiz und die Gefandten 
der neunzehn Cantone der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft 
haben ſich am 15. Nov. in Zuͤrich außerordentlich verſammelt, 
„um bei den gegenwaͤrtigen politiſchen und Kriegs + Begeben- 
heiten die innere Lage des Vaterlandes und beffelben Stel: 
lung gegen die hohen auswärtigen Mächte forgfältig wahr: 
zunehmen.“ Diefe Zagfagung bat. alsdann fhon in ihrer 
zweiten Sigung (am 18. Nov.) eine Urkunde atıögeftellt, 
in welcher fie „im Namen ber neunzehn verbündeten Gans 
tone einhellig und feierlich erklärt, daß die ſch wei⸗ 
zerifhe Eidgenoffenfhaft es als ihre heilige 
Pflicht anfehe, fih in dem gegenwärtigen. 
Kriege voltommen neutral zu verhalten, und 
diefe Neutralität gewiſſenhaft und unparteiifch gegen alle 
hohen Eriegführenden Mächte zu beobachten.“ Die ſchwei⸗ 
zerifchen Graͤnzen follen mit eidgenoͤſſiſchen Truppen befegt 
erden, ‚um bie Unverfegbarkeit ihres Gebiets mit den Waf⸗ 
fen zu befhügen. Die Tagſatzung ſteht dabei im ber feiten 


rois oblige de faire rentrer les Suisses dans Pordre 
par la force, et en faisant oesser leur independance, — 


Rebe des erfien Conſuls, ben 19, Sebr, 1803, 


\ 
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Meberzeugung, daß die, im Kriege gegeneinander begriffes 
nen Kaiferlihen und Königlichen Höfe, nach der wohlwol⸗ 
lenden Theilnahme, welche ſie ſtets an den Schickſalen der 
Schweiz bewieſen haben, dieſe Neutralität eines una b⸗ 
haͤngigen Volks in keinem Verhaͤltniſſe des Kriegs ver⸗ 
letzen werden: denn dieſem Volke ſey aͤußere und ins 
nere Ruhe, gerechte Schonung von Seiten des 
Auslandes und ungeftörte Sicherheit, die wi 
fentlihite Bedingung feiner Nationaleriftenz. 


Zwei Tage fpäter hat die Tagſatzung diefen Beſchluß 
‚allen Eidgenoffen durch einen Zuruf bekannt gemacht, in 
welchem es heißt: „Ereu ben Grundfägen unferer 
Väter, haben wir Kraft habender Vollmachten und Auf: 
träge unferer Regierungen, mit einem Willen und einer 
Stimme die Neutralität der Schweiz erklärt, und werben 
nun fogleih die darüber ausgeftellte Urkunde den hohen 
triegführenden Monarchen auf angemeffene Weife übergeben 
und befannt machen laffen. Die Beobachtung einer ſtrengen 
Neutralitaͤt hat, unter Gottes allmächtigem Schuße, 
Jahrhunderte lang die Freiheit und Ruhe des Waterlandes 
gefichertz; heute wie in jenen verfloffenen Zeiten 
ift fie allein unferem Bedürfniffe und unferer 
Lage angemeffen Wir wollen fie alfo mit allen in_ 
unfern Kräften ftehenden Mitteln handhaben und behaup⸗ 
ten. Die Freiheit und Unabhaͤngigkeit des Vaterlandes zu 
bewahren, feine gegenwaͤrtige Verfaſſung zu erhalten, um 
ſer Gebiet unverletzt zu behaupten, das iſt der einzige, er 
‚ große Zwei aller unſerer Anſtrengungen. 


Noch ſechs Tage fpäter (den a6. Nov.) hat bie — 
ſatzung, „in Betrachtung, daß die ſeit mehreren Jahren 
aufgeſtellten Graͤnzdouanen bei ‘den gegenwärtigen Verhaͤlt⸗ 
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niffen. der Nachbarftaaten nicht Yänger ftatt finden koͤnnen,“ 
das fogenannte Continentasfyftem aufgehoben, und 
zu einiger. Entfhädigung der Eentralcaffe eine mäßige Einr 


gangsgebüht feftgefegt. *) | 


Endlich bemerkt der &. Galler Erzähler: -„ „In der 
Verſammlung ihrer Repräfentanten habe fih die Stim: 
me der Nation ausgefprohen; jetzt gehe diefe Stimme 
ergreifend auf das Volk zuruͤck. Seit dem ewigen Frieden 
mit Frankreich (im Jahr. 1516) habe die Eidgenoffenfchaft 
keinen fremden Krieg mehr zu dem ihrigen gemacht, und 
fey von ganz Europa als eine ewig neutrale Nation geachtet 
worden. Die Schweizer, reizbar, Eriegsluftig, gefuͤrchtet, 
ruhmtiebend, feyen (einzig in der Gefhichte!) zu den Grund: 
fügen der Urväter zuruͤckgekehrt, hätten nad) den rühmlich 
ſten Kaͤmpfen unbezwungen die Waffen niedergelegt, und 
beſchloſſen: „daß die Eidgenoſſen ihr Vaterland fuͤrohin vor 
eigener Fehde friedfertig verwahren, und im Kriege für Koͤ⸗ 
nige den Streit für feine Freiheit erlernen follten.” ‚Der 
Geift,. der im Rütli drei Männer zu Einem verbunden, 
fey wieder aufgelebt, und eben dieſer Geift habe 
jegt neunzehn Kantonen Einen Willen und Eine Stimme 
gegeben” u. f. w. 


Mir wollen zwiſchen jenen Maͤnnern, deren Anſicht 
wir mitgetheilt haben, und der Schweizeriſchen Regie⸗ 


2) Es iſt allerdings verzeihlich, daß man nicht gern allein 
den Kaffee theuer bezahlen will, wenn die uͤbrige Welt 
ihn wohlfeil trinkt; aber es iſt auch bekannt, wie noth⸗ 
wendig wenigftens bisher die Befolgung dieſes Syſtems 
war, wenn man Napoleon’s Freundfhaft bewahren: 
wollte. Wie viele Unannehmlidkeiten, ja, Drangfale, 
bat nicht diefes Syſtem z. B. über Preußen gebracht? 
Und warum fieng Napoleon ben Krieg gegen Rußland an? 
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rung ſo wenig richten, als der St. Galler Erzähler den 
Schweigen „bie. Anmaafung eines Urtheils im 
ber Sache großer Nationen“ verfiatten will, ob⸗ 
glei wir glauben, daß jene Männer felbft wohl noch Mans 
ches für ihre Anficht zu fagen müßten, und daß die gegens 
waͤrtige Sache der großen Eriegführenden Nationen doch 
jetzt wohl auch in der Schweiz abgeurtheilt ſey. Wir 
wollen auch daruͤber keinen Zweifel laut werden laſſen, ob 
der Beſchluß diefer Schweizeriſchen Regierungen 
wirklich die Stimme der Nation fey, wie der St. Gal⸗ 
Ver verfichert; menige Wochen werden hierüber die Welt ing 
Klare ſetzen. Dagegen aber wollen wir uns einige allges 
meine Bemerfungen über Neutralität überhaupt ers 
lauben; Bemerkungen, die weder für das Verftändniß der 
Geſchichte, noch für Leben und Handeln N zu ſeyn 
fcheinen. 


Neutral nennen wir den Staat, ber bei einem Kriege 
anderer Staaten ben Entſchluß faßt, an diefem Kriege feis 
nen Theil zu nehmen, fondern mit beiden flreitenden Theis 
len feine alten VBerhältniffe zu bewahren. 


Die Neutralität fege alfo immer zwifchen ben beis 
den Friegführenden Staaten oder wenigftens zwifchen einem 
derfelben und dem neutralen Staate etwas Gemeinfames 
voraus, welches theild durch die Lage ber Staaten gegen 
einander, etwa durch die Nachbarſchaft, gegeben ſeyn kann, 
theild aber auch durch gegenfeitige Bedärfniffe, oder durch 
gleiche Eultur. Don einem Staate, der mit feinem der 
beiden andern Staaten in Berührung oder doch nur in fehr 
unbedeutende Berührung gefommen ift, fey es, daß ihn 
feine Entfernung, ſey e8, daß ihn eine allgemeine Rohheit, 
welche den Blick noch fehr beſchraͤnkte, daran gehindert hat, 
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laͤßt ſich nicht ſagen, daß er neutral ſey, wenn er bei einem 
Kriege dieſer beiden Staaten ruhig bleibt. So iſt der Kaiſer 
von China bei den europaͤiſchen Haͤndeln nicht neutral zu 
nennen; fo find wir nicht neutral bei dem Kampfe afrikani—⸗ 
ſcher Fürften. So waren die Sachſen nicht neutral, alg 
Chlodwig fich mit den Gothen fchlug, und als feine Söhne 
die Burgundionen bezwangen u. ſ. w. — Wenn aber 
eine Anzahl von Staaten, wie groß fie auch fey, etwa durch 
den Gedanken des Gleihgewichts der Macht, in fofern ein 
Ganzes bilden, daß die Vernichtung eines einzigen als zu⸗ 
ruͤckwirkend auf die Verhältniffe jedes einzelnen zu diefem 
Ganzen erkannt worden ift: fo ift jeder Staat neutral zu 
nennen, der an dem Kriege zweier andern einen Theil neh⸗ 
men will, dieſe moͤgen nun beide oder es mag nur einer von 
ihnen zu dem Ganzen gehoͤren, und wenn er auch durch 
ſeine geographiſche Lage weit von beiden entfernt iſt. Vor 
drei, vor zwei Jahrhunderten konnten England und Franke 
veich Krieg mit einander führen, ohne daß man dag unthä= 
thige Rußland hätte neutral nennen können; wenn aber 
jetzt ein ſolcher Krieg geführt wird: fo ift Rußland neutral, 
wenn e8 keinen Theil nehmen will, 


Man pflegt zu fagen: jeder Staat habe das Recht, 
auch in einer Staaten: Gemeinfchaft, bei den Kriegen ans 
derer neutral zu bleiben. Wenn man hiermit nichts An— 
deres fagen will, als daß jeder Staat auf den Gedanken der 
Neutralität kommen, und auch in der Neutralität wirklich 
bleiben könne, ‚wenn. er durch Macht oder Geſchick ſich im 
ihre zu erhalten wiffe, fo ift dagegen eben fo wenig etwas eins 
zuwenden, ald gegen den befannten Sag, daß jeder Staat 
das Recht habe, ſich die Verfaffung zu geben, die er felbft 
für gut findet. Er hat das Recht, in fofern er es ausübt; 
er hat es nicht, wenn er es nicht auszuüben vermag. Viel⸗ 

Nemeſis. I. Bd. 1. St. 
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leicht aber laſſen fich die Saͤtze auch noch fonft behaupten, be⸗ 
fonders wenn man mit dem Worte Recht ein wenig fprelt. 


Michtiger aber ald ein Streit für oder wider dieſes 
Recht ſcheint ung ein Verſuch zu ſeyn, die Faͤlle zu beſtim⸗ 
men, in welchen Neutralität fuͤt einen Staat raͤthlich ſeyn 
Eönne, oder verzeihlich, oder in welchen fie unweiſe fey 
und abfcheuiih? Denn, daß fie niemald gut,fey, wird man 
wohl eben fo wenig zu behaupten wagen, als daß fie immer 
vortrefflich feyn müffe. 


Mm aber dirfe Fälle gehörig anzugeben, (dein? e8 
uns auf drei Verhättniffe anzufommen, die der Staat 
wohl überlegen muß, ehe er ſich für Neutralität oder Theils 
nahme am Kriege, und über die Partei, melde er zu ergreis 
fen hat, entfcheidet: denn wenn die Neutralität als uns 
weife oder abfheulich eriheint, fo muß natürlich die Frage 
eintreten, auf welche Seite er fich zu ſtellen habe? 


Zuerft muß der Staat die Bande der Natur, wenn wir 
fo reden dürfen, beachten; er muß bedenken, an welchen 
der beiden kriegfuͤhrenden Staaten er feſter, an welchen lo— 
fer geknuͤpft iſt. Die beiden kriegfuͤhrenden Staaten näms 
lich koͤnnen mit dem Staate, ber neufral ſeyn will, zu Eis 
nem Volke gehören; oder einer von dieſen Staaten kann 
mit ihm zu Einem Volke gehören; oder die beiden friegfühs 
genden Staaten Fönnen zu Einem fremden Volke gehören, 
obersendiich Fönnen alle drei Staaten zu verſchiedenen Voͤl— 
kern gehören, und fich alfo gleich fremd feyn, | 


Wenn man annimmt, daß die Friegführenden Parteien 
nit einzelne Staaten find, fondern daß entweder die eine 
derfelben oder auch beide aus einem Staatenbuͤndniſſe befte- 
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hen: fo iſt noch ein fünfter und ein ſechster Fall möglich. 
Denn aisdann können Menfchen, welche mit ung, d. h. 
mit dem Staate, welcher mit fich wegen der Neutralität. zu 
Mathe geht, zu Einem Volke gehören, mit Menfchen, die 
uns gaͤnzlich fremd find, entweder auf Einer Seite flehen, 
oder. auch auf beiden. Aber der fünfte Fall, wenn naͤmlich 
zu Einer der Eriegführenden Parteien Volksgenoſſen von 
ung fiehen, möchte nad dem zweiten; der fechste aber, 
wenn auf beiden Seiten folche Volksgenoſſen erſcheinen, 
nach dem erflern Falle zu beurtheilen feyn, 


Zweitens find die wahren Urſachen und der eigente 
liche Zweck des Kriegs zu erwägen. Es ann nämlich 
Kriege geben, melde anf beiden Zeiten einen gemeis 
nen Urfprung und ein gemeined Biel haben; andere 
mögen auf beiden Seiten im beider Ruͤckſicht heilig fen, 
Es kann Kriege geben, die reiner Muthwille des eis 
nen Theils erregt, und den andern Theil zu wahrhaftiger 
Nothwehr und zur Rache zwingen. Verkehrtheit, 
Ruhmſucht und Herrſchgierde koͤnnen einen Theil zu Erz 
oberungs:, Unterjohungs= und Bertilgunge: 
Kriegen führen, die dann für den andern Theil Er— 
haltungs-, Freiheits- und Rettungs Kämpfe 
werden moͤgen. Dieſe und ähnliche Verhaͤltniſſe find zu 
bedenken. Dagegen aber iſt voͤllig einerlei, wer von bei— 
den Parteien etwa in dieſem beſtimmten Falle zuerſt [ots 
gefchlagen, oder, wie man das zu nennen pflegt, wer 
den Krieg angefangen hat. Dieſes iſt für unfer Verhaͤlt— 
niß zu den Eriegführenden Mächten durchaus gleichgültig: 
unfer Nuten, wie’ unfere Gefahr, find immer diefelben. 


Drittens endlich find die Kräfte der flreitenden Par: 
teien zu berechnen, und mit der eigenen Saft zu ver« 
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gleichen. Anders wird unfer Verhaͤltniß zu ihnen, wenn 
eine Partei viel mächtiger ift als die anderes anders 
wenn beide ziemlich gleich zu feyn fheinen; anders, wenn 
wir viel ſchwaͤcher find, als die ſtaͤrkſte von den ſtreiten— 
den, ober der ſtaͤrkſten gleich, oder endlich felbft der ftärke 
ften überlegen. | 


Menn man bdiefe Puncte gehörig ins Klare gebracht 
hat: fo fcheint ung weder die Entfcheidung über Neutras 
lität oder Theilnahme ſchwer zu ſeyn, noch über die Par: 
tei, die mir zu ergreifen haben. Wir können nur Beis 
fpielsweife reden ! | 


Setzen wir den erften Fall. Zwei Staaten, bie 
mit uns zu Einem Volke gehören, führen mit einander 
einen Krieg. Diefer Krieg iſt entweder ein gemeiner 
oder ein Heiliger Krieg. 


Ein gemeiner Krieg kann entftehen wegen einer Be: 
fisung, wegen der Gränzen, megen irgend eines beftimmz 
ten Rechts, aus Eleinen Nedereien u. dergl. Kein Etaat 
will dabei den andern unterwerfen, fondern er will nur 
den andern Staat zwingen, einen gewiffen Anſpruch als 
Recht anzuerkennen. Es ift alfo eigentlich Eeine Feind— 
fchaft zwifchen den Bürgern beider Staoten; vielen kann 
das, worauf e8 ankommt, fehr gleihgältig feyn, weil fie 
die Wichtigkeit nicht begreifen. Und wenn auch Ein 
Theil gänzlich erreicht, was er gewollt hat, fo ift die 
Veränderung in den Verhältniffen unbedeutend, Bei eis 
nem foldhen Kriege nun wird es darauf anfommen, ob 
e8 und — dem dritten Staate — vortheilhafter feyn würs 
de, wenn der ftreitige Gegenftand an einen beflimmten 
Staat kaͤme, oder. ob es für uns nichts austrägt, wie 
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die Sache läuft. Im erſtern Falle wuͤrden wir, wie 
möchten ftark oder ſchwach ſeyn, unfers Vortheils wegen, 
zu dem ftehen müffen, dent wir den Sieg wünfhen; im 
zweiten blieben wir billig neutral, und fuchten die Sache 
zu vermitteln. — Ein heiliger Krieg hingegen, d. h. 
ein Krieg, der für beide Parteien heilig wäre, muß nothr 
wendig ein Religionskrieg fern, Teutſchland hat folche 
Kriege gefehen. Je bejammernswärdiger und unglücdfeliger 
aber dergleichen Kämpfe find, defto leichter ift für ung die 
Entfheidung. Iſt eine der Eriegführenden Parteien unſers 
Glaubens, fo werben wir wohl feinen Anftand nehmen, ihe . 
Hülfe zu leiften; weichen wir von beiden Theilen ab: fo 
bleiben wir neutral, und mildern das Anglüd, wo, und wie _ 
wir e8 vermögen. 


| Bedenklicher aber wird das Verhaͤltniß und ſchwerer 
der Rath, wenn zwifchen zwei Staaten, die mit uns Eis 
nem Volk angehören, ein Krieg entfteht, bei welchem ein 
Theil urfprünglich Eroberungs » und Unterwerfungs » Ge 
danken hat, oder ein Krieg, der doch im Fortgang zu ſolchen 
Gedanken führt. Das ift, kinſm zu glauben, daß zwiſchen 
Staaten, die durch ein gemeinfames Volksthum nahe vers 
wandt find, ein folder Krieg aus Muthwillen oder aus 
Urbermuth erregt werden ſollte; aber, wenn auch urfprängs 
lich ein menfchliches Gefühl den Krieg veranlaßt, etwa das 
Gefühl, daß Einheit des Volks mit fich felbft nothwendig, 
daß aber diefe Einheit nicht zu erwarten fen, fo lange dafs 
felbe in mehreren gleich freien Staaten beftehe: fo mag doch 
der dauernde Streit die Gemüther verwildern, und um fo 
feindfeliger gegen einander aufreizen, je lauter die Stimme 
des gleichen Volksthums in Allen fpricht. Alsdann mögen 
felbft Vertilgungsgedanken bei denen ermachen, bie fich im 
Gluͤck erbliden, oder die ſich am ftärkften glauben, Wenn 


86 VI. Ueber Neutralität. 


wir unter ſolchen Umftänden mächtig genug find, unfere 
Stimme träftig zu unterftügen: fo ift das einzig Rechte, 
zuruͤckzu ufen zu Einheit und Ordnung, und bahin zu 
wirken, daß die fämpfenden Staaten den eigentlichen Sinn 
ihrer Feindſchaft veritehen, daß fie ji; eben darum einander 
lieben lernen, und unter fih und mit uns fo feft zu einander 
treten, Daß wenigſtens gegen jeden fremden Staat die 
Kräfte vereinigt erfcheinen. Aber wie, wenn wir fhwächer 
find, ale die Kämpfenden? wenn wir fo ſchwach find, daß 
wir uns feinem derfelben gefürchtet machen koͤnnen? Als⸗ 
dann mögen wir wohl von Nechten reden: aber wer wird in 
der Dibe des Kampfes auf fie ahten? Wir mögen Verz 
nunft predigen: aber wer wird in ber Leidenfchaft des 
Streus unferer Stimme gehorhen? Wir mögen darthun, 
daß die Eins feyn follen, die Einem Volk angehören, daß 
ein forher Krieg von Staaten Eines Volks zu allgemei« 
nem Ungtüde führen, daß er die Kraft, welche allein 
gegen Fremde [hüst, verzehren, und daß endlich das ganze 
Volk, durch ſich ſelbſt entkraͤftet, entmarkt, entmuthigt, 
ſolchen Fremden zur Beute, zum Hohn, zum Spott wer⸗ 
den muß; aber wer wird Gründe der Aufmerkfamkeit werth 
halten, wenn er eben Hoffnung hegt, obzufiegen, und durch 
den Sieg größere Kräfte zu gewinnen? Dagegen werden 
wir von beiden Seiten mit Lodungen, Warnungen, Dror 
bungen zur Zheilnahme an dem Kampfe aufgefordert werben. 
Miderjiehen wir diefen Anreizungen, und entfchließen uns 
neutral zu bleiben, fo.werden wir uns feinen Freund er—⸗ 
werben, 


So lange der Krieg mit ziemlich gleichen Kräften geführt 
wird, fo lange wird man uns wohl in Ruhe taffen. Aber 
wern fid Durch Klugheit, Tapferkeit, Gluͤck, oder auch mes 
gen urſpruͤnglicher Vormacht die Wange auf eine Geite 


5 


VI Ueber Neutralität. 87 


neigt: fo wird ber leichtere Theil mit unferer Hülfe das 
Gleichgewicht wieder berzuftellen fuchen. Wenn wir ihm 
nicht beitreten: fo wird er und nicht minder haffen, als den 
Gegner, ja er wird uns Ärger haffen, weil mir fein Ungluͤck 
mit veranlaffen, indem wir die mögliche Rettung nicht brins 
gen, und auch nit einmal die Achtung verdienen, welche 
That und Anftrengung immer finden; wir erfcheinen gemein, 
elend, ohne Kraft und Zugend, nur für uns felbft- beforgt, 
und duch Schleiherei Gewinn ſuchend, und feigen Genuß. 
Der andere Theil hingegen wird uns feine Sreundichaft an⸗ 
tragen, um den Sieg defto fchneller zu vollenden; und fols 
gen wir feiner Lockung nicht, fo wird er wenigſtens vorges 
ben, in uns Feinde zu erbliden, die nur aus Furcht fich 
nicht gerührt hätten; er wird und feindlich behandeln, fo: 
batd er Eann, ja, er wird ung deſto fhmachvoller behandeln; 
je weniger. wir uns buch Entfchluß und That achtungswuͤr—⸗ 
Dig gezeigt haben, und der Gegner wird diefe Behandlung 
mit Freuden fehen, weil fie die feindlihe Macht mitbefchäf: 
tigt, und wir ihm alfo wider Willen und Entfhluß einige 
Erleichterung verfchaffen. Geht ein Theil zu Grunde, fo 
tönnen wir unjers Untergangs auch gewiß fen; . erhalten 
ſich beide Theile neben einander, fo werden wir beiden ohne 
Achtung und Ehre, zu Spott und Hohn, gegenüber ſtehen 
So ſcheint es der Natur menfhliher Berhältniffe gemäß: 
Und diefemnah führt unfere Neutralität entweder zu eis 
nem ſchmachvollen Untergange, oder zu einem ehrlofen 
Daſeyn. | a J 


Athen und Lacedaͤmon führten mit einander den uns 
glücfeligen Krieg, der Griechenland’8 alte Tugend verniche 
‚tete, eine allgemeine Verfchleckterung hervorbrachte, und 
der unter dem Namen des Pelopormefifchen Kriegs bekannt 
iſt. In diefem Kriege, in welchem Athen um die Oberge—⸗ 
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walt über alle Griechen rang, Sparta aber, obgleich daffelbe 
wollend, die Beſchuͤtzung der Freiheit Griechenland’s, d. h. 
die Erhaltung der Zerftüdelung Gri:henland’s, wenigitens 
vorgab, ftanden faft alle Staaten auf diefer Seite oder auf 
jener. Unter den wenigen, die neutral blieben, waren Ars 
gos und Melos. Argos war einer der größten griechifchen 
Staaten, Melos war ein Eleines Eiland. Beben - Jahre 
hatte man gekämpft; da fehloß man einen Frieden, welchen 
die Bundesgenoſſen beider Parteien, in vielen Hoffnungen 
betrogen, nicht annehmen mochten. Athen und Sparta tra= 
ten zufammen, um ihn zu erzwingen. Hierauf wandten 
ſich die Unzufriedenen an die mächtige Argos, und diefe ges 
langte zu einem Anfehen, melcyes fie, feit den aͤlteſten Zeie 
ten, nie gehabt und nie verdient hatte. Und diefes Anfehen 
würde fie behauptet haben, wenn nicht Athen und Sparta, 
duch alte Feindfchaft unverföhnbar gettennt, wieder zerfat- 
len wären; aber auch dann war die mächtige Argos überall 
willtommen. Anders aber gieng es der ſchwachen Melos! 
Im fechszehnten Jahre ded Kampfes ſchickte Athen einige 
Schiffe mit Mannfchaft gegen das Eiland, um bafjelbe zum 
Gehorfam zu zwingen. Zwiſchen den Anführern und den 
Meliern Fam es zu. Unterhandlungen. Die Melier, von 
den Lacedämoniern herfiammend, ftellten den Athendern 
vor: „fie möchten doch das Recht achten, und fie nicht 
zwingen, aus ihren Freunden ihre Feinde zu werben; fie 
möchten bedenken, was ihnen felbft begegnen koͤnne, und 
ſich erinnern, daß die Macht im Kriege nicht immer ent- 
ſcheide; die Lacedämonier feyen durch Verwandtſchaft und 
Ehre gezwungen, ihnen Hülfe zu fenden , und die gerechten 
Götter, denen fie vertraueten, würden fie: nicht. verlaffen.“. 
Die Athenaͤer antworteten: „die Rede fey hier nur. davon, 
ob fie, die Melier, ohne Umſtaͤnde der Athender Obergewalt 
anerkennen, und dadurch ihr Unglüd vermeiden wollten oder 
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nicht; von Rechten koͤnne nur unter Gleichen gefprochen 
werben ; eine offenbare Feindfchaft fen beffer als verſtellte 
Sreundfchaft; wegen der Zukunft wären fie ganz ohne Sor: 
gen; mit der Hoffnung fey e8 eine ſchoͤne Sache, beſonders 
wenn man bie gehörigen Mittel befige, fie zu begründen, 
fonft habe man Beifpiele, daß man mit den fehönften Hoff: 
nungen zu Grunde gegangen fey; und was bie Götter be 
treffe, fo verfraueten fie denfelben mit völliger Zuverficht, 
da ed ein allgemeines Naturgefeg fey, daß der Starke über 
den Schwachen herrſche.“ — Hierauf wurden die Melier 
belagert:, befüämpft, bezwungen. Alle Männer wurden ers 
mordet, Weiber und Kinder aber als Sclaven verkauft. — 
Solch einen Lohn hatte Melos für ihre Neutralität. 


Was it alfo zu thun? Auf jeden Fall ift dad Beſte, 
Partei zu nehmen, fräftig und eınft! Melde Parter aber 
zu nehmen fey, muͤſſen die Verhättniffe beflimmen, die 
mannichfach verſchieden feyn Eönnen: es wird ankommen 
auf unfere Lage, unfere Bedärfniffe, unfere Bildung. Wenn 
wie ung aber zu großen Gedanken zu erheben vermögen, fo 
werden wir die Erhaltung unſers Volks, und die Bewahs 
rung und Vereinigung aller Kräfte, - mit welchen unjere 
eigenthämliche Volksbildung, mit welchen die Freiheit des 
gemeinen Vaterlandes gefchäst werden kann und geſchuͤtzt 
weeden ſoll und muß gegen fremde Verkehrtheit, fremder 
Uebermuth, fremde Verruchtheit, höher achten, als das eis 
gene Dafeyn, und darum auf die Seite treten, von welcher 
hierfür am meiften zu hoffen ift. — 


Der zweite Fall feheint leichter zu entfcheiden. Fremde 
flreiten: mit unfern Brüdern „an ausmärtiger Staat mit 
einem Staate unſers Volks, Diefer Krieg mag entſtanden 
feyn + wie er will, er mag von biefer Seite erregt ſeyn oder 
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von jener: fehr felten ift Neutralität zu ergreifen, und nie - 
und nimmer kann es löblih, gut, menfchlich ſeyn, gegen 
unfere Volksgenoſſen Partei zu nehmen, und das Schwerb 
zu röthen im Bruderblute. 


Pur in einem einzigen Falle kann es entfchuldigt wer⸗ 
ben, daß wir auf die Seite der Fremden treten, und nur 
in einem einzigen Falle kann Neutralität Pflicht für ung 
feyn. Jenes alddann, wenn der Krieg etwa ein Religions: 
krieg ift, und wir das Unglücd: haben, mit den Fremden Eis 
nes Glaubens zu feyn, den unfere Brüder nicht mit uns 
theilen. Wie ſich Familen des Glaubens wegen trennen 
und befeinden, fo mögen ſich auch des Glaubens wegen 
Voͤlker trennen und befeinden; wenn der Blid allein zum 
Himmel gerichtet iſt, fo mag die Erde Üüberfehen werden; 
“wenn der Geift fi) ganz dem Ewigen ergiebt, fo mag der 
Menſch vergeflen, daß er in irdifhen Verhältniffen Lebt; 
In jeder andern Hinficht muß das gemeine Vaterland über 
Alem ftehen. Diefes alddann, wenn der Staat, der mit 
ung zu Einem Volke gehört, den Krieg ungerechtermeife 
anfängt, in Verirrung oder Verkehrtheit, aus Eroberungs⸗ 
ĩuſt oder Herrſchſucht, dann muͤſſen wir neutral bleiben, 
und verſuchen, den verirrten Staat durch Rath und Vermits 
telung zurückzuziehen zuc Achtung für Recht. und Gefeg, für 
Freiheit und Bildung; höcftens mögen wir ihn feimem 
Schickſale überlaffen; für uns ſelbſt aber ift Noth, mit aller 
Anftrengung zu fireben, das Volksthum unter uns beito 
reiner zu bewahren, deſto ſorgſamer zu pflegen, deſto freudis 
ger zu ſtaͤrken, deſto Eräftiger auezubilden. Wenn ein 
Glied unferer Familie die Tugend verläßt, und fih Sünden 
amd Laftern ergiebt, fo ift-natürlich, dag wir Alfe meinen, 
und den DVerirrten. wieder zu gewinnen fuchen; mißlingen 

ale unfere Bemühungen, fo mögen wir ihn vieleicht aufger 
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ben, und von unferer Seite mit verboppeltem Eifer ſtreben, 
durch reine Sitte und durch Redlichkeit in Wort und That 
den Zleden zu vertilgen, den er auf unfern Namen gebracht 
hat, aber jeder Gutgefinnte unter ung wird nur mit unend« 
lihem Schmerze den Anklaͤger machen, und auf Eeinen Fall 
den Henker — 


- Menn aber der Krieg nicht auf eine folche Meife von 
dem Bruderſtaate erregt worden ift: fo müffen wir jedesmal 
unfere Kraft mit der feinigen vereinigen. Auch am gemeis» 
nen Kriege müffen wir wenigftens in fofern Theil nehmen, 
als noͤthig ift, um zu verhüten, daß der Staat unfers 
Volks nichts leide, welches feiner Eräftigen und eigenthuͤm— 
lihen Bildung, die zugleih unfere Bildung ift, nachtheilig 
werden könnte. Wenn aber der fremde Staat den Krieg 
aus Uebermuth veranlaßt hat, um den Druderflaat zu er⸗ 
obern, zu unterwerfen, zu bejohen, zu verfnechten, zu 
entmenfchlicyen (denn, wie weit Eann nicht die Verkehrtheit 
gehen, wenn fie bis zur Verruchtheit entartet!): fo würde 
Neutralität eine fündhafte Verkehrtheit ſeyn; Theil— 
nahme für die Fremden aber wire, im befien ale, die 
ſchwerſte Verirrung, in welche Menfchen gerathen Eönnten, 
im ſchlimmſten Falle aber (wenn naͤmlich erfannt und Elar 
eingefehen wäre, was ein Volk ift, was der Staat, was 
das Vaterland, und wie nothwendig den Völkern die Frei— 
heit ift fir menfhlihe Bildung und menfcliches Gluͤck!) 
bie ungeheuerfte Nichtswürdigkeit. Was follte denn unjere- 
" Neutralität rechtfertigen können ? Etwa die fchmeichleris 
fhen Lockungen, und die reizenden Verfprechungen, mit 
welchen uns der fremde Staat zum Stillfigen bei der Be: 
johung unferee Brüder zu bewegen fucht? Aber da er 
dieſe uͤbermuͤthig in die Knechtſchaft zu bringen firebt: wo— 
ber follte fein Wohlwollen gegen uns kommen? Wenn uns 
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ein ſolches Wohlwollen auch nicht anekelte: ift e6 denn ge 
wiß etwas anders als Lug und Trug, Arglift und Verrath? 
Dder follte uns etwa die Furcht zur Thatlofigkeit fchreden ? 
Die Beforgniffe vor der Uebermacht der Fremden? Aber 
gerade dann, wenn wir ſchwaͤcher find, als diefe Fremden, 
iſt für uns nothwendig, daß wir zu unfern Brüdern deſto 
enger und fefter halten, um‘ mit ihnen zu flehen oder zu 
fallen... Denn bleiben wir neutral: fo ift zweierlei mögs 
. lich: entmeder die Fremden bewältigen unfere Volksgenoſ— 
fen, oder diefe wiffen die Gefahr von ficy abzuhalten. Ges 
fchieht das Erfte: fo find wir noch viel ſchwaͤcher gegen’ bie 
Fremden ald zuvor; und da diefe Fremden nun den Krieg 
durch ihren Uebermuth verurfacht haben gegen unfere Volks— 
genoffen: warum follten fie diefen Uebermuth nicht auch 
gegen uns bemeifen? etwa deswegen, weil wir feig gemes 
fen find, und knechtiſch? Aber feit wann wird denn der 
Geige mit Achtung behandelt, und der Nichtswuͤrdige mit 
Schonung? Gerade diefes fcheint die Fremden vielmehr 
reisen zu müffen, deſto frecher und höhnifcher uns das 
Joch auf den gekruͤmmten Nacken zu legen; und fie wers 
den diefes um fo gemiffer thun, je elender wir find. Ge: 
ſchieht hingegen das Zweite, fiegte der Bruderſtaat ob 
über die Frevelhaftigkeit der Fremden, durch Anftrengung, 
durch Aufopferung und durch Fühnes Vertrauen: wie würz 
ben wir daftehen, ihm gegenüber, im Leben und in ber 
Geſchichte! mie der Sünder gegen den Gerechten! Alſo 
koͤnnen mir nicht neutral bleiben, wenn wir auch‘ gar nicht 
daran denken wollen, daß die Bildung des Bruderſtaats 
und uinfere Bildung Ein Ganzes ausmahen, und daß 
wir nothmwendig, auch wenn mir uns erhielten, nichts 
Züchtiges ſeyn können, ohne ihn! Schließen wir une 
aber an die gefährdeten Brüder an, feſt in dem Gedanken, 
mit ihnen gleiches Loos zu erdulden, mit ihnen vedlich 
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und ernſt wie,Ein Mann zu flehen, ober zu fallen, fo 
ift auch zweierlei möglich: entweder wir werden bewältigt 
und gehen allefammt zu Grunde, ober wir beftehen den 
Kampf, und retten Leben und Freiheit. Gefchieht das 
Gifte, nun, fo ift unfer Untergang gewiß eben fo ehren 
voll, als unfer Dafeyn im Dienfte oder in der Knechtfchaft 
ber Fremden fchandbar ſeyn wuͤrde. Geachtet von der 
Weit, mit ewigem Ruhme gekrönt duch die Gefchichte, 
fernen Gefchlechtern ein großes Beiſpiel und. mit dem er» 
habenen Bewußtſeyn, das Rechte gethan, die Achtung ber 
Welt und, den Ruhm der Gefchichte verdient zu haben — 
fo hören wir auf zu feyn! Gefchieht hingegen das Zweite 
— und dieſes ijt darum das Wahrfcheinlichere, da die Ents 
wuͤrfe der Fremden verkehrt und abſcheulich ſind —, ſo 
werden wir gleiche Ehre und gleichen Ruhm gewinnen, 
und uns ein Gluͤck ſichern, welches allein dem Leben 
Werth giebt, das Gluͤck einer freien, aͤcht menſchlichen 
Bildung! 


Als der König von Perſien mit ſeiner ungeheuern Mens 
fhenmaffe zu See und Land wider Athen zog: ba verbanden 
fi) die ebelften Staaten Griechenlands zu einer treuen Eid⸗ 
genoffenfhaft, Einige aber fandten dem großen König, aus 
Berzagtheit, Erde und Waffer, zum Zeichen der Unterwers 
fung; andere, von Eiferfuht und altem Grolf gegen die 
Staaten, hinter welchen fie zuruͤck geblieben waren, getrie= 
ben, faßen flill, und hofften durch den Untergang von jes 
nen zu gewinnen; noc andere neigten ſich im verkehrten 
Sinne zu den Perfern, und wurden Verräther am Vaterlans 
de. Unter den neutralen Staaten war Argos Die 
Bürger diefer Stadt hatten einen gemeinen Ahnenflolz, der 
fie, wie jeder Ahnenftolz, unter jedem großen Gedanken hielt. 
In Homers göttlichen Gefängen glänzt Argos bei der Uns 
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ternehmung wider Troja, Durch diefen Ruhm edler Wors 
fahren glaubten die unmwürdigen Nachkommen zu den hödhs 
fen Anfprüchen berechtigt zu feyn. Sie verlangten die Ans 
führung aller Griechen, die Sparta wegen des Friegerifchen 
Einns und Ruhms ihrer Bürger und wegen des Zutrauens 
aller Griechen weder aufgeben konnte nod) durfte; und ba fie 
diefe nicht erhielten und auch den Gedanken des Vaterlandes 
nicht zu faffen vermochten: fo fhoben fie Orakelſpruͤche und 
Verwandtſchaft mit den Perſern vor, um ihre Feigheit und 
Gemeinheit zu behuͤllen. Aber wie ſtehen ſie nun auch da 
im Andenken der Menſchen, ohne Ruhm und Ehre! und wie 
ganz anders glaͤnzten die Athenaͤer auch dadurch, daß ſie den 
Spartiaten ſelbſt zur See die Anfuͤhrung ließen, obgleich fie 
zu einer Flotte von 282 Schiffen 127, die Spartiaten bins 
gegen nur ıo gegeben hatten, im Gefühl, daf es nur. darauf 
ankommt, das Große zu vollbringen, keineswegs aber auf 
den Platz, auf welchem man e8 vollbringt! — Unter den 
Derfifch: Gefinnten war die bedeutendfte Stadt Thebaͤ in 
Böotien. Nur mit abgewandter Seele kamen die Thebäer 
in Eleiner Zahl zur Vertheidigung Griechenland’s. Vier 
hundert von ihnen ftanden mit Leonidas in dem Engwege 
der Thermopplen. Leonidas volibrachte hier mit drei hundert 
Spartiaten und fieben hundert Männern aus Theſpiaͤ das 
Höchfte, weiches der Menſch vollbringen kann; fie weiheten 
ſich Alle mit der größten Befonnenheit dem Tede für Vaters 
terland und Freiheit, Eämpften einen ungeheuern Kampf 
und fielen bis auf den legten Mann. Dafür wurden fie von 
ihrem Volke hoch gefeiert, dafuͤr glänzen fie mit dem ſchoͤn— 
ften Ruhm ewig in der Geſchichte, und erfüllen jedes menſch⸗ 
liche Gemüth mit der tiefften, reinſten und heiligften Freude. 
Die Thebäer aber wurden, weil ihre Seele einmal feig und 
verrächerifh zu den Feinden hing, felbft duch den Anblick 
diejer großen Zhaten nicht zu edler Gefinnung gebracht. 
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Sie firedten dem Feinde die Hände entgegen, und flcheten 
um ihr Reben. Cie erhielten das Leben; aber Terxes ließ 
fie Alle an der Stirn brandmarken; die Geſchichte hat 
fie für alle Zukunft gebrandmarkt an Seele und Geift. 
Hierauf ftand Thebaͤ zu den Feinden; die verbundenen 
Griechen aber erfämpften giorreiche Siege. Bei Salamıs 
wurde die Perfifhe Macht gebrochen, bei Plataͤaͤ vernichtet, 
Nach dıefem aroßen Tage zogen die Eidgenoffen fogleich ges 
gen bie ſchuldbeladene Thebi, um Rache zu nehmen für ihe 
ten Srevel. Da hofften die Raͤdelsfuͤhrer, wenn fie ſich 
freiwillig darftellten, würden fie für jidy und die Stadt Ver— 
zeihung erhalten. Solche Großmuth jedoch hielten die Kids 
genoffen für bedenklich; alfo beftraften fie jene Nüdelsführer 
mit dem Tode; die Stadt indef blieb verfchont. Aber 
wel ein Gefühl von Schaam und Neue mag diefe The— 
baer gequält haben, bei dem unendlichen Jubel, mit wel: 
chem. die Griechen, die reblih und brav mitgekaͤmpft hats 
ten,-ihre Befreiung feierten, da ſelbſt ſolche Staaten, die 
nur durch Zufall nicht bei Plataͤaͤ gefochten hatten, hier— 
über unbefchreiblicy bekuͤmmert waren? Denn aus Schaum 
darlıber, daß Feiner ihrer Bürger bei Platdi gefallen war, 
ließen fie neben den Gräbern der Gluͤcklichen heimlich leere 
Erdhaufen aufwerfen, um wenigftens bei der Nachwelt den 
Glauben zu erregen, auch von ihnen jepen für die große 
Sache des Baterlandes viele gefallen! 


Bei allen Völkern aber, bie in mehrere Staaten ger 
theilt waren, ift hierin gefündigt worden. In den großen 
Verhaͤltniſſen des Lebens ift oft, wenn nicht unmöglich, doch 
fehr fhwer, das Richtige zu thun. Anfänulih mag man 
es verfennen, und wenn es in der Folge erkannt ift, fo ift 
die Wahl nicht mehr frei. Der einzelne Menih kann in 
verwierten Lagen vielleicht einen großen Entihluß fallen, 
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durch —— er-reine Verhaͤltniſſe wieder gewinnen ober 
Alles mit fich verföhnend endigen kann. Aber ein Staat, 
der aus vielen Menfchen befteht, bedarf zu großen Entfchlüf: 
fen großer Gelegenheiten; wenn er nur biefe nicht ungenußt 
vorübergehen läßt, fo mag er Vieles in Vergeffenheit brin⸗ 
gen. Darum foll Fein Zeutfcher dem andern nachrechnen, 
wo er etwa gefehle hat. Wir haben Alle gefündigt, der eine 
früher, der andere fpäter; wer am fchwerften, ift ſchwer zu 
fagen; Alle aber haben genug gefünbigt, um Jeden abzuhals 
ten, den erften Stein zu werfen auf den Nachbarn. Das 
gilt von den Staaten; es gilt von den Ständen; es gilt 
von einzelnen Menfchen. 


Fest verbindet uns Alle Ein Gefühl des gemeinfamen 
Baterlandes, ob wir und Preußen nennen, oder Oeſtrei⸗— 
her, oder Baiern, oder Sachſen, oder Hannoveraner, oder 
Heften, oder wie, immer, wir fehen uns Alle als Teutſche 
an, und kämpfen mit gemeiner Kraft, nicht für unfern Ort, 
nicht für unfern Kreis, fondern für Teutſchland's ges 
meine Freibeit. Wer diefes große Gefühl theilt und dar: 
an fefthätt; wer fefthält an dem Entſchluſſe, die Freiheit des 
Baterlandes, mie Herodot ſich ausdrüdt, nicht bloß mit der 
Lanze zu verfechten, fondern auch mit dem Beil: deſſen 
Sünbdentegifter folf gefchloffen fen mit dem Jahre 1813, 
und nur die Gefchichte mag die Verirrungen verzeichnen zur 
Warnung fpäterer Menfhen. Wer aber jest noch wanfen 
und fi vom gemeinen Vaterland im Gluͤck oder Unglüd 
losfagen könnte; wer elend genug wäre, noch einmal den 
Vortheil feines Landes, feines Standes, feines Orts, 
feines Haufes, feiner Perfon vorzuziehen der Freiheit aller 
Zeutfchen, aller Teutſchen Wohlftand, und Bildung und 
Gluͤck; wer erbärmlich genug wäre, felbft in diefer heiligen 
Zeit, zu berechnen, was Er thut, zu erwägen, was Er 
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opfert, zu bedenken, wo Er fteht; kurz, mer erbärmlich 
genug wäre, nicht fich felbft und Alles zu vergeffen in dem 
Einen, großen, erhabenen und befeligenden Gedanken des 
Baterlandes — der hat fich felbft ‚gerichtet; alfo fey er ge» 
‚Achtet, er fey Staat, Stand oder Einzelner I 

Ueber den dritten Fall, wenn nämlich die kriegfuͤh⸗ 
renden Staaten beide zu Einem und demfelben fremden Volke 
gehören, ift kaum etwas anzumerken. Was geht uns ein- 
folher Streit an? Wenn die Bewohner des Haußes fich 
zanken, fo verföhnen fie ſich um fo ſchneller, je weniger fich 
ein Fremder um fie befümmert. Alſo bleiben wir billig neus 
tral, Aber Aufmerkfamkeit möchte nöthig feyn, theils 
* damit unfer Verkehr nicht leidet, theild aber auch, damit fie 
die im Kriege unter einander geübten und geftärften Kräfte 
. nicht etwa, durch einen Frieden vereinigt, gegen une feibft 
Ehren. Nur in zwei Fällen könnte Theilnahme an einem 
folchen Kriege erfaubt oder nothwendig ſeyn, einmal naͤm⸗ 
lih, wenn der Krieg wegen Verſchiedenheit ber religioͤſen 
Anſichten geführt würde, und wir mit der einen Partei 
gleiches Glaubens wären; zweitens aber, wenn von dem 
einen der Eriegführenden Theile etwa für ‚politifhe Grund: 
füge. gekämpft würde, die unferm Staate, die jedem gefells . 
fchaftlihen Verein, die allen Recht und aller Ordnung ent= 
‚gegen wären. — Im Uebrigen iſt's eine ganz andere Frage, 
bie hier keineswegs in Betrachtung Fommen foll: ob nicht 
die Zeit eines ſolchen innern Kriegs bei einem- fremden 
Volke von und benust werden koͤnne und folle, um etwa 
alte Schmach zu rächen, oder um folche Verhättniffe zu ges 
winnen, als jedes Volk und jeder Staat erftreben muß, vors 
ausgefest, wie ſich von felbft verftcht, daß wir folche Vers 
haͤltniſſe noch nicht erreicht haben gegen jenes Volk, 
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Die Könige von Frankreich haben an ben Hänbeln ber 
Zeutfhen von frühen Zeiten her Theil genommen; nicht 


um menfhlid die Menfhen zu verföLnen, auch nit um 


Einen Glauben zu [hügen, fondern um die Zeutfchen mit 
ſich felbft zu befchäftigen, um ihre Stärke zu. brechen, um 
ihre Kraft zu laͤhmen. Denn Ftankreich hat von jeher die 
abſcheuliche Politik gehabt, die Völker zu verwirren, um fie 
gu unterwerfen. Mit Teutfchland fchien die Freiheit der 
Welt vernichtet, darum richtete jich dieſe Politik zuerft gegen 
die Teutfchen. Diefe Politik ift im Volke; fie ift erblich 
geweien auf dem Throne. Die Schwäche hat bie alten Koͤ⸗ 
nige verhindert, die Obergewalt über Zeutfchland zu erhals 
ten, keineswegs Weisheit ober Mäßigung, keineswegs Ach: 
tung für die Rechte der Völker und für die Freiheit Euros 
pa's. Darum hat das Franzöfifche Volk auch mit entfegs 
licher Freude die unglüdfeligen Zriumphe feines neuen Herrn 
gefeiert; darum hat es mit einer VBeharrlichkeit und Erges 
benheit, melde die Nachwelt der. Geſchichte kaum glauben 
wird, auch den unfinnigfien und widernatuͤrlichſten Ents 

würfen Napoleon's Gut und Leben geopfert, meil es die 
alte Sucht, Uber den Trümmern der Welt zu glänzen, und 
ftolg auf den Häuptern Aller zu ſtehen, und veraͤchtlich und 
Höhnifch auf die Ungluͤcklichen hinabfhauen zu können, durch 
diefe Entwürfe zu befriedigen hoffte. Die Erfüllung diefer 
Hoffnung wird freilich im gegenmärtigen Augenblide wohl 
nicht mehr erwartet, aber bie Hoffnung felbft wird von ber 
großen Nation gewiß nicht aufgegeben. Auch ift ihrer einges 
borenen Eitelkeit ſolch eine Labung wohl zu gönnen; es 
tommt ja auf und an, die Erfüllung ſtete ſo fern von ihr zu 
da als gegenwärtig, — 


Was endlich den vierten Fall betrifft: fo iſt ders 
ſelbe nach dem, was geſagt worden iſt, leicht zu beurtheilen. 


N 
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Die Staaten, ſowohl die kriegfuͤhrenden, als der Staat, 


welcher uͤber ſeine Neutralitaͤt oder uͤber die Partei zu Rathe 
geht, die er nehmen ſoll, gehoͤren Alle verſchiedenen Voͤl⸗ 
kern an, und ſind ſich in ſofern gleich fremd; aber ents 
weder ſtehen alle drei mit einander (allein oder mit noch 
mehreren Staaten) in Gemeinſchaft, oder der eine der 
kriegfuͤhrenden Staaten ſteht doch (allein oder mit noch 
mehreren) in Gemeinſchaft mit uns, dem berathſchlagenden 
Staate. Ohne das Eine oder das Andere koͤnnte von 
einer Neutralität gar nicht die Rede feyn. 


Wir wollen zuerft annehmen, nur Einer der krieg⸗ 
fuͤhrenden Staaten ſtehe mit uns in Gemeinſchaft, der 
andere aber nicht, und wir koͤnnen auch nicht wollen, daß 
er mit und, wegen feiner fernen Lage oder wegen feiner 
fremdartigen Bildung, in Gemeinſchaft ftehe. Alsdann iſt 
uns jener, obgleih fremd, doch offenbar viel näher, als 
biefer ; jener macht mit uns gegen diefen ein Ganzes. 
Run greift er diefen fremden Staat entweder an, ober er 
wird von ihm angegriffen, Immer würde Neutralität 
nur fo fange zu entichuldigen feyn, als eine weite Ente 
fernung unfere Theilnahme am Kriege unmoͤglich machte; 
4. B. wenn Rußland mit China kaͤmpfte oder mit Perfien, 


fo mag Teutſchland immer neutral feyn. Naͤherte fich aber 


her Kampf, geriethe ber Staat, der mit uns in Gemein 
ſchaft fteht, in Gefahr; drängte eine fremde Macht mit 
Eroberungsentwärfen hart ‚wider ihn: fo würde Neut ra⸗ 


kität, aud wenn mir mit dem gefährdeten Staate in 


alter Feindſchaft gelebt hätten, und gegen ihn noch immer 

alten Groll hegten, eben fo unklug, als abfcheulich feyn 

unklug, weil die Gefahr, die uͤber ihm ſchwebt, auch uns 

droht; abſcheulich, weil wir keinen Sinn fuͤr Freiheit 

und Bildung zeigten. Am Aergſten aber waͤre es, wenn 
62 
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wir und von den Fremden zur Theilnahme bethören 
liegen, ober fie fogar aufreizten, um unferen Groll zu be⸗ 
friedigen. E 


Gothen und Roͤmer waren bittere Feinde, Jene 
waren in das alte, muͤrbe Reich gedrungen; ſie hatten 
Italien gepluͤndert und verwuͤſtet, ſie hatten ſelbſt Rom, 
die ewige Stadt, erobert, und ſaßen nun, ſtolz und 
trotzig innerhalb der Graͤnzen. Die Nömer haßten die 
Gothen, weil ſie von ihnen gelitten hatten und noch von 
ihnen zu leiden fuͤrchteten; die Gothen verachteten die 
Roͤmer, weil ſie dieſelben ohne Kraft und Tugend ge— 
funden. Da ſtuͤrmte Attila mit 700,000 kriegsluſtigen 
und raubgierigen Hunnen gegen das weſtliche Europa 
heran. Nach feiner Art, ehe er Krieg führte, mit Lift 
und Schmeichelei zu verwirren und zu bethören, wanbte er 
fih an die Nömer, wie an die Gothen. Dem Kaifer 
Balentinian ließ er fagen: „Die Römer möchten ruhig 
fen; nicht ‘gegen fie führe er Krieg, auch nicht gegen 
ber Römer Freunde, fondern allein wider die Gothen, 
um an ihnen die Schmach zu rächen, die fie feinen Freunden, 
ben Römern, zugefügt hätten.” Den König der Welt 
gothen hingegen, Dietrich, ließ er ermahnten, „nichts zu 
fürchten: nur gegen bie elenden Roͤmer gehe fein Bug, 
‚deren Zreulofigkeit die Gothen fo oft erfahren, deren Er— 
baͤrmlichkeit fie in fo manchem Kampfe erprobt hätten.“ 
Aber Römer und Gothen mußten ſolche Rathſchlaͤge zu 
würdigen. Valentinian ſchrieb an Dietrich: „Wenn 
ihr klug ſeyd, ſo werdet ihr euch mit uns gegen den 
Tyrannen verbuͤnden, welcher der Welt allgemeine Knecht 
ſchaft will. Denn dieſer fragt nach keiner Urſache zum 
Kampf, ſondern hält für erlaubt, was er zu thun im 
Stande if, Die Gewalt der Fauſt beſtimmt feine Graͤnze; 


— 
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frecher Trotz naͤhrt feinen Uebermuth. Wer Recht und 
Geſetz verachtet, der iſt ein Feind des Lebens, und fürwahr, 
ber verdient allgemeinen Daß, ber ſich als allgemeinen Feind 
beweif’t.. Bon den Hunnen iſt viel zertruͤmmert: denn 
wo Attila Schweres unternimmt, da betreibt er das Er⸗ 
fehnte durch Raͤnke. Ein tapferes und mäÄchtiges Volk, 
wie ihr ſeyd, kann ſolche Frechheit nicht ungeraͤcht dulden. 
Alfo folgt Eurem Schmerz und zieht uns zu Huͤlfe. Die 
Natbfchläge ber Feinde mögen Euch lehren, wie noths 
wendig es ift, Daß wir uns vereinen.” — Hierauf ante 
wortete Dietrich: „Wir erfüllen euren Wunfh. Attilg 
ift-unfer Feind, wie der eurige. Er wird uns da findem, 
wohin er uns ruft. Er ift aufgeblafen-durh Siege über 
folze Völker, aber der Gothe verſteht auch den Kampf mit 
Mebermüthigen. Nur der Krieg ift ihnen Läftig, dem es 
an Gründen fehlt; wen aber bie Freiheit erfreuen mag, - 
der fürchtet Feinen Unfall!” —. Alfo ftanden Römer und 
Gothen zu einander, und der große Sieg in der Gatalau: 
nifhen Ebene, durch welchen alle Europäifche Eigenthuͤm— 
lichkeit und Bildung gerettet wurde, Erönte die nn 
der Herrfcher und die Tapferkeit der Völker. 


Franz EI, König von Feankreih, führte mit 
Carl V. unaufhörlihe Kriege. Es iſt nicht zu laͤugnen, 
diefe Kriege hatten von feiner Seite zum heil gute 
Gründe: bei der damaligen ungeheuern Macht des Defter: 
seichifhen Haufes mögen fie wahre Kriege für die Freiheit 
der Europäifhen Völker geweſen feyn; auch iſt nicht zu 
laͤugnen, der Ehrgeiz des ritterlichen Königs mar ſchwer 
gefräntt, das große Ungluͤck dev Gefangenfhaft, welches 
die Schlacht bei Pavia ihm brachte, Konnte feine Seele 
wohl erbittern, die Behandlung, welche er in ber Ges 
fangenfhaft erfahren, ‚mußte fein Derz mit Ingrimm er: 


u er 
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füllen, endlich war der Kampf hart und der Ausgang 
hoͤchſt gefährtiih. Alle diefe Umftände und die Aufgeregt⸗ 
heit aller Leidenfchaften mögen Vieles entfchuldigen. Dens 
noch möthte es ſchwerlich gerechtfertigt werden können, 
daß Franz ſich mit den Türken in eine Verbindung ein⸗ 
fieß, und fie aufreizte, die Defterreichifchen Beſitzungen ans. 
zufallen. Die Türken waren ein wildes , furchtbares Volk; 
fie waren in Sitte und Brauch, in Religion und Art den 
Europäern fremd und feindlih. Ihre Macht Eonnte Keiner 
überfehen , Keiner konnte ihre Stärke berechnen. Nun 
mußte e8 allerdings den Franzofen für den Augenblid eine 
große Erleichterung bringen, wenn biefed Volt Ungarn 
uͤber ſchwemmte, wider Teutſchland zog, und den Kaifer 
befchäftigte. Aber wer konnte den Ausgang voraus fehen? 
und was würde aus Europa und Europäifcher Bildung ges 
worden ſeyn, wenn ihnen gelungen wäre, auf den Wällen 
Wiene den halben Mond zu erheben, und den Roßſchweif 
über das, durch kirchliche Händel verwirrte, Teutſchland zu 
ſchwenken? Wer den Damm durchſticht, durch welchen ber 
Ungeftüm des Stroms gezügelt wurde, der wird diefen 
nachher umfonft beſchwoͤren, und ihm eine Graͤnze vors 
zeichnen! Meder Frankreich würde wegen der Verbindung 
gefhügt feyn, noch irgend ein anderer Staat; und ganz 
Europa hätte das unfelige Gefchi der Griechen getheilt. 
Darum war das Verfahren Franz I. hoͤchſt verwerflich, 
unebel, ja, man möchte fagen unmenfchlih, und das 
allgemeine Scanbal, welches ganz Europa an der unnatürs 
lichen Verbindung fand, war fehr natürlich! — 


Segen mir hingegen, baß wir mit den beiden frieg> 
führenden Staaten (und vielleicht noch mit mehreren) in 
gleicher Gemeinſchaft flehen, und alfo mit ihnen in fofern 
ein Ganzes, ein Gemeinweſen, ausmachen: fo läßt fih 
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das Meifte von dem anwenden, was Über ben erſten Fall, 
wenn alle drei Staaten Einem Volk angehören, bemerkt 
worden if. Darum mag bloß Folgendes gefagt werben. 


Es kann zur zwei Fälle geben, in melden wir, menn 
wir Elug find, neutral zu bleiben wünfchen koͤnnen, wenn 
wir nämlich entweder durch unfere Schwäche, oder durch uns 
fere Lage zur Entfcheidung des Kampfs nichts Bedeutendes 
beitragen koͤnnen, oder wenn bie beiden Staaten mit unge: 
fahr gleichen Kräften einen gemeinen Krieg mit einander fuͤh⸗ 
ten, befien Ausgang auf keine Weife eine merkliche Veraͤn⸗ 
derung ber Verhättniffe befürchten läßt. Im erften Falle 
fönnen wir ganz ruhig bleiben , fo lange man ung die Ruhe 
verftattet: müffen wir uns für eine Partei erklären, fo muß 
und zuerft die Verwandtſchaft durch das Volksthum leiten; 
dann das größere gegenfeitige Beduͤrfniß; im zweiten Falle 
aber werden wir uns fampffertig machen müffen, um Mei« 
fter unferer Handlungen und unferer Verhältniffe zu bieiben, 
wenn etwa die Sachen eine unerwartete Wendung nähmen. 
— Unter allen andern Umftänden würde Neutralität unklug 
und abfeheulich feyn. Denn entweder hat die Gemeinfhaft 
unter den Staaten die Grundfefte, auf welcher fie allein 
ficher ruhen kann, nämlich ein Gleichgewicht der Macht, ſchon 
erreicht, oder diefe Grundfeſte wird erſt erfirebt, fie mag nun 
noch gar nicht gewefen, oder fie mag wieber zertruͤmmert feyn, 
und von neuem gefucht werben, In beiden Fällen verlangt 
unfere eigene Sicherheit, daß wie uns zu Denen flellen, bie 
das Rechte wollen, und es wide thörigt und frevelhaft ſeyn, 
wenn wir und, aus angeblicher Liebe zum Frieden, feiger 
Unthaͤtigkeit überlaffen wollten: ‚denn der Friede ift freilich 
höchft wünfchenswerth, aber nicht, weil er Ruhe giebt, Ton: 
dern weil der Sinn bes Lebens, allgemeine Bildung und 
Gluͤck, ihn verlangt; er ift nicht mehr wuͤnſchenswuͤrdig, er 


104 VI. Ueber Neutralität 


iſt verderblich und verwerflich, wenn biefer Sinn des Lebens 
nicht mehr durch ihn erreicht werden kann. Findet nun wirks 
lich ein Gleichgeroicht der Macht Statt; böftehen die Völker 
in ihrer Eigenthuͤmlichkeit frei neben einaider, und irgend 
ein Staat des Gemeinwefens erhöbe fich gegen-einen andern 
Staat deffelben, um ihn zu unterwerfen: wuͤrde nicht diefe® 
ein Frevel feyn, der alle Staaten des Gemeinmwefens, alle 
Völker auf gleihe Weiſe angienge? Mit der Unterwerfung 
des angegriffenen Staats wäre ja. nothwendig das ganze Ges 
meinmefen aufgelöfet; bie Baſis deſſelben wäre zertruͤmmert; 
ein Staat ftände da in völliger. Uebermacht. Mas Einnte 
uns nun noch fihern? Achtung für Recht und Gefeg hat dies 
fer Staat nicht, fonft. hätte er den Krieg nicht begonnen ; 
Ehrfurcht für Freiheit und Bildung ift ihm fremd, fonft 
hätte er die erſte als die Bedingung der legten nimmer anges 
griffen. Alſo wird er weiter und weiter Alles unterwerfen, 
und das erfte Glüd bei frevelhaftem Unternehmen wird ihn 
zu neuer Frevelhaftigkeit ſtaͤrken und reizen; er hat Blut ges 
koſtet, er wird nach Blut lechzen! Alſo ift fein Anfall auf 
irgend einen Staat des Gemeinwefens ein Anfall auf uns 
feibft, weil es ein Anfall auf die Bafis aller Freiheit und 
Bildung, auf das Gleichgewicht der Macht ift; und mithin 
werden wir mit aller Kraft dem gefährdeten Staate zu Hülfe 
kommen müffen, wenn wir einigen Sinne haben für das 
Heiligfte, wenn uns die eigene Selbftftändigkeit nicht ganz 
gleichguͤltig ift, wenn wir nicht grängenlos gemein find und 
feig, und erbärmlih, oder dumm. — ft hingegen noch 
Bein Gleichgewicht erreicht, ober ift es zerflört und ſoll wieder 
gewonnen werden: fo ift kein Gedeihen, es ift fein Achts 
menfchliches Leben möglich, fondern es gilt gerade um die 
Bedingung deſſelben. Wurde 88 nun nicht eben fo gemein, 
feig und erbärmlih feyn, wenn wir nicht aus aller Kraft 
mitwirken wollten für die Gewinnung diefer Bedingung? 
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Würden: wir nicht die Wide und den Merth des Lebens 
aufgeben, wenn wir vorzögen, bei der Bewegung, bei der 
Gaͤhrung der Völker für eine fefte und beftimmte Geftaltung 
bes Lebens, ruhig zu bleiben? Sa, würden wir nur das 
eigene Daſeyn bewahren Eönnen, der Kampf möchte laufen, 
tie er wollte? Gewiß, wir würden im glüdlichften Falle nur 
eine ruhm » und ehrlofe Eriftenz behalten, leicht aber würden 
twir auch dulden Eönnen, was Quinctius Flamininus den. 
Achaͤern drohete, als fich diefe, freilich bei einem Kriege von 
ganz anderer Urt, zur Neutralität hinzuneigen ſchienen: 
» bleibt ihr neutraf, fo werdet.ihr ohne Dank und ohne Würde 
die Beute des Siegers ſeyn!“ | 


Die neueſte Gefchichte ift reich an Beifpielen unflu: 
ger Neutralität, Man verfhloß häufig gegen di Wars 
nungen der Geſchichte Augen und Ohren. Welche Folgen 
diefos Verfahren gehabt hat, ſowohl für den Staat, welcher 
die Anftrengung des Nachbarn für Freiheit und Mecht nicht 
anterftügte, als für das ganze Europaͤiſche Gemeinwefen, 
wiffen wir Alle. Darum ift unnöthig, ſolche Beifpiele ans 
zuführen. Uber an Eins wollen wir erinnern, um doch 
einigermaßen dahin zurüd zu kehren, von woher wir auss 
gegangen find, ! 


Die Republik Venedig war in ber Noth einer ſchweren 

Zeit entftanden., Aber duch hohe Tugend, durch Anſtreng⸗ 
ang aller Kraft, durch Weisheit, Beharrlichkeit und Mäs 
ßigung gelangte fie im Verlauf einiger Jahrhunderte, zu einer 
Größe, einer Macht, einem Reihthume und einem Glanze, 
daß jie das Erftaunen der Welt erregte, und fiets Bewun⸗ 
derung verdienen wird, Us fie aber am hoͤchſten fland, 
und im Vertrauen auf ein langes Glüd noch große Hoffnuns _ 
gen hegen zu können ſchien: da brachen auf einmal fchwere 
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Unfaͤlle über fie zufammen, durch melde fie von ber Höhe 
ihrer Hoffnungen hinab geworfen watd: ihre Größe war uns 
natürlich, darum mußten ihr ſelbſt folhe Ereigniffe, welche 
. für Geift und Bildung von unendliher Wichtigkeit waren, 
nachtheilig werden, wie die Entdeckung von America und bie 
Auffindung des Seewegs nad) Oftindien. Gleichzeitig mit 
diefen Unfälten gefhah, daß die größten Fuͤrſten Europa’s, 
nicht weil fie unter fich einig waren, fondern weil ein neus 
ertonghter Geift der Politik fie unruhig machte, und zur Bes 
friedigung Eleinlicher Keidenfchaften reizte, fich gegen fie vers 
‚banden, um fie zu unterwerfen und zu theilen. Die Gefahe 
der Ligue von Cambrai gieng zwar unerwartet glüdlich vor: 
über; aber Venedig war durch fiermißtrauifch geworden ge» 
gen die Kreundfchaft großer Könige. Mährend fie daher ihre 
alten fernen Befigungen, 3. B. die Inſel Candia, mit uns 
geheuerer Anflrengung und mit den größten Aufopferungen 
gegen die Türken zu ſchuͤtzen umfonft verfuchte, hielt fie ſich 
immer fern von ben Kriegen Europäifcher Fürften. Darüber 
genoß Venedig lange einer tiefen Ruhe, die kaum je geftört 
ward; und je größer noch immer ihr Neichthum blieb, defto 
gluͤcklicher fühlte fie fich im Genufe diefer Ruhe, und weife 
Männer, aud unter uns, - priefen ihre Meisheit und ihr 
Gluͤck. Aber Venedig, wie diefe weifen Männer, vergaßen, 


wie ſchon die Alten eingefehen hatten, daß ein langer Friede 


leicht erfchlaffe, daß er die Ruhe zum Beduͤrfniße made, daß 
er wohl Suͤßigkeit, aber Feine Sicherheit gäbe, und daß es 
eine falfche Maasregel fey, zwiſchen tapfern und zigellofen 
Völkern ſtill zu figen. Als daher in unfern Tagen fich der 
futchtbare Sturm erhob, der die Länder der Erde durchwuͤ⸗ 
thet, Thronen geftürzt, viel Altes und Morſches zertruͤm⸗ 
mert, aber auch viel Gutes und Schönes vernichtet hat, da 
zeigte ſich Wenedig theils fo unkundig, fo ahnungslos, fo bes 
thört und in feine Ruhe verliebt, theils aber auch fo verruht, 
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erſtarrt, entknocht und entnervt, daß fie fich weder bewegen 
mochte, noch bewegen konnte, daß fie fich weder zu rathen 
noch zu helfen wußte, daß fie die füscchterlichfte Willkuͤhr er⸗ 
dulden und die ſchrecklichſten Mißhandlungen, Spott, Hohn, 
jede Schmad) ‚. erleiden mußte, und daß fie endlich jammer⸗ 
voll untergieng. Aue 


Als die Franzofen im Anfange der Nevolution in allen- 
Ländern Unruhen zu erregen, und die Fürften mit ihren 
Voͤlkern zu entzweien fuchten, als der unglüdfelige Saame 
ihrer heillofen Freiheit häufig gepflügten Boden fand; als 
fich vielfältig, und auch in Stalien, unter dem Volke Spur 
ven von dem Gifte zeigten, melches fie verbreiteten: da kam 
der Zurinfche Hof auf den Gedanken eines Italiſchen Fürs 
ftenbundes, damit man mit gemeinfamen Maasregeln der 
gemeinfamen Gefahr begegnen könnte. Noch im 9. 1791 
ſtellte dieſer Hof der Republik Venedig vor, wie ungewiß 
und gefaͤhrlich die Zeiten ſeyen, und wie ſehr das Intereſſe 
der Staaten Italien's, gerade wegen der Zerſtuͤckelung dieſes 
Landes, allgemeine Maasregeln verlange. Dabei machte er 
aufmerkfam darauf, daß felbft die Höfe von Wien und Ber: 
lin, alten Hader vergeffend oder zur Seite ftellend, ſich vers - 
bünbet hätten, um gegen den Feind ber Religion und ber 
Menfhheit zufammenzuftehen. Er erinnerte daran, daß 
Stalien ſchwach fey, daß in Staatsverhältniffen Alles dars 
auf anfomme, nicht die. Zeit zu verfäumen, daß die Weis: 
heit ſich auch gegen mögliche Fälle fichere, daß Venedig nicht 
glauben -dürfe außer Gefahr zu feyn, weil Piemont vor ihm 
läge, und daß es überhaupt unklug fey, fi) und fein Haus 
ruhig und forglos dem zu überlaffen, der zufällig die Thür 
bewahe. — Hierauf machte der Hof zu Turin den An: 
trag zu einem Bündniffe, welches alle Ztalifhe Staaten um: 
faflen ſollte. — Der Senat zu Venedig aber fand bie 
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Vorſtellung laͤſtig, und den Antrag bedenklich. Alfo arte 
wortete er dem Koͤnige von Sardinien: „er bewundere die hohe 
Klugheit Sr. Sardiniſchen Majeſtaͤt, die nicht bloß kraͤfti⸗ 
ge Maasregeln für die Ruhe Ihrer Völker und für die Sie 
herheit Ihrer Staaten zu nehmen: wiſſe, fondern Ihre acht⸗ 
fame Borfiht aud auf das Gefammtwohl Italien’ richte, 
Die Republik Venedig jedoch habe die Freude, ihre Unter: 
shanen volllommen ruhig zu fehen: Geiſt und Gewohnheit. 
made fie den Befchlüffen ber Regierung geneigt; gute Ans 
orbnungen würden auch für die Zukunft die Ruhe erhalten. 
Der tiefen Einfiht Str. Sardinifhen Majeftät werde es bes 
greiflich ſeyn, daß der Senat, bei der Lage der Mepublik, 
bei dem ruhigen Sinn ihrer Völker, bei ihren feſten Grund⸗ 
fägen der Mäfigung, unter den- gegenwärtigen Umſtaͤnden 
nichts anders wünfhen könne, als daß ganz Stalien die 
Ruhe genießen möge, die fo glüdlich in den Landen der Res 
publik herrſche.“ — 


Da man aber doch von Sardiniſcher, von Neapolis 
tanifhyer und von andern Seiten den Senat aufzureizen, 
und zu Präftigen und zeitgemäßen Maasregeln zu bewegen 
ſuchte: fo faßte man (1792) in Venedig einen feierlichen | 
Entfhluß, „daß man die vollfommenfte Neutralis 
tät beobadten wolle, bie feit Jahrhunderten 
das Glüd der Republit ausmache.“ Den frems 
den Höfen ließ man beſtimmt erklaͤren: „daß man von ber 
feierlicy bekannten Neutralität um Fein Haar breit abs 
weihen würde” — und alle Verfuche, dieſen Beſchluß 
zu ändern, fcheiterten, nicht an ber Weisheit, fondern 
an der ſchwachen Verftodtheit der Regierung zu Venedig, 


Auf ſolche Weife verdiente Venedig ihr Schidfal! 
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während. der Franzoͤſiſchen Herrſchaft. 





Aus einem Briefe an den Herausgeber.) 





— — Ich pflihte Ihnen vollfommen bei, daß von 
Erfurt aus das innere Getriebe der Franzöfifchen auswaͤrti— 
gen Länderabminiftration am vollftändigften und treueften 
dargeftellt werden koͤnne; auch geftehe ich gern, daß idy dies 
ſes wohl verfuchen möchte, aber, um ed mit einigem Erfolg 
thun zu koͤnnen, bedarf es mehr Zeit, als mir jegt vergoͤnnt 
iſt. Die Wahrheit will nur actenmäßige Unterfuhungen 
und Vergleihungen, und felbft eine, von langer Schmad) 
und langen Leiden erzeugte, Neizbarkeit, kann nur mit der 
Zeit überwunden werden, Diefe Wahrheit, das einzige 
Mittel, das Feuer reiner Baterlandstiebe zu erhalten, fors 
dern Sie, und ich fühle die hohe Verpflichtung, fie lauter 

und rein zu geben! Das Bruchſtuͤck, deſſen Fortſetzung 
Sie mit Gewißheit erwarten dürfen, enthaͤlt bloß zwei Vor: 
ſtelungen, die von ber Buͤrgerſchaft dem Hrn. Göuver: 
neur und Brigade » General Baron D’Alton int Augen⸗ 
blicke der hoͤchſten Noth überreicht worden find, mit einigen 
Anmerkungen. Es ift zugleich eine kurze Geſchichte der ſi ſie⸗ 
benjaͤhrigen Pruͤſung. 


il den $. Januar 1814. 


* * 


** 
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I. Borftellung von Seiten der Bürgerfchaft an den 
Hin. Baron D’Alton, 8. K. Brigade -Gene- 
val und Gouverneur der Stadt Erfurt. 


Herr General und Gouverneur! - 


„Die Lage, worin fi die Bewohner der Stadt Erfurt 
befinden, wuͤrde das Bild eines gänzlich huͤlfloſen Zuftandes 
und aller damit verbundenen furchtbaren Folgen treu darftels 
len, wenn fie nicht noch durd) den legten Strahl — durch 
bas Vertrauen auf den Beiftand Em. Ercellenz erheitert 
würde. Mir wagen es daher, Shnen eine kurze Schilde: 
tung davon vorjutragen, | 


Unfer hartes Schickſal iſt theils Folge vergangener Zei- 
ten, theils Folge ber gegenwärtigen Verhaͤltniſſe. 
Durch mehr als fiebenjährige unaufhoͤrliche Leiden, 
durch das gaͤnzliche Abſterben aller Erwerbsquellen, durch 
die, uͤber unſere phyſiſchen Kraͤfte hinausgetriebenen, Re⸗ 
galitaͤts⸗ und Domaͤnen-Laſten 1), durch die Befreiung der 


1) Zur Zeit ber Kurmainziſchen Negierung,' ba Erwerböquels 
len reichlich floffen, betrugen bie Regalitäts> und Domäs 
nengefälle: 201,7364 Rthlr. Einnahme. 

: 167,736$ Rthlr. Ausgaben, 
— 34, ooo Rthlr. blieb ueberſchuß. 
Zur Zeit der Königl. Preuß, Regierung, wo ber Handel 
weitgreifender, die Fabriken und Mäanufacturen regfamer 
und vervielfältigt wurben, trugen dieſelben: = 
205,773 Rthlr. Einnahme. . 
-188,903 Rthir. Ausgabe. 


106,870 Rthr. blied Ueberſchuß. 
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Domänen von allen bürgerlichen Leiſtungen, durch die Aus⸗ 
führung des baaren Geldes 2), durch die feit ſechs Fahren zus 
ruͤckgehaltene Zahlung aller Staatsfchulden » Intereflen ®), 
duch Ernährung und Verpflegung der unaufhoͤrlich auf uns 
ferer Militaͤrſtraße durchgegangenen und aufgeftellt gewe⸗ 
fenen Truppen *) und Pferbe, durch lange Unterhaltung 
beträchtlicher Lagarethe °), durch bie uͤbertriebene Vorſpanne, 


f* 


Zur Zeit der K. Franz. Regierung, wo faft alle Nah⸗ 
 zungsquellen, wenigftens die Manufacturen, die Kabris 
fen und der Handel, verfiegten, trugen diefelben, dur) Ges 
walt beigetrieben: 
307,309 Rthlr. Einnahme, 
156,194 Rthlr. Ausgabe. 


251,315 Athie., fage zweihundert ein und fünfzig 
taufend, einhundert und la 
Thaler Ueberſchuß. 


2) Seit dem October 1806 bis 1808 warb ber Koͤn. Preuß. 
Etat zum Grunde gelegt; feit 1808 aber, wo das unwe⸗ 
fen mit der ſogenannten Domanialiſirung anfieng, und 
feit 1809, wo bie reine Regalitäts-Einnahme auf 174,325 
jährlih beffimmt wurde, mußte der Franz. Etat erfüllt 
werden, bergeftalt, daß in dicfen fieben Jahren beinahe 
15 Mil. Rthlr. nah Frankreich giengen. — Als Handel 
und Fabriken blühten, waren bie Erportationen jaͤhrlich 
um 128,200 Rthlr., zur Zeit ber Franzoͤſiſchen Regierung, 
befonders im 3. 1811, bie Importationen an Handels⸗ 
waaren um 684,110 größer. 


8) Die Staatsfhulden betrugen eine Summe von 310,975 
Rthlr., die jaͤhrlich zu 4 und 5 Procent verzinfet werben 
ſollten. 
4) Die im Lande und in der Stadt ernaͤhrten Truppen bes 
laufen fih, nad Tagen angefhlagen, auf 11 Millionen, 


6) Die Lazarethe enthielten in verſchiedenen Jahren das Mi- 
aimum 100, bas Maximum 3 bis 4000 Mann. , 
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durch wiederholte Verproviantirungen der Feftung Peters: 
berg und des Forts St. Cyriack, durch Herbeifhaffung 
Eoftfpieliger Geraͤthſchaften für die Hofpitäler, durch Bezah⸗ 
tung betraͤchtlicher Tafelgelder für Officiere und Employes, 
durch Berluft an Lieferungen °), durch Requifitionen jeder 
Art und unter jevem Titel, durch: große nicht bezahlte Vor: 
ſchuͤſſe 7)-und durch den, bis auf die Hälfte herabgeſunke— 
nen, Werth aller unbeweglichen Güter — waren die Bewoh: 
ner der Provinz und der Stadt Erfurt fihon vor. der 
Blokade der Stadt in einen Zuſtand gänzlicjer Er: 


ſchoͤpfung gerathen, 


Ew. Ere. koͤnnen dieſes aus einzelnen Angaben, deren 
Mahrheit wir verbürgen, beurtheilen. Der Zufland diefer 
ſieben Jahre koſtete ung wenigſtens 50 Millionen Franken, 
und der ganze Grundwerth der Provinz, einſchließlich der 
Haͤuſer und Gebäude ®), beträgt nur 37 Milionen; mir 
haben ohne 1,148,757 Franken Staatsfihulden: Capitalien, 
ohne die feit 6 Jahren rüdftändigen Intereffen zu rechnen, 
wenigſtens 30,358,000 Fr. Privatfcpulden, und der Grunds 
werth der Provinz beträgt, ausfchließlich der Häufer und Ges 
bäude, nur 20,722,197 Fr. Drei Vicrtheile der Bewohner 
beſtehen aus Armen und Verarmten, und der Wohlſtand 
der fonft Begüterten, zum Theil unter die Hälfte geſunken, 
vermindert fich täglich und mit reißender Schnelle. 


6) Der VBerluft an eieferungen bei dem Ginmeffen und Zus 
zählen betrug meiftens F, an Geſchenken gewiß I, an eins 
zelnen Ruͤckzahlungen Über J des Werthes. 


7) Die Vorſchüſſe an das Gouvernement, deren Zuruͤckzah⸗ 
lung rechtlich gefordert werden kann, betragen mehr als 
die Summe von 2 Mil. Franken. 


J 8) Die Haͤuſer und Gebaͤude ſind hier nach der Einlage in 
die Magdeburger reis⸗ Feuer / Societaͤtscaſſe angeſchlagen. 
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Wenn die Folgen diefes grauenvollen Zuftandes bie 
Hoffnung} auf Erholung für mehrere Generationen affein 
vernichteten, fo hat der Blocadezuftand ber Stadt 
alle unfere Leiden furchtbar vergrößert, und diefe Reiden be- 

ftehen vorzüglich in dem nahen gänzlichen Mangel an Res 
bensmitteln und ben herrſchenden tödtlichen Epidemien. 


Die wenigſten Bewohner der Stadt Eonnten fid) wegen 
Entblögung von allen Mitteln (denn viele haben ihre Klei— 
der und befte Habe im Pfandhaufe verfest, um bie einquar⸗ 
tierten Truppen zu ernaͤhren) auf drei Monate zureichende 
Vorraͤthe anſchaffen. Was ſie mit Kummer und Aengſtlich⸗ 
keit angeſchafft hatten, ward zum Theil zur Verpflegung 
der durchgehenden großen Armee 9) im Monat October 1813 
verwendet, ober verdarb in den. Kellern duch das, von den 
uͤberſchwemmten Befeſtigungsgraͤben eingetretene, ſogenannte 
Schichtwaſſer. — Die Stadt, ohne Beihuͤlfe des Landes uns 
bedeutend, feit dem 22, October 1813 auf fich befchränte, 
und feit diefer Zeit auch der leßten Beihuͤlfe ihres, ſchon fruͤ— 
her durch die Erweiterung der Befeſtigungswerke ſehr ver— 
oͤdeten, Weichbildes beraubt, verlor in der Beſchießung 
am 6. Novbr. mehr als die Unterſtuͤtzungsmittel von 142 
Familien 7°), die wieder den andern ſchon erſchoͤpften Fa— 
milien zur Laſt fielen — eine Laſt, welche die hier einges 
ſchloſſenen Fremden, und die mit unferer Entblößung immer 
höher und höher gefteigerten Nequifitionen, wie die Nah⸗ 
rungsloſigkeit aller andern Claſſen, vergroͤßern 1x). 


9) Bei ihrem Nuͤckzuge nach der Schlacht bei Leipzig. 

10) Bei dieſer Beſchießung brannten in Zeit von 24 Stunden 
117 Häufer und 18 vollgefuͤllte Scheuern ab, ohne die 
Nebengebäude zu rechnen, 

11) Auf die Verflüchtigung des motalifhen Sinnes, auf bag 


Ertöbten ‚aller gefegmäßigen Ordnung und Zucht, und auf 
Nemefis, J. Bd. 1. St, 
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Es fehlt, Here Gouverneur, jet beinahe Alle; es 
fehtt baares Geld ??), es fehlt Credit 73), es fehlen Les 
bengmittel aller Art, beſonders Salz und friſches Fleiſch; 
nech mangelt Brod nicht gaͤnzlich, aber gewoͤhnlich tritt die⸗ 
ſer Mangel ploͤtzlich ein, und wird dann um fo ſurchtbarer. 


Diefe Urfachen altein Könnten Ihren, Herr Couver: 
neur, die Entftehung der epidemifchen Seuftien **) und die 
große Sterblichkeit +) erklären, bie täglich zunimmt," und 
der unfere Aerzte, aus Mangel an Mitteln zur Miederhers 
ſtellung, ja fo,ar aus Mangel an den nothwendigſten Arz⸗ 
neien 36), keinen Einhalt thun koͤnnen, ſondern wobei ſie, 
ſo lange dieſer Zuſtand des Kummers und der Noth 
dauert, und fo lange die Verreſtung ber Häufer durd) 
das ftinfende Waſſer in den Kellern wegen der Befeſtig— 
ung nettwendig erachtet wird, die Kranken meiſtens der 
Vorſehung Überlaffen muͤſſen. 


Erſchoͤpft an allen Mitteln, unbefleckt in allen unſern 
Handlungen, bei allen noch fo großen Opfern, die wir brach— 


die Brutalität des Kriegs zwiſchen Wollen und Handeln, 
konnte aus leicht begreifligen Urſachen in dieſer Vorſtellung 
nicht Ruͤckſicht genommen werden. 

12) Denn unter dem 1. Noobr. hatte ber Hr. Gouverneur 


aud Mangel an baarem Gelbe die Anfertigung von 27,000 
Rthir. Papiergeld verordnet. 

13) Die Privat» und Etaatöfdulden beweifen biefes. 

14) In ben Franz. Spitätern und in einigen Häufern war 
die Seuche epidemild). 

15) Die Sterblidfeit verhielt fih in den Blccade » Monaten 
zu ber fonftigen wie 6: 1, aud wehl 8: 1. 

16) Die 6 Apetbefer in Erfurt haben wenigſtens 30,000 
Rthlr. an die Franz. Hojpitaler zu fordern. 
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ten, glauben. wir, Herr Gouverneur, unter den Maffen von 
Todten, bie wir als Opfer täglich zur Gräberftätte tragen 
fehen, ein doppeltes Recht auf jede möglihe Schonung zu 
haben, um fo mehr, da ung die Humanitaͤt Ihres Charak— 
ters — das Erbtheil Ihrer erlauditen Familie — entgegen 
kommt, und die Zufriedenheit Sr. Majeftät des Kaifers und 
Königs mit unferm Betragen dieſe Anficht unterftügt. Die 
- Mittel, hierzu liegen in Ihrer Gewalt und einem fo edeln 
Herzen, wie dem Jhrigen, muß ed um fo leichter feyn, die 
tauglichften Mittel zu finden, weil Weisheit es —— und 
erhoͤht. 

Empfangen Sie, Herr Gouverneur, die — iherung 
der- Hochachtung und Verehrung, womit wir verhacren. 


Erfurt, den 27. Nov. 1813." 


* 
* * - 
# 


Dieſe Vorftellung war unterfchriebin von mehr als: 40 
Bürgern; fie ward überreicht am 30. Nov. d. J von einer 
- Deputation, die der Franz. Sprahe mächtig war. Als 
Antwort auf diefelbe ließ Herr d'Alton einige, wie. es ſchien, 
gutmuͤthige Aeußerungen fallen; er verſprach jede nur.irgend 
mögliche Schonung , und fein ganzes Wefen, die unbefans 
gene Mitctheilung einiger, mit dem Belagerungsheer gewechs 
felter Schriften und die Theilnahme in feinem. Geſicht ſchie⸗ 
nen dieſes zuverſichtliche Verſprechen zu unterſtuͤtzen. 

* = i * 


Zweite Vorſtellung an den Herrn Baron button— 
vom 5. Dec. 1813. | 


„Herr General und —— 
Mir hatten die Ehre, Euerer Excellenz am z0. Nov. 


eine Denkſchrift zu überreichen, welches die eye —— 
et 
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unglüdtlichen Lage darſtellte. Schon damals (unfere Schrift 
war vom 27: November) und noch mehr nad) Verlauf von 
8 Tagen hat ſich das Elend beträchtlidy vergrößert, und in 
allen feinen Geftaltungen vergräßlicht. 


Einerfeits liegen die Urfachen davon in dem hohen 
‚ Grade, wozu es geſtiegen ift, und in der fortmährenden Gons 
fumtion, bie feine Zuflüffe hat, anderfeits in den mit unfe- 
ser Verarmung vermehrten Rei uifitionen 7). 


Wohin Sie, Herr —— Ihre Slide — 
treten Ihnen neue Scenen des Jammers entgegen. Fuͤr 
viele Kranke exiſtiren ſchon faſt gar keine, und in wenig 
Tagen fuͤr die meiſten Kranken keine Medicamente, fuͤr alle 
Kranke und fuͤr Geſunde kein friſches Fleiſch, fuͤr alle 
Kinder, die nicht von Muttermilch ernaͤhrt werden, keine 
Milch, fuͤr alle Bewohner kein Salz, und in der Zeit 
der Kaͤlte faſt kein Holz mehr. 


Wenn wir, Herr Gouverneur, Ihr edles Herz mit 
einer ausfuͤhrlichen Wiederholung alles Ungemachs verfchos 
nen, ſo muͤſſen Sie doch von dem Bewußtſeyn ſchmerz⸗ 
lich ergriffen werden, daß die Bewohner Erfurts am phyr 
fiſchen Ende alter Erſchoͤpfung, am Ende aller fo großen, 
in dem Buche der Gefchichte unerhörten Opfer, bie fie 
den Gouvernement gebracht haben, für die ganze Vor—⸗ 


1) Um fih hiervon einen Begriff zu maden, fey es ges 
nug, ein Paar Beifpiele anzuführen: man verlangte im 
November, wo man fih an freiniliigen und gezwungenen 
Gaben diefer Art erſchoͤpft hate, und wo bie Magazine 
davon noch hinlänglihe Vorraͤthe beſaßen, 500 Eentner 
Charpie, ſogar 5 Gentner kichtdochte und wirllid muß: 
ten, um bie legteren zu liefern, mehrere Hundert Ellen 
des beften Eottuns zerſchnitten werden, 
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wurfslofigkeit ihrer Handlungen fih dem gräßlichen Tode 
der Hülfelofigkeit, dem fo viele Hunderte in Purzer Zeit 
vorangegangen find, bingegeben fehen, während die Habe 
von 142 Samilien ein Raub der Flammen, und die Habe 
von meit zahlreihern Familien ein Naub der Verwuͤſtung 
in den mit Waffer erfüllten Kellern geworden ift, ober 
den Bequifitionen als Opfer gebracht werden mußte. 


“Sm Innern. muß e8 Sie, Here Gouverneur, erſchuͤt⸗ 
tern , daß die gegenwärtige Rage, die wie eine Peſt über 
ſchuldloſen und friedfichen Bewohnern druͤckt, oder in den 
Maffen von Leichen, in den verblichenen Gefichtern, in 
der tiefen Trauer, und in der Verwirrung aller Eigen» 
thunisrechte, das Dafeyn einer Peft verkündet, troſtlos 
und verzweiflungsvoll geworden iſt; daß die Requiſitionen 
und die Schrecken derſelben, die von Tage zu Tage pei— 
nigender werden, die legte Spur aller ung von Str. Ma: 
jeftät gegebenen Verfprehungen zu vertilgen und anzu— 
kündigen fcheinen, daß und nichts mehr übrig bleiben 
wird, alg Thrönen, um das Ungluͤck zu beweinen, das 
diefe Provinz erlitt, die als Domäne Sr. Majeftät, faft 
im Mittelpunfte von Teutfchland gelegen, unter allen 
Städten Zeutfchland’s felbft denjenigen, wo ber Krieg. 
lange gemüthet, am meiften erbuldet hat, und nur noch an 
ihrem Elende und der unbefledten Erfüllung ihrer Uns 
terthanen = Pflichten kenntlich ift. 


Die Auswanderung, vor wenigen Tagen noch müs 
ſchenswerth, kann jest Feine Wohlthat mehr für Viele 
feyn, weil faſt Jeder durch die Entblößung von Allem, durch 
Kranke und fieche Kamiliengenoffen, duch die firenge Jah— 
reszeit und die NMichtgeflattung des zum Transport närhie 
gen at an die Stelle gebannt wird, 
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Für eine folte Rage fehen wir, Herr Gouverneur, 
feine andere Rettung von dem nahen und gänzlichen Uns 
tergange, ale in der baldigen Neutraliſirung einer Stadt, 
die ohnehin keine Hülfsmittel mehr darbiett — eine Ans 
fiht, die unſere von Ihnen nicht verkannten Anſpruͤche 
auf Schonung unterſtuͤtzen. 


Wir richten, Herr Gouverneur, dieſe von dem Kum⸗—⸗ 
mer und den Thraͤnen von 16,000 Einwohnern gebotene 
Bitte nicht bloß an Ihr theilnehmendes Herz, ſondern 
auch an die Civilgewalt, womit Sie als Gouverneur be— 
kleidet ſind, und an alle Mittel, die Ihnen die letztere, 
und die Ihnen zugleich die Weisheit gewaͤhrt, wodurch 
Sie alle Ihre Handlungen bezeichnen, und wodurch Sie 
das ſuͤße Verſprechen vom 30. Nov., unſere Laſten zu 
erleichtern, allein realiſiren koͤnnen. | 


Wir verhareen ꝛc. Erfurt, 5. Dec. 1813." 
—— | J * 

Dieſe Vorſtellung war unterzeichnet von 20 andern 
Birgern; fie wurde an demſelben Tage, an welchem fie ges 
ſchrieben ift, durch eine Deputation überreicht. — Aber mit 
ihe verfhmanden die Hoffnungen, melde die erſte Vor⸗ 
ftellung erregt hatte. Wenige Tage nachher wurden 
250,000 Franken als Mittel gefordert, die in der Gapis 
tulation übernommene Berpflegung der Militärs Kazarethe 
zu erfüllen. Und die gänzlich erfchöpfte Stadt wurbe 
durch die Einfperrung von 32 der adıtbarften Bürger und 
duch andere Gewalt gezwungen, aud nod diefe Con— 
tribution zu entrichten! 


— — — — 
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VIII. 


Teutſche Heere gegen Frankreich, ihre Stärke 
und Vertheilung, 


uns ift von guter Hand eine Ueberfiht von den 
Teutfhen Heeren, die jegt gegen Frankreich gefte.it 
meıden, von ihrer Zufammenfegung, ihren Anführern und 
ihrer Vertheilung zugekommen, deren Mittheilung unfern 
Leſern hoffenttich angenehm ſeyn wird. Wir wollen nur ein 
Paar Bemerkungen vorausjhiden, 


Die Zahl der Mannſchaft, welche die Teutſchen Fürs 
fen ftellen, ift offenbar im Allgemeinen nah dem Maasſtabe 
beſtimmt worden, nach welchem fie ald Mitglieder des Nheins 
Bundes ihre Truppen zu ftellen hatten. Diefer Maasſtab 
ift mit Recht angenommen , da, fo viel wir wilfen, feine 
Klage daruͤber entftanden iſt, daß er zu der Volksmenge 
und den Verhältniffen der Teutſchen Staaten nicht paſſe. 
- Aber die Zahl diefer Mannfchaft ift für diefen heiligen Krieg 
dadurch verdoppelt, daß man befanntlih in allen Teut— 
fhen Staaten Landwehren errichtet, die nad) demelben 
Maasftabe bis zu derſelben Stärke ausgehoben werden, Uns 
fere Ueberficht giebt nur die eigentlihen Soldaten; wenn 
alfo deren Zahl = 145,060 Mann beträgt, fo belaͤuft ich 
die Stärke der Zeutichen Heere auf = 290,120 Mırn, 
und jedes Corps ift noch einmal fo ſtark, als es die Ueber— 
fiht angiebt. 


Aber außer diefer Menfchenmaffe, bie ben alten Feind 
des Teutſchen Namens, ber Zeutfchen Freiheit und der 
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Ruhe der Welt in feinem eigenen Rande, neben den großen 
Heeren der Ruffen, ber Preußen, der Deftreiher befämpft, 
wird überall in Zeutfchen Landen noch der Landſturm ge: 
bildet, oder er wird doch bald gebildet werden, Sm Genes 
rals Gouvernement Frankfurt ift er am 8. Jaͤn⸗ 
ner angeordnet; in andern Teutfchen Ländern ſchon früher. 
Mir gedenken aber jener Anordnung deswegen bejonders, 
weil das General » Gouvernement zu Frankfurt mit der 
Berordnung für den Landfturm zugleich eine vor 
treffliche Verkuͤndung des Landfiurms ausgegeben 
bat. Sn diefer finnigen, freimüthigen, zutraulichen, das 
Zeutfche Volk wie die Negierungen ehrenden, Schrift heißt 
68: „uͤberall folle neben den Flehenden Truppen und deu 
Sreimilligen auh Landwehr und Landſturm aufgebos 
ten werden. Nicht nur in der gemeinfamen Verorbnung 
für die, unter befondere Verwaltung genommenen Provins 
zen, fondern auch in den Bundesacten der dem all 
gemeinen Kampfe fpäter beigetretenen Teutſchen Fürften, 
mache die Berpflihtung zur f[hleunigen Bil 
bung diefer verfhiedenen Arten der National: 
bewaffnung einen ber mwefentlidften Puncte 
aus." Und nahher: „in wenigen Wochen werde 
man von den fhneebebedten Alpen bis zu den. 
wafferreihen Niederungen an ber Nordſee, 
Zeutfhland’s wehrhafte Männer unter ben 
Waffen ſehen.“ 


Alfo ift an einer allgemeinen Vorksbewaffnung in uns 
ferm gemeinen Vaterlande nicht mehr zu zweifeln, Nichts 
zeugt mehr für die reinen Abfichten der erhabenen Fürften, 
die für uns und mit uns ftreiten, als diefe große Maasre⸗ 
gel; nichts ehrt mehr das edle Volk der Teutſchen; nichts 
koͤnnte ung beffer die wicder errungene Freiheit, nichts beffer 
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allgemeinen Wohlſtand, oder eine gleichvertheilte Ehre des 
Lebens verbuͤrgen. 


Es fehit uns an Raume und Zeit, diesmal unſere Anſicht 
hiervon zu entwickeln; aber in einem der naͤchſten Stuͤcke der 
Nemeſis hoffen wir mit einigen Betrachtungen einen Bei— 
trag zu den herrlichen Gedanken zu geben, die in der anges 
führten Verkündung, in Arndt's gemüthreicher und 
Eraftvoller Shift: was bedeutet Landſturm und 
Landwehr, die man überall Iefen und unter das Volk 
bringen fol, oder anderswo ausgefprochen find. Jetzt wuͤn⸗ 
[hen wir nur, daß das Großgedachte überall mit Rafchheit 
und Liebe ausgeführt werde, und daß jeder Teutfche Mann 
fi) der Ausführung freuen möge: und laffen die verfprothe: 
ne Veberficht folgen, 


Das erſte Teutſche Corps beftcht aus lauter 
Baiern; es iſt = 36,000 Mann ſtark, wird angeführt 
von dem Grafen Wrede, und fteht bei dem Defterreis 
chiſchen Heere. 


' 


Bu dem zweiten Corps ftellen: 


Hannover 20,000 Mann. 
Braunſchweig 6,000 — 
Oldenburg 1,500 — 
Die Hanſeaten 3,500 — 


Medlendburg- Schwerin 1,900 — 


Mithin befteht diefe® Corps aus — 32,900 Mann. Der 
Anführer iſt noch nicht bekannt. Es gehört zu den noͤrd⸗ 
lihen Armeen, 
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Dis dritte Corps iſt auf folgende Art jufonmmen. 


geſeht: 
Koͤnigreich Sachſen 
Weimar 
Gotha 
Schwarzburg 
Anhalt J 


Sonach iſt die Staͤcke deſſelben = 23,350 Mann. 
ver ift der Herzog von Weimar, 


20,000 Mann. 
800 
1,100 
650 

800 


id 


N 


Anfuͤh⸗ 
deſſen Corps wahr: 


fcheintich nody durch andere Truppen vergrößert werden wird, 
Es gehört gleihfalls zu den nördlihen Armeen, 


Das vierte Corps mwirb ganz von Heffen»Caf: 


ſel gebildet; 


beim Feldmarſchall B luͤcher. 


es iſt — 12,000 Mann ſtark, 
dem Churprinzen von Heſſen befehligt, 


wird von 


und ſteht 


Zum fuͤnften Corps gehoͤren: von 


Berg 

Waͤldeck 

Lippe 

Naſſau 

Coburg 

Meiningen 
Hildburgha uiſen 
Mecklenburg-Strelitz 


Sm Ganzen = 9,230 Mann. 


5,000 Mann, 
40 — 
650 — 


Der Herzog von Cor 


Burg fuͤhtt daſſeibe an; es fieht unter dem Feldmarſchall 


Bluͤcher. 
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Das feste Corps begreift: 


Wuͤrzburg | 2,000 Mann. 
Darmſtadt 2.4000 — 
Frankfurt und Iſenbutg 2,800 — 
Reuſſen — 450 — 


Alſo — 9,250 Mann. Es wird befehligt vom Prinzen 
Philipp von Heſſen-Homburg, und gehoͤrt zur 
großen Armee, 


Das fiebente Corps befteht aus = 12,000 Wuͤr⸗ 
tembergern, die der Kronprinz von Würtemberg 


anführt, und die gleichfalls zur großen Armee gehören. 


Endlich ftellen zu dem achten Corps: 


Baden nn 10,000 Main. 
Hohenzollern 290 — 
Lichtenftein J— 40 — * 


Das ganze Corps iſt alſo — 10,330 Mann ſtark; es 
gehoͤrt auch zur geeſen Armee; aber Anfuͤhrer iſt noch 
unbekannt. 


Alſo iſt die Zahl aller Teutſchen Truppen, in 8 Corpo 
vertheilt, ohne die Landwehr = 145,060 Mann. 
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Literariſche Bemerkungen. 





Die Menge der Schriften, welche durch die neueſten 
Ereigniffe hervorgebracht. find, und welche zum Theil auch 
auf die Ereigniffe zuruͤckgewirkt haben mögen, ift fhon 
fehe groß, und vermehrt fi mit jedem Tage. Wir has 
ben davon. eine ziemliche Anzahl, aber wir haben fie bee 
weiten nicht Alle gefehen. Sie find nah Form und In— 
haft fehe verfhieden, und von berühmten, von bekannten, 
von namenlofen Verfaſſern gefchrieben. In einigen zeigt 
ſich eine rohe Kräftigkeit: ein verber Volkswitz ergögt 
fi, bald fröhlich bald bitter, an der großen Erfcheinung, 
daß ein Alles erfchredender und Alles zermalmender Halbs 
gott fich felbft duch eigenen Uebermuth zum Menſchen 
hinablebt, und daß feine fucchtbaren, trosigen und hoͤh— 
neinden Schaaren bis zum. Äußerften Elend hinunterfuns 
ten; in andern glüht ein heiliger Zorn gegen die Unter: 
treter aller menfchlichen Gefühle, gegen die Räuber uns 
fers Eigenthums, gegen die Zerftörer unferer Bildung, ges 
gen die Schänder unfers. Vaterlandes; mande geben 
auch in ziemlich nüchterner Anſtaͤndigkeit ſchwerfaͤllig ein⸗ 
her. Bald fcheinen diefe Schriften im tiefſten Ingrimm 
über die erlittene Schmah entflanden zu feyn; bald in 
höchfter Begeifteräng für die erhabenen Ideen ber Freis 
heit und bes Waterlandes, die wir geltend machen follen; 
zuweilen ſcheint man auch geredet zu haben, nicht meil 
man etwas zu fagen Hatte, fondern weil man nicht 
fchweigen ;wollte. inigemalen die Gräuel der Zeit und 
den gemeinen Sammer der Menſchen; andere erheben ſich 
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zur Würde der Gefchichte und zum Sinne der Erſchei— 
nungen; zumeilen fuchen fie auch wohl durch Kleine Ancks 
doͤtchen zu ergögen, Diefe will durd) eine ſtarke Sprache 
die Seele erfhüttern, jene duch eine ſchoͤne Därftellung 
das Gemüth gewinnen; eine dritte fliege ſchnell voruͤber, 
weil ‚fie weder das Eine vermag noch das Andere. Diefe 
tadelt die Vergangenheit, jene erhebt die Gegenwart; 
und eine dritte wuͤnſcht Heil und Segen für die Zukunft! 


Alles diefes iſt fehr natürlich und begreiflich. Bei einem 
Volke, das großer Gefahr entgangen ift, das fih aus Schan⸗ 
de und Knechtſchaft zu Ehre und Freiheit zu erheben fucht, 
das Herrliches volbringt oder erſtrebt, müffen Schriften die— 
fer Art in Menge erfcheinen. Das gepreßte Herz will fich 
Luft machen, und feine Freude ausfprechen und feinen 
Schmerz; man jubelt über das Vollbrachte, man ftärkt fich 
zu dem, was noch zu thun bleibt; der Eine will dem Andern 
zeigen, wer er ift, der Andere will fehen, was er an Jenem 
hat; Vertrauen und Liebe fol feyn, und Ein Gefühl ſoll 
Ale durchdringen; endlich ift es menſchlich, Andern zu fa: 
gen, was man beffer einfieht, oder Eennt, und die vereinzels 
ten Erfcheinungen des Lebens zufammenzufaffen, auf ihr Ge« 
ſetz zurüd zu führen, und im Bilde darzuftellen. Der 
Menſch fchweigt nur, wo er in Nohheit lebt oder in Knecht: 
haft. Wo das Mort frei ift, da wird e8- gehört, und es 
wird um fo lauter gehört, je vortrefflicher die Thaten find, 
die ihm vorangehen, ober die ihm folgen follen. Die That 
erzeugt das Wort, das Wort gebiert die That; durch das 


- Wort erhält bie That ihren Ruhm, buch die That erhält 


das Wort feine Bedeutung. Wer Kraft zum Handeln hat, 
der foll in .diefer heiligen Zeit Handeln und fich gluͤcklich preis 
fen; mer nicht zu handeln: vermag, aber zu reden verfteht, 
der fol in diefer heiligen Zeit reden und zufrieden feyn; am 
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gluͤcklichſten freilich werden. immer Diejenigen geachtet mers 

den, die groß, zu handeln und vortrefflich zu ‚reden vermoͤ— 
gen 1). Mer das Schwerd führen Fann, aber für Freiheit 
und Vaterland den Arm nicht erheben mag, gleichviel ob 
aus Keigheit oder aus Bequemlichkeit, der ift ein erbärmfis 
cher Befell, er fen, mer er fey, und treibe was er treibe; 
wer dev Nede Meifter ift, aber für Freiheit und Vaterland 
die Kraft des Morts zuruͤck hält, gleichviel ob aus Verzagt⸗ 
heit oder aus Dünkel, der ift eine gemeine Seele, er fey, 
wer.er fen, und treibe, was er treibe! Nun find ‚aber der 
Bedurfniffe manderlei; die.Maturen find verſchieden, und 
die Bildung hat viele Stufen.” Darum muß man billig 
feyn. Was unferm Wefen nicht zufagt, das mag bei ans 
dern Menſchen die herrlichften Wirkungen hervorbringen 5 
uns kommt e8 Ealt vor, weil wir glühben, es erfcheint uns 
roh, meil wir gebildet find, es dünft uns überflüffig und 
unndg, weil wir reich find. und weiter fehen; bei andern 
aber mag e8 die Tugend flärken, die Gefinnung. beleben, 
den Entfchluß befeftigen, zur That befluͤgeln. Alſo foll man 
auch das Mittelmäßige dulden, und felbft das Schlehte — 
ſchlecht nämlich in Ton und Art — überfehen, wenn nur 
der Sinn gut ift und der Zweck heilig. Und das müffen 
wir von allen Schriften diefer Art, die wir gefehen haben, 
befennen! Aufreizung der gewaltigften Leidenf&afıen für die 
"heitige Sache der Freiheit, Stärkung der tiefiten Gefühle 
der Menfchheit, Ermahnung für Zögernde, Aufmunterung 
für Schwanfende, Warnung für Sichere, Belehrung für 
Unfundige — das ift e8, was im Allen auf mannidhfals 


ı) Beatos puto, quibus Deorum munere datum est, 
aut facere scribenda, aut scribere EN besussi- 
mos vero, quibus utramgue. 

Thuanus. 
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tige Weiſe verſucht wird. In Allen ſpricht ſich der ſehnliche 
Wunſch aus, daß unſer Vaterland ſich wirder zu alter 
Ehre und Wuͤrde erheben, daß unfer Bot von neuem Zus 
gend beweifen und Ruhm erlangen, daß garz Gurcpa end⸗ 
lich Freiheit gewinnen möge und Gluͤck; in Allen erkennt 
man herzliche Freude Über das, mas fchon errungen ik, 
Treue gegen das Waterland, Liebe zu den angeflammten 
Fuͤrſten, Dankbarkeit gegen unfere Erretter, gegen Gott 
und die hohen Verbündeten, und einen ernften Sinr, 
durch Aufopferung und Anftrengung .der Freiheit werth 
zu werden, das Geyebene zu verdienen, das Gemwonnene 


au befchirmen ! 


Bor zwei Dingen haben wir uns gefürchtet, weil fie 
uns fo ganz der alten Teutſchen Art gemäß zu ſeyn fchies 
nen; wir haben aber die Freude gehabt, zu bemerken, 
daß unfere Furcht umjonft gemefen ift. 


Einmal beforgten mir, ed möchten ſogleich, nach 
Teutſchland's Befreiung, Schriftſteller unter uns mit ber 
Frage hervortreten: was nun werden folle® mas wohl 
zu wünfhen, was zu erwarten fen? Wie Teutſchland's 
. Verhältniffe zu beftimmen ſeyn möchten? Ob Zeutfchland 
wieder Ein Reich werden fehle oder nicht? und wenn «8 
ein Reich werden folle, auf welche Weife? ob etwa das 
alte Reich herzuftellen fen, mie es gewefen? ober ob man 
die Staäten, wie fie durch den Rheinbund ‚gebildet find, 
laffen müfle? oder ob es rathſam ſeyn koͤnne, hier zu 
trennen und dort zu verbinden? und was die hohen vers 
bünderen Mächte, nad ihrem geyenfeitigen Intereſſe hiers 
über zu verfügen wohl geneigt feyn könnten? u. ſ. w. 
Endiih: wie in den einzeinen Teutſchen Stauten wohl die 
Einrichtungen getroffen werden mochten? ob wohl ber 


1 
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Adel feine alten und veralteten Nechte wieder erhalten 
werde, oder ob ber Bürgerftand, der fich von neuem fo 
hohe Verdienſte um Fürften und Vaterland erwirbt, etwa 
anders geftellt werben dürfte, befonders, wenn man be: 
dächte, daß es von neuem gezeigt fen, ber Verluſt der 
Kronen, wie ihre Rettung, hange zunaͤchſt vom fo genannten 
dritten Stande ab? u. few. Wir beforgten, Teutſche 
Schriftſteller möchten diefe und ähnliche Fragen mit ihrer 
loͤblichen Grändlichkeit zu beantworten fuchen, und dabei, 
wie ſich von felbft verfteht, mit einander freiten, und ihre 
eigene Meisheit, ihre eigene Meinung, über Zeutfchlend’s 
Beduͤrfniſſe, ihre befcheidbenen Wünfche für Zeutfchland’s 
Wohl, ihre Befürchtungen und Zweifel an den Zag legen. 
Wir beforgten diefes: denn mas anders Fönnte damit bes 
wirkt werden, wenn irgend etwas bewirkt würbe, 
als Ungemwißheit und Furcht, als Trennung und Haß, als 
Zerriffenheit und Unheil? Segt follen und müffen wir Alte 
eins feyn, und die Franzoſen befiegen und den Frieden ger 
winnen. Diejenigen werben leicht den Schatz verlieren, 
die fich über die Theilung entzweien, ehe fie ihn gehoben 
oder geborgen haben. Wer ſich um die Braut bewirbt, und 
doch zweifelt, ob fie feiner Bewerbung werth fey, der wird 
fie entweder nie heimführen oder nur zu feinem Unglüd, 
So wie der Mann, ber die Maffen ergreift, nicht den 
Krieg auf feine eigene Hand (wie man fpricht) führt, fons 
dern ſich unter die Fahnen feines Fürften und feines Va—⸗ 
terlandes flelt, um feine Kraft zu vereinen mit der Ge: 
meinfräft der übrigen: fo foll auch Eeiner, ber das Wort 
nimmt, um über das Gemeinwefen zu reden, nur für ſich 
binfprechen, fondern er fol fprechen in dem Sinne bes Ge- 
meinweſens nad) der gegenwärtigen Rage. Wenn wir aber ben 
Trieben gewonnen, Europa’s Freiheit gefihert und das ge— 
meine Vaterland gegen Die befeftigt haben, die feine Unter: 
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johung wollen: dann mögen wir unter uns ausmachen, mas 
uns gut ift, und Jeder mag das aufflären, was er eingefes 
ben hat. Uebrigens Fönnen wir wegen der Zufunft auch 
ruhig fenn! Europa — fo lehrt es die Geſchichte, 
in weldher man einen Spiegel für die Zukunft 
empor halten mag! — wird frei bleiben, fo lange 
Fürften und Voͤlker tüchtig find und mit fich felbft einig; 
Zeutfchland wird groß feyn, fo lange Alle, welche Zeutfch 
teben, auch Teutfch denken, und Zeutfch handeln. Eben fo 
wird die hoͤchſte Würde haben, wer die herrlichften Thaten 
vollbringt, wenn man auch die alte Thorheit wiederholte, 
ihm die Äußere Ehre zu verfagen, und des reinften Glüdg 
wird genießen, mer die reinſte Tugend bewahrt. Der 
fchönfte Adel ift die Gefinnung, und ein erhabener Geift 
tröftet fich leicht über den Borzug, ben die Gemeinheit 
findet. Auch hat fich bie Nemeſis zu oft und zu furchtbar 
gezeigt, als daß Fürften und Stände fie nicht fcheuen 
ſollten. — Bei diefer Anficht der Dinge mußte e8 und nas 
türlich freuen, daß von allen den Schriften aus bdiefer 
Beit, welche uns bis jegt zugefommen find, nur eine, ziem⸗ 
lich unbedeutende !), fih auch mit ber Zukunft unfers Va— 
terlands befchäftigt,. ind „einen Traum über die befte Wert‘ 
träumt. — Die Übrigen Alle wollen vorläufig nichts als 
allgemeine Bereinigung aller Völker und Stände für bie 
Herftellung der Ordnung, für Recht und Gefeg, für Freis 
heit und Baterland! | 


Zweitens beforgten - wir. Folgendes, Seit wir unter 
dem Joche der Sranzofen geftanden haben, find wir mehr 
als zuvor unfere eigenen Freunde geworden; wir find bei uns 


I) Ueber Zeutfchland’s Wiedergeburt, Gefchrieben im Nov, 
1813. Leipzig, 
Nemefis. 1.8, 1. St. J 


, 


, 


130 IX. Literariſche Bemerkungen. 


eingekehrt, weil wir die Fremdartigkeit dieſer Franzoſen 


fuͤhlten. Es iſt Sinn fuͤr die Geſchichte unſerer Vaͤter in 
uns erwacht, wir haben die Teutſche Art lieben gelernt, 
mit welcher wir uns zuvor nicht ſelten entzweiet zu haben 
ſchienen. Wir ſind kraͤftig aufgeregt fuͤr unſer Volk und 
unſer Volksthum, und die Teutſchheit iſt beſonders dem 
Franzoſenthum entgegengeſetzt worden. Nun fuͤrchteten wit, 
daß Teutſche Schriftſteller nicht fortfahren moͤchten, dieſe 
Abſonderung zu unterhalten, den Gegenſatz zu befeſtigen 
und aufzumuntern zur Feſthaltung unſerer Eigenthuͤmlich⸗ 
keit; wir fuͤrchteten, daß ſie nicht bloß zeigen moͤchten, 
was ein Volk iſt, wie nothwendig Völker find, und wie alle 

Bildung durchaus volksthuͤmlich feyn muß, um den Sinn für 
das Teutfche Volk möglichft zu befeftigen, fondern daß fie 

auch anfangen möchten, zu unterfuchen, worin benn eigent⸗ 
lich die Teutſchheit beftehe? tie und wodurch fie ſich von 
dem Franzoſenthum und von anderen Volksthuͤmlichkeiten 
unterſcheide? in welcher Ruͤckſicht ſie etwa den Vorzug verdie⸗ 
ne, und in welcher ſie zuruͤck ſtehe? was wir mithin zu 
bewahren hätten, und was wir etwa von ben Fremden 
aufnehmen koͤnnten? und dergleichen mehr. Denn wozu 
koͤnnte dieſes Verfahren anders fuͤhren, als zu einer trau⸗ 
rigen Spielerei in der Zeit des hoͤchſten Ernſtes, zu einer muͤſ⸗ 
ſigen Beſchauung in dem Augenblick des kraͤftigſten Handelns 
oder zu einer unnuͤtzen Aufloͤſung deſſen, was Eins iſt 
und ſeyn fol? Es iſt eine ſchoͤne Sache um die Kunde der 
Pflanzen: wenn du dich aber an ihrem Gerud) ergögen und 
an ihren Fechten laben willſt, fo mußt du die Blüthe nicht 
zerpflüden, um die einzelnen Theile zu erkennen. Und 
mas würde mit allem Scharffinne gefunden werden, wenn 
man der Zeutfchheit nachfpüren wollte? Schwerlid etwas 
anders, als allgemeine Eigenſchaften und Tugenden, die 
fid) ein anderes Volt auch wohl nicht aßfprechen laſſen 


IX. Literarische Bemerkungen. 131 


dürfte, wie z. B. Treue, Tapferkeit, Freiſinn, Ernft und 
Redlichkeit, Aber nicht in diefen allgemein » menfchlichen 
Tugenden befteht die Teutfchheit, fondern fie befteht in ber be- 
fondern Art, mit welcher diefe allgemein» menfhlichen Zus 
genden in den Zeutfchen verbunden find; fie befteht in dem 
tiefften, innerften, geheimſten und unvertilgbarften Wefen 
des Lebens aller Zeutfchen! „„ Aber, wir follen doch fefthals 
ten an der Zeutfchheit, und follen die Zeutfchheit fördern: 
wie können wir das Eine oder das Andere, wenn wir bie 
Zeutfchheit nicht kennen?” Die Zeutfchheit ift in ung, und 
wird in uns bleiben, wenn mir fie nicht felbft verderben. 
Wenn wir Teutfche fammt und fonders Eräftig und brav zu 
einander ftehen, um bas Vaterland vor den Fremden zu 
ſchuͤtzen wie ein einiger Mann; wenn wir das Leben unfes 
zer Väter im frommen Gebächtniffe behalten, ihre hohe Zus 
gend ehren, ihre großen Thaten feiern, und ihre Sitten 
und Bräuche treu bewahren; wenn wir uns Alfe unter ein⸗ 
ander als Brüder lieben, als Kinder Einer Mutter behans 
dein und: mehr das Heil Aller, als den befondern Vortheil 
unſers Dit, unfers Kreifes, umfers Landes und unfers 
Standes fuhen; wenn wir alle fremde Weifen von uns flos 
fen, und das Gute und Schöne, welches Fremde haben, 
nur zur Stärfung und Belebung des eigenthümlichen Geis 
fted gebrauchen, wenn mir e8 nicht ald etwas Fertiges in uns 
fer Leben einführen und mit dem Einheimifchen vermifchen, 
fondern wenn wir es ducch die Kraft unfers Lebens umfegen 
und uns aneignen, fo wie der Körper aus den verſchieden⸗ 
ften Stoffen feine Nahrung empfängt und doch immer er 
felbft bleibt; wenn wir weder an den Höfen noch fonft in 
fremder Zunge lallen und ftämpern, fondern wenn wir uns 
Alle Meifter zu machen fuchen von der Gemalt und der Zarts 
heit, von dem Reichthum und der Schönheit der Teutfchen 
Sprache und diefe einzig und allein mit frohem Stolze und 
33 


132 IX. £iterariihe Bemerkungen, 


edlem Trotz reden; und wenn wir dann nur an ber Stelle, 
wo wir ſtehen, tüchtige Menfchen zu feyn fireben, Mäne 
ner und Frauen, wenn wir dann nur die allgemeinen menſch⸗ 
lihen Tugenden üben, und rein im Willen find und reblich 
im Thun: fo wird fich die Teutſchheit von felbjt wachen, und 
wir koͤnnen ganz unbekuͤmmert um ſie feyn. 


Bei diefer Anſicht mußte e8 und denn natürlich freuen, 
dag Keiner von den Schriftſtellern aus diefer Zeit, die "ung 
befannt geworden find, fih in ſolche Unterfuhungen einges 
laſſen bat. Alte find, ohne einen Zweifel und ohne ein 
Miktrauen, des frommen Glaubens, den übrigens auch bie 
Geſchichte unſers Vaterlandes aufs gruͤndlichſte und Eräfs 
tigſte rechtfertigen koͤnnte, daß die Teutſchheit eine ſchoͤne, 
bedeutungsvolle Form des Lebens der Menſchheit ſey, daß 
es nichts Vortrefflicheres geben koͤnne, als einen wahrhaftig 
Teutſchen Mann, und daß wir nichts anders erſtreben ſol⸗ 
len, weil wir nichts Hoͤheres erſtreben koͤnnen, als wahr⸗ 
haftige Teutſche zu ſeyn, und den — —— 
frei und rein zu halten von den Fremden * 


* Sonderbar! Dieſes war kaum drei oder vier Tage geſchrie⸗ 
ben, dba kam uns das letzte Platt der Jenaiſchen Alle. Lit. 
Zeitung von 1813 in bie Hände. Unter der etwas unbeſtimm⸗ 
ten Ueberigrift: „Schriften über bie Bagesgnes 
fhichte in Deutſchland“ giebt dieſes Blatt einige Bes 
merfungen, die als Einleitung in Recenfionen der genannten 
Schriften dienen follen. Der Berfaffer biefer Bemerkuns 

— gen, deffen Gefinnung übrigens ſehr achtungswuͤrdig zu 
feyn ſcheint, äußert zuerft fein Befremden darüber, „daß 
noch kein tiefes und umfaffendes Product über einen, an 
ſolchem Glüde fhwangeren Zeitpunkt, und über die beginnens 
. de Wiedergeburt unfers Teutſchen Baterlanbes erſchien ꝛc.“ 
und weiß fich diefe Erfcheinung nit zu erflären. Dann 
fägrt er alfo fort: „Zwei politifhshiftorifge Wer 
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Es verfteht fih von felbit, daß wir keineswegs bie 
Schriften einzeln beuctbeiten, oder daß wir fie nur Alle na⸗ 
mentlich aufführen können. Aber die bedeutendſten wollen 
wir nach und nach nennen und mit wenigen Worten zu beurs 
theilen verfuchen, theild um fie unſern Lefern zu empfehlen, 
falls fie ihnen noch nicht befannt ſeyn follten, theils aber 
auch, um zu verhüten, daß diefe Schriften in fpiterer Zeit 
nicht von Dem übetfehen werden, der unfere Zeit Eennen zu 
lernen fudt: denn das wird boch gewiß Keinem als Ans 
maßung erfcheinen, daß eine fortlaufende Zeitfchrift, die 
felbft ‚gefchichtlic wichtige Urkunden zu fammeln gebentt, 
länger im Andenten der Menfchen zu bleiben hofft, als eine 
Flugſchrift, die oft nur wenige Blätter enthält, Beſtreiten 
werden wir nur Grundfäge, die uns verfehrt und verderb: 
lich, und doch verführerifch vorkommen. - Unbedeutende 
Schriften werden wir nur dann nennen, wenn fie etwa durch 
ihren Verfaffer oder auf irgend eine andere Weiſe merkwuͤr⸗ 
Dig zu ſeyn fcheinen. Im Uebrigen laffen wir die Schrif: 
ten in der Ordnung folgen, in welder fie uns bekannt 
. werden. 

* * 


ke werden durch die deruͤhmte Proclamation aus Kaliſch 
unter Kutuſow's Namen, gleichſam zu ihrer E ſcheinung 
aufgefordert. Das eine ſollte darthun, wie bag Sy 
ftem der Europäifhen Republik, immer das Sy 
ſtem des Gleichgewichts, obfchon nicht des alten, fondern 
eines vollEommeneren, unter den gegenwärtigen Ben 
bältniffen am fiherften zu grünben und am vow 
theilhafteflen auszubilden wäre. Gin ande 
tes follte unterſuchen, was Deutfchheit fey, 
von welcher fo viele dunfle BVorftellungen, wenn 
gleich kraftvolle Gefühle, jest umber flürmen u. f. w. 
uf. w. Innig würde ed uns freuen, ein Product 
der Art bald anzeigen zu können. — — 
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Eine Schrift, die Öffentliche Blätter gewiß nicht mit 
Unreht Herrn Auguft Wilhelm Schlegel zugeſchrie⸗ 
ben haben, und die mit ber Weberfchrift: 


Ueber das Continentalfyftem und den Ein— 
fluß deffelben auf Säueben. von A. W. ©. 
18135 


Seanzöfifch hingegen unter dem Titel: 


Sur le Systeme continental et sur ses rapports | 
avec la Suede. A Hambourg, 1813. 


erfchienen ift, wurde ſchon zu einer Zeit gefchrieben, ba 
die glüdtihe Entwickelung der Europaͤiſchen Verhättniffe, 
‘über welche wir jest jubeln, noch kaum gehofft, gewiß 
nicht erwartet werden konnte. Nach Urfchrift und Webers 
fegung darf man nicht fragen; das Kranzöfifche mag fruͤ⸗ 
her gefchrieben ſeyn, aber das Teutſche iſt nicht fpäter ges 
dacht. — Der Verfaſſer beginnt ruhig und befcheiden mit 
dem Urtheil der Welt über Napoleon und feine Herrfhaft. 
Hierauf zeichnet er mit wenigen, großen Zügen den Gang 
der Europdifchen Verhältniffe in den legten zwanzig Jah⸗ 
ren, um zu zeigen, unter welchen Umſtaͤnden Napoleon 
Bonaparte ſich der Herrſchaft in Frankreich bemeiſterte, 
wie viel er fuͤr das Gluͤck und die Ruhe Europa's zu ſei⸗ 
nem eigenen ewigen Ruhme haͤtte thun koͤnnen, wenn er 
ein Menſch haͤtte ſeyn moͤgen, wie er aber, zuweilen viel⸗ 
leicht im Itrthum, oft gewiß im Uebermuth, durch Ges 
waltthätigkeit aller Art, die Macht mißbraucht habe, bis 
er zu dem unfinnigen Gedanken des. f. g. Gontinentals 
Syſtems gekommen, Dann wird diefes Spftem, feinem 
Weſen nah, kurz geprüft, und die verderblichen und ent» 
feglichen Folgen deffelben werden gezeigt, Endlich wird 
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über Schwedens hoͤchſtes Intereffe bei dem dermaligen 
Zuftande Europa’s gefprohen. — Des Neuen findet der 
Kundige in dem Büchlein freilich wenig; Auftlärungen 
dunkler Verhältniffe darf er nicht erwarten; nur von dem 
Kronprinzen von Schweden werden eim Paar Züge erzählt, 
die an fich eben fo fhön find, als fie ung neu waren. 
Aber jeder gebildete Menfch wird. das Werkchen mit gros 
Gem Vergnügen Iefen, und feine Anſicht von der Zeit, 
wenn nicht berichtigt, doch aufgehellt fühlen. Dirfelben 
ſchoͤnen Eigenfhaften, die Schlegel als Kritiker litera— 
riſcher Werke fo oft bersiefen hat, zeigt er auch als, pos 
litiſcher Schriftftellee: Nichtigkeit des Sinne, edle Freis 
muͤthigkeit, Schärfe des Urtheils, einen ruhigen, einfachen 
und doch lebendigen Styl, und eine fo geiflvolle Zufams 
menftellung, daß man die Sache leicht Überfieht, und daß 
man kaum etwas vermißt, wenn man audy nicht Alles fins 
det; dabei hin und wieder eine artige Anfpielung, einen 
Veichten Wig, einen ſchlagenden Gegenſad! Da die Schrift 
auch in Franzöftfcher Sprache verfaßt ift, fo wird fie hof: 
fentlich nicht nur nach Frankreich und nad andern Laͤn⸗ 
dern kommen, fondern fie wird auch von ber Teutſchen 
vornehmen Welt gelefen werden, und dann darf man von 
derfelben, fowohl dort als hier, große Wirkungen. hof: 
fen, — —— 


* 


Mährend des Waffenitiliftandes find zwei Schriften, 
neben einander, und unabhängig von einander — wenig- 
fiens findet man in ihnen Feine Spur, daß der Verfaffer 
der einen von dem Dafeyn der andern gewußt hätte — 
ausgearbeitet worden, Schriften von zwei fehr unterrich⸗ 
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teten Preußifchen Officieren, und für die Aufllärung der 
Ereigniffe von hoͤchſter Wichtigkeit. 

Die Preußiſch-Ruſſiſche Campagne im Jahı 
1813, von der Eröffnung bis zum Waffen: 
ftilftande vom zten Juny 1813; mit dem Plan 
der Schlacht von Groß: Görfhen, der Schladht von 

Bautzen und des Gefehts von Haynau. Von E. v. W. 
Breslau, in Comm. bei Kapfer, 


Der Feldzug von 1813. bis zum Waffenſtill— 
fand. Bon einem Augenzeugen. Ohne Drudort, 
1813. | Ä 


Deffentliche Blätter haben als ben. Verfaffer der erften 
biefer Schriften den Herin General von Müffling, ale 
den Verfaſſer der zweiten aber den Herrn Generat von 
Gneifenau genannt. In jedem Falle find fie von zwei 
ausgezeichneten Männern gefchrieben; fie verdienen die hoͤch⸗ 
fie Aufmerkfamteit; fie find ungemein lehrreih, wie für 
den Krieger, fo für den Staatsmann, und müfjen Jeden 
erfreuen, an welchem die Ereigniffe diefer Zeit nicht gleich: 
gültig voruͤbergehen. Die erfte ift mehr reine Erzählung 
deffen, was geſchehen ift, einfach, gedrängt, ohne Kunft. 
Aber der Verfaffer ift fih fo innig bewußt, nur die Wahr: 

‚ heit gegeben zu haben, daß er den Gegner vertrauensvoll 
auffordert, ihn einer Unmahrheit zu zeihen, wenn er es 
vermöge: verfteht fi in den Hauptſachen; denn in ein- 

zelnen Angaben weichen felbft unfere Verfaffer von eins 
ander ab. Die Erzählung wird durch die Plane zu den 

Schlachten, wie fie vom Königl. Preuß. Generalftabe ent: 

worfen find, vortrefflich erläutert, in fofern ein Laie in 
ber Kriegsfunft über diefe Plane urtheilen kann. 
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Die zweite Schrift hingegen iſt viel umfaffender. Sie 


zeigt nicht bloß, was gefhehen, fondern fie zeigt auch die 
Mittel, mit welchen es gefchehen ift, und entwidelt die 
Abſichten derer, „welche feiteten und beftimniten. Indem 
fie an die ungluͤckliche Lage Preußen's ſeit dem Jahre 1806, 
und an die Kraͤfte erinnert, mit welchen Preußen, bei der 
gewaltigſten Anſtrengung und der umſichtigſten Vorberei⸗ 
tung, bie in jener Lage moͤglich geweſen war, den Kampf 
im Jahre 1813 beginnen konnte; indem fie ferner darthut, 
daß die Kraft der Ruſſiſchen Siege an der Elbe erſchoͤpft 
ſeyn mußte, und daß die Ruſſiſchen Deere, nad) einer bei— 
friellofen Verfolgung von Moskau bis Dresden, nicht ſtark 
feyn konnten, und indem ſie endlich auf die vielen, von 
Frankreich beſetzten Feſtungen an der Weichſel, Oder und 
Elbe hinweiſet, und Oeſterreichs Stellung nicht unbeachtet 
laͤßt: macht ſie es aufs uͤberzeugendſte anſchaulich, daß die— 
jenigen, welche zwiſchen ihren vier Waͤnden nicht damit zu— 
frieden waren, daß die Preußen in Sachſen blieben, und 
nicht bis an den Rhein vorgingen, ohne alle Kunde der 
Verhaͤltniſſe urtheilten; fie macht aufs lebendigſte fuͤhlbar, 
daß man ſchlechterdings, ohne Gewiſſenloſigkeit, und wenn 
man die letzte Hoffnung Europa's nicht von Neuem auf's 
Spiel ſetzen wollte, nicht mehr wagen durfte, ſondern daß 


Alles geſchehen iſt, was geſchehen konnte; und eben deswe⸗ 


gen zwingt ſie durch Beſchreibung der Schlachten von Luͤtzen 
und Bautzen den, welcher das Gluͤck gehabt hat, dieſe 
Schlachten brav mit zu beſtehen, zu einem ſtolzen Gefuͤhl 
ſeines eigenen Werths, jeden andern fuͤhlenden Menſchen 
zu inniger Freude und hoher Bewunderung, Alle aber zu 
einem feſten Vertrauen auf den Ausgang eines Kampfes, 
der mit fo heiligem Sinne, mit folher Tapferkeit, folcher 
Ergebenheit,. ſolcher Einficht geführt ward, Dabei bewährt 


) 
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ber Berfaffer überall viel Geift und Leben, ſchoͤne Anfichten, 
‚große Grundfäge, und einen hohen Adel der Gefinnung. 
* * } ; 


* ‚ 

Sogleih nach der Erklärung des Könige von Baiern 
für die große Sache Teutfchland’s und Europa’, find vom 
Hrn. Geheimen Staatsrath von Feuerbach zwei Schrif— 
ten erfchienen, die, fo viel wir mwiffen, die erften im füds 
lihen Zeutfchlande waren, in welchen (zu fehöner Vorbes 
deutung!) entfchloffen, freifinnig, reblih und groß Partei 
genommen wurde gegen Frankreich's Herrfcher, und die in 
dem fchönen Kranze des Ruhms, der Feuerbach's Stirn 
fo würdig umftrahlt, als zwei der Böftlichften Blumen für 
alle Zukunft wahrhaftig nicht am matteften duften und gläns 
zen werben! Die erfte diefer Schriften if, ohne den Namen 
des Verfaſſers, unter der Auffchrift: 


Was follen wir? — Worte eined Baiern an bas 
Baierifche Voll. München. 1813. 


ausgegeben worden. In diefer Schrift fucht der Verfaſſer 
in einer ſo einfachen und ſchoͤnen, als kraftvollen und er— 
greifenden Rede jeden Baiern — und warum nicht jeden 
Teutſchen! — vor dem gefaͤhrlichen Traume zu warnen, als 
ſey mit den herrlichen Siegen der hohen Verbuͤndeten ſchon 
jede Gefahr vorüber, und Alles erreicht. Er ſucht der Ent— 
muthung des Baierifchen — des Teutſchen — Volks vorzus 
beugen, die. aus Miftrauen in die Gefahr entftehen kann, 
and die nicht minder verberblich ift, als die Entmuthung 
aus Miftrauen in die eigene Kraft. Er fucht endlich alle 
Baiern — alle Teutſche — jegliches Standes und jegliches 
Alters zu dem Vergeffen aller Eleinen Verhältniffe des Le. 
bens, zu dem Vergeſſen ihrer felbft, zu dem Einen großen 
Gedanken: König und Vaterland! zu erheben, und 
einen Jeden mit dem Einen großen Gefühle der Freiheit und 


% 
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Serbftftändigkeit zu durchdringen, in. welchem alle anbere 
Empfindungen und Wünfche untergehen. Darum fchildert 
ec den Mann, gegen welchen wir flreiten; barum zeichnet 
er die Natur und die Verhältniffe des Volks, welches jener 
Mann gegen uns führt; darum erinnert er an das erhabene 
Beifpiel der edlen Preußen, die duch freubige Opfer und 
heidenmüthige Tapferkeit unfere Ketten zerbrochen, und bie 
Schmach, die fo lange den Zeutfchen Namen befledt Hatte, 
getilgt, die aber auch hierdurch eine große Schuld auf und 
übrige Zrutfche gelegt haben, welche wir, wenn wir ebel, 
wenn wir des Zeutfchen Namens werth feyn wollen, ihnen 
wieder zu bezahlen, und mit mwucherlichen Zinfen wieder zu 
bezahlen fireben müffen. Alſo fuht Feuerbach, durch 
Erregung der tiefften menfhlichen Gefühle, alle Baiern jeg- 
lihen Standes zu begeiftern, und unter bem hochherzigen, 
großgefinnten Königefohne, dem Kronprinzen Lubwig, 
Baiern’s fchönfte Hoffnung und Teutfhland’s Freude, zu 
verfammeln und zu vereinigen. — Der Erfolg hat bes . 
wiefen, daß Feuerbach ber Baiern würdig geredet habe, 
und daß die Baiern eines ſolchen Redners würdig zu hans 
dein wiffen. Ihre Denkart, ihre Anftrengung, ihre Aufz 
opferung, wird die Gefchichte des gemeinen Vaterlandes 
nicht vergeffen ; fie werden unter den Teutſchen Stämmen, 
die fi in diefer großen Zeit groß und der Väter werth ges 
zeigt haben, nicht die Letzten feyn! | 


Die zweite, offenbar früher verfaßte, Schrift: 


Ueber die Unterdrädung und Wieberbe 
freiung Europens. Bon Anfelmv. Feuer 
bad. Münden 1813, bei Stöger. J 


iſt in einem groͤßern Styl gearbeitet. Der Verfaſſer ſtellt 
ſich in ihr uͤber den aufgeſtuͤrmten Fluthen dieſer ungeheuern 


— 
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Beit, um für Die, melde Ohren haben zu hören, unb 
Augen zu ſehen, eine beharrliche Deutung der Begebenheiten 
zu: verfuchen , die fo raſch an und voruͤbereilen. Diefe Deus 
tung aber fpricht mit ergreifender Wahrheit das menfchliche 
Gemuͤth an, weil uns in ihr der hohe Geift ber Gefchichte 
entgegentritt, und ein Acht vaterländifcher Sinn, freimit: 
thig und offen, ſtark und fef. So wie wir waren, muß: 
ten wir erleiden, was wir erlitten haben, um die Möglich: 
keit zu geivinnen, zu werben, was wir ſeyn follen. Mir, 
Fuͤrſten und Völker, haben unferm Treiber die Ruthe feibft 
in die Hand gegeben, mit welcher er ung gezlichtigt ‚bat; 
Das alte Leben war verfnöcert, voll von Vorurtheilen und 
Erbärmiichkeiten, ohne Tugend und Kraft; darum muß: 
te ed zufammengebrochen, und die menfchlihe Natur im 
ihrem innerften Weſen aufgereist werden, wenn nicht alles 
Gute und Schöne verfhwimden und erfterben follte. Wohl 
‚hatte die Gefchichte längft gelehrt, was Völker hebt und retz 
tet, was Throne hält und flürzt, wie Eroberern zu begegs 
nen ift, und was Staaten vernichtet Uber wir batten 
diefe großen Kehren nicht beachtet, oder nicht verfianden, 
oder menigftens nicht befolgt. Nun haben fie fi von 
Neuem bewährt in dem großen Weltfchaufpiel, „zu welchem 
wir — und mit Recht, weil wir der Gefchichte nicht gehorcht 
hatten! — mit unferm eigenen Elend den Eintrittspreis bes 
zahlt haben.’ Diefes zeigt der Verfaffer in. diefer Eleinen, 
aber vortrefflihen Schrift. Die hohe Beredtfamfeit deffel: 
ben dringt unmwiderftehlich ins innerfte Herz, weil fie dem ins 
nerften Herzen entquollen ift. Es ift kaum möglich, mich: 

tigere Wahrheiten [chöner zu fagen. Wer Ohren hat zu hoͤ— 
ven, ber hörel — | 


(Die Fortfegung folgt.) 
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a. 


vrEtEunde 


über die Stiftung bes eifernen Kreuzes, 





Wir Kriedbrih Wilhelm, von Gottes Gnaden 
König von Preußen zc. 


In der jegigen großen Kataftrophe, von welcher für db & 
Vaterland Alles abhängt, verdient der Eräftige Sinn, der bie 
Nation fo hoch erhebt, durch ganz eigenthümlihe Monumente 
g ehrt und verewigt zu werben. Daß die Gtandhaftigkeit. 
mit welcher das Volk die unmiterfiehliden Uebel einer eifernen 
Zeit ertrug, nicht zur Kleinmüthigkeir herabfant, bewährt ber 
hohe Muth, weicher jest jede Bruft belebt, und welder nur, 
auf Religion und auf treue Anhänglifeit an König und Bas 
terland fich ftügend, ausbarren Eonnte. | 


Wir baten daher befhloffen, das Verdienſt, weldes im 
dem jest ausbrechenden Kriege entweder im wirklichen Kampf 
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mit dem Feinde, ober außerdem, im Felde oder baheim, jes 
bob in Beziehung auf dieſen großen Kampf um Freiheit und 
Selbfiftändigkeit, erworben wird, beſonders auszuzeichnen, 
und dieſe eigenthümliche Auszeihnung nah diefem — 
nicht weiter zu verleihen. | 


Dem gemäß verorbnen Wir, wie folget. 


I. Die nur für diefen Krieg beftehende Auszeihnung 
bes Verdienſtes Unferer Unterthanen um das Vaterland ift 
das eiferne Kreuz 


von zwei Claſſen und einem Groß: Kreuz. 


2. Beide Claſſen haben ein ganz gleiches in Silber gefaß: 
tes ſchwarzes Kreuz don Gußeiſen, die Vorderfeite ohne In« 
Shrift, die Kehrfeite zu oberft Unfrn Namenszug F. W. mit 
ber Krone, in der Mitte dreisEichenblätter, und unten die 
Sahreszabl 1813., und beide Glaffen werden an einem ſchwar— 
zen Bande mit weißer Einfafjuna, wenn das Verdienſt im 
Kampf mit dem Feinde erworben ift, und an einem weißen 
Bande mit fhwarzer Einfoffung, wenn dies nidt der Kal ift, 
im Rnopflody getragen; die erſte Claſſe hat neben diefer Des 
corotion nod ein Kreuz von ſthwarzem Bande mit weißer Ein« 
faſſung auf der linken Bruftz und das Groß: Kreuz, noch eins 
mal fo aroß als das der beiden Glaffen, wird an dem ſchwar— 
sen Bande mit weißer Einfaffung um ben Hals getragen. 


3. Die Militär: Ehrenzeihen erfter und zweiter Glaffe 
werben während der Dauer biefes Krieges nicht ausgegeben; 
auch wırd die Ertheilung des rothen Adler» Ordens zweiter und 
dritter Claſſe, fo wie des Ordens pour le merite, bis auf einis 
ge einzelne Fälle, in.der Negel fulpendirt. Das eiferne Kreuz 
erfegt biefe Orden und Ehrenzeichen, und wird durdgängig von 
Höheren und Geringeren auf gleihe Weife in den angeordneten 
zwei Glaffen getragen. Der. DOrben pour le merite wird in 
außerordentlihen Fällen mit drei goldenen EUSERDIERIEER am 


Ringe ertheilt. 

4. Die zweite Glaffe des eifernen Kreuzes fon durchgängig 
zuerft verliehen werben; die erfte kann nicht anders erfolgen, als 
wenn bie zweite ſchon erworben war. 


- 
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5. Daraus folgt, daß auch diejenigen, welche Orden und 
Ehrenzeichen ſchon beſitzen, und ſich in dieſem Kriege ausjeichs 
nen, zunaͤchſt nur das eiſerne Kreuz zweiter Claſſe erhalten 
koͤnnen. 


6. Das Groß» Kreuz kann ausſchließlich nur für eine ges 
wonnene entfcheidende Schlaht, nach welder ber Feind feine 
Pofition verlaffen muß, desgleichen für die Wegnahme einer be? 
deutenden Feflung, oder für die anhaltende Vertheidigung einer 
Feſtung, die nicht in feindliche Hände fällt, der Gommandirende 
erhalten. 


7. Die jetzt ſchon vorhandenen Orden und Ehrenzeichen wer⸗ 
ben mit dem eiſernen Kreuz zufammen getragen, 


8. Alle Vorzüge, die bisher mit dem Beſitz des Ehrenzeis 
chens erfter und zweiter Glaffe verbunden waren, geben auf 
das eiferne Kreuz über: Der Soldat, ber jetzt fhon das Eh: 
tenzeichen zweiter Claſſe beſitzt, kann bei anderweitiger Aus 
zeihnung nur zuerft das eiferne Kreuz der zweiten Claſſe eus 
halten; jebod erhält er mit bemfelben zugleid die, mit. dem Bes 
fig deö Ehrenzeichen® erfter Glaffe verbundene, monatliche Zulage, 
die aber’fernerhin nicht weiter vermehrt werden kann. 


9. In Rülfiht der Art des verwuͤrkten Verluſtes dieſer 
Auszeichnung hat es bei den, in Anſehung Unſerer uͤbrigen Orden 
und Ehrenzeichen gegebenen, Borſchriften fein Bewenden. 


urkundlich unter Unferer Allerhoͤchſt eigenhändigen Unters 
ſchrift und beigebrudtem Koͤniglichen Infiegel. 
— Breslau den 10. Maͤrz 1813. 
(L. s.) 
FSriedrich Wilhelm. 
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I. 


Ueber die friedliche Gefinnung der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Regierung. 
(Gefhrieben am 19. Jänner 1814.) 





Der Krieg an fich ift ein unermeßliches Uebel, Die. 
ſes zu läugnen, würde eben fo abſcheulich fern, als es 
unnöthig ift, die Graͤuel zu ſchildern, die ihm begleiten oder 
durch ihn verurfacht werden. Alte Völker Europa's fehnen 
fih nad) Frieden; auf mehr als zwanzigjährige Kriegs: 
flürme verlangt der Menſch nach? ſtiller Einkehr in fid 

Nemefis. J. Bo. 2, St. x 
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ſelbſt, nach ungeftörtem Umtriebe, und nach ruhiger Ges- 
ſtaltung. 


So wahr dieſes iſt, und ſo verzeihlich und gerecht der 
Wunſch nach Frieden: ſo einig ſind wir doch auch hoffentlich 
daruͤber, daß wir nur einen Frieden wollen duͤrfen, der 
wirklich ein Friede iſt, auf den wir rechnen, deſſen 
wir gewiß ſeyn, und den wir mit Zuverſicht unſern Kindern 
hinterlaſſen können. Je höher wir die Segnungen des Fries 
dens anfchlagen, je tiefer mir von der Nothwendigkeit des 
Friedens für Geift und Bildung durchdrungen find, defto 
fefter muß unfer Entſchluß feyn, nicht eine vorübergehende 
Erholung, die nur Erfchöpften angenehm ſeyn kann, ſon⸗ 
dern eine bleibende, kraͤftige, wohlbegruͤndete Ruhe zu 
wollen. Wir ſind es unſern Vaͤtern, wir ſind es unſerer 
eigenen, fo oft geſchaͤndeten Ehre, wir find es unſern Kin— 
dern und Enkeln, wir find ed der mißhandelten Menfchheit 
fhuldig, einen folhen Zuftand der Europäifhen Verhaͤlt— 
niffe zu begründen, der den Völkern Sicherheit und Freis 
heit, und hierdurch dem Einzelnen die Möglichkeit eines 
wahrhaftig menfhlichen Lebens verbuͤrgt. Dder hätten mir 
Altes dieſes erduldet, was über uns ergangen ift, hätten 
wir uns zu folchen Anftrengungen erhoben, und zu der gto= 
fen Gefinnung, mit Freudigkeit die theuerfien Opfer zu 
bringen, lediglich, um einige Jahre für träge Raft zu ger 
winnen, und die Wiederkehr der alten Noth auf eine kurze 
Zeit hinauszufchieben? Sollte diefe große Voͤlkerverbin⸗ 
dung, die in der Geſchichte beifpiellos it, fi auf eine fo 
gemeine Weiſe endigen, daß der alte, ungemiffe und. heil 
loſe Zuftand Hergeftellt würde, in welchem Europa fo lange 
geſchmachtet hat? Sollten wir der Nachwelt fo zum. Ges 
fpötte werden, daß einft bie Gefchichte, nad) dem Ausdrucke 
des heiligen Sängers, von uns fagen müßte, mwir ſeyen ger 
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weſen wie bie Kinder, bie ſich ungeftüm zur. Welt drängen, 
aber in der Geburt Eraftlos erftiden? Mein! wir thun das 
Außerordentliche, weil wir Ordnung wollen; wir wagen. 
Gut und Leben, um Sicherheit zu gewinnen ‚für Gut und 
Leben, und achten Alles gering, um das *.Hläfe zu ers 
tingen ! 


Der Kaifer Napoleon hat feit einiger Zeit don feis 
ner Bereitwilligkeft zum Frieden gefprochen; feine Redner 
haben wiederholt, was er vorgeſprochen hatte, und die Zeis 
tungsfchreiber haben mie ein vervielfachtes Echo diefe Reden 
zurüdgehallt. Laſſe ſich aber Keiner täufchen! In biefem 
Friedensgeſchwaͤtz ift die feindfeligfte Gefinnung verftedt. Se 
aufrichtiger fich diefe Herren flellten, deſto tiefer war ihre 
Falſchheit, defto abgefeinter ihre Argliſt. Wir wollen die 
Sache ohne Leidenfhaft prüfen; je wichtiger fie ift, deſto 
unverzeihlicher würde Ungerechtigkeit feyn, aber deſto trauris 
ger wäre auch ein unvorfichtiges Vertrauen gewefen, befto 
trauriger würde es noch feyn. Unfere Fürften, die großen 
Monarchen, von welchen die Beftimmung der Verhaͤltniſſe 
Europa’s abhängt, mußten zuverläffig, was von diefen 
Berficherungen zu halten war; Sie wurden alfo in Ihren 
Planen weder durch diefelben aufgehalten noch wankend ges 
macht. Aber es iſt auch gut, daß wir Unterthanen hierüber 
klar fehen, damit wir nicht etwa wähnen, die Gefahr fey 
vorüber geweſen, der Feind habe fich zum Ziel gelegt, wir 
hätten ihn muthwillig gereist, und hätten nicht mehr nd« 
thig gehabt, die Kraft anzuflzengen, und neue Opfer zu 
bringen. — 


Wenn man fagt, dag Napoleon Bonaparte.e 
feit zehen, feit zwölf ‚Jahren in feiner Hand. gehabt, der 
Welt den Frieden zu geben, daß er aber, fo lange er, wie 
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von ihm geruͤhmt worden ift, Altes wollen fonnte, 
den Frieden nit gewollt habe, fo thut man ihm 
doch wahrhaftig wohl Fein Unrecht. Darüber ift nur Eine 
Stimme, fo viel wir wiffen, daß Napoleon die Kriege, 
die feit feiner Herrfchaft Europa verwüftet und bie Welt 
verwirrt haben, muthwillig begonnen, daß er fie uͤbermuͤ⸗ 
thig gefuͤhrt, daß er ſie mit Spotte beendigt habe, um ſie 
mit Hohn wieder anfangen zu koͤnnen, und daß ſeine Frie⸗ 
densſchluͤſſe, wo moͤglich, noch verderblicher geweſen ſeyen, 
als feine Kriege. Den Rednern feines Staatsraths, des 
nen die große Gabe zu Theil geworden ift, defto mehr über 
eine Sache zu Tprechen, je erbärmlicher, und deſto fchöner 
eine Sache zu vertheidigen, je nichtswuͤrdiger fie ift, hat es 
fo wenig als den Zeitungsfchreibern, je an Schaamlofigkeit 
gefehlt, die ungeheuerften Gemwaltthätigkeiten frech zu erhe⸗ 
benz bie frevelhafteften Unternehmungen zu lobpreifen; bie 
Unterdruͤckung edler Völker Großmuth zu nennen, und 
Über den Gräbern von Hunderttaufenden, die dem Ehrgeize 
und der Herrfchgierde ohne Mitleid und Erbarmen hinges 
ſchlachtet worden find, graufende Triumphseſaͤnge anzuſtim⸗ 
men. Sranzöfifhe Schriftſteller Haben das Gluͤck der Zeit ge⸗ 
prieſen, in welcher durch Napoleon's Genie Ein Geſetz, 
Ein Kaiſer, Ein Glaube durch ganz Europa walten, und 
ihr Weſen und ihr Leben allen Voͤlkern aufgezwungen ſeyn 
wuͤrde; und das ganze Franzoͤſiſche Volk hat ſich in dem eit⸗ 
len Gedanken gefallen, die große Nation zu feyn, die 
erfte, die einzige, und jeder elende Geſell hat ſtolz auf und 
arme Nordländer herabgefehen. 


Alles diefes iſt fo allgemein bekannt, daß wir den Raum 
und die Zeit nicht daran menden mögen, es zu beweifen. 
Mir dürfen leider! glauben, daß unter unfern Lefern auch 


der Franzoͤſiſchen Regierung. | 151 


nicht ein einziger feyn werde, der es nicht: wuͤßt der es 
nicht ſchmerzlich erfahren hätte. IR 


Diefer Kaifer nun, diefe Näthe, diefe keit 
ber," diefe große Nation kamen jet ind Gedränge. Dem 
Webermuthe des erffen, dem die übrigen Ale Enechtifch ges 
dient haben, war die rächende Göttin begegnet. Innerhalb 
Eines Jahres waren zwei große Heere auf eine beifpiettofg 
Art vernichtet worden; eine Million Menfchen, die Bluͤte 
der Jugend, war durch das Schwerd mißhandelter Voͤlker 
gefallen, oder vor Hunger und Kaͤlte jammervoll umgekom⸗ 
men, oder fuͤhrt in der Gefangenſchaft ein elendes Leben, 
Alles koſtbare Kriegsgezeug, das mit unermeflichem Auf⸗ 
wande bereitet worden war, iſt in der Hand ſi egreicher 
Feinde. Alte Völker Europa's, von dem Einen großen 
Gefühl erlittenen Unrechts getrieben, von dein Einen gro: 
gen Gedanken der Freihelt und der Menſchlichkeit geleitet, 
ſtehen treu und feſt zu einander, auf der Graͤnze, auf 
dem Boden Frankreich's. Faſt alle verlockte Maͤchte ſind 
zuruͤckgekehrt zum Rechten und Guten; ; faſt alle hejochten 
Voͤlker haben die geffeln zerriſſen, und erheben ſich zu 
alter Ehre und Wuͤrde. Frankreich's Schickſal ſcheint in 
der Hand ſeiner Feinde zu ſeyn, und die Kraft, die maır 
in himmelſchreienden Ungerechtigkeiten und Frevelthaten 
vergeudet hat, wird jetzt umſonſt aufgerufen gegen die einſt 
ſo verhoͤhnten Sieger. Und in dieſer Lage der Dinge fieng 
man an, von Frieden und wieder von Frieden zu ſprechen. 
In dieſer Lage der Dinge ſcheint man keine groͤßere Neigung 
zu haben, als Frieden zu ſchließen, und ſucht die Schuld 
des fortgefegten Kampfs auf die verbuͤndeten Mächte zu 
waͤlzen. | 


Was die EN mit biefer — wohn: ji das wif 
fen fie gewiß am beſten; aber das werden fie uns wahrhaftig 
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nicht veratgewitdiinen,, daß wir bei ihrer Verlegenheit nicht 
fogleich glauben, fie feyen zuruͤckgeklehrt zu der Redlichkeit, 
melche fie jo Lange unter die Füße getreten, zu der Achtung 
für Geſetz und Recht, die fie nie bewiefen, und zur Scho— 
nung der heitigften Güter des Lebens, die fie fo felten, die 
fie in zwanzig Jahren nicht gezeigt haben! Man kann ins 
def fehr gern zugeben: das Franzoͤſiſche Volk will in 
diefem Augenblid aufrichtig ben Frieden; aber "folgt 
daraus etwas für eine folhe Gefinnung in diefem Volke, 
welche uns den Frieden verbürgen kann, mie wir ihn 
wollen, und einzig wollen dürfen? Sollte die große Nation 
fo ſchnell von der Höhe ihrer Gedanken herabgeftiegen feyn, 
daß ſie nun wirklich geneigt wäre, kuͤnftig nichts andere 
ſeyn zu wollen , als Volk unter Voͤlkern? Wuͤrde fie hierzu 
auch dann noch. geneigt gewefen fepn, wenn dieſe uͤbrigen 
Völker alle erduldeten Mißhandlungen nur damit gerächt 
hätten, . daß, fie. ſich einmal an den Franzoͤſiſchen Graͤnzen 
gezeigt, dann aber,den Frieden gewährt hätten und heimgezo⸗ 
gen wären? Würde diefe Nation nicht gerade hierin eine 
Huldigung ihrer Groͤße und ihrer Ueberlegenheit ‚gefunden 
haben? und würde. fie ‚eben deswegen, nicht geneigt gewefen 
ſeyn, diele Größe und diefe Ueberlegenheit auf die Art gels 
tend zu machen, welcher fie feit Jahrhunderten ergeben ge⸗ 
weſen iſt, naͤmlich durch Eroberungen und Unterjochungen? 
Denn wie ſollte ſie von einem einzelnen Volke nicht. Untere 
merfung erwarten Eönnen, wenn lelbſt die Verbindung aller 
Voͤlker Europa's die Unverletzlichkeit ihrer Graͤnzen anerz 
kannt und nicht mehr erreicht hätte, ald das Zurüddrüden 
ber Franzoͤſiſchen Macht in das Franzoͤſiſche Land? Gewiß 
dieſes eitele Volk wuͤrde ſich fuͤr unantaſtbar innerhalb ſei⸗ 
ner Graͤnze gehalten, und eben hierin wuͤrde es bald ein, 
von der Natur: erhaltenes, Vorrecht gefunden haben, über 
andere Völker zu herrſchen, andere Völker zu mißhandeln. 
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Es würde hierauf einen Dünkel gefußt haben, der es bald 
twieder zu den hoͤchſten Anfprüchen gereizt hätte, 


Wenn wir aber auch festen, das Kranzöfifche Volk fey 
wirklich bereit, in dieſem Augenblid des Gefühle gebroche— 
ner Kraft, mit großen Opfern den Frieden zu erfaufen, mit 
Opfern nämlich), melde die Aufrichtigkeit feines Willens 
und die Dauer des Friedens verbürgten, denkt denn die 
Negierung von Frankreid) aud wie das Volk? 


Man kann freilich auch gern zugeben, dag Napoleon 
und diejenigen Herren, welche als die Erſten um feinen 
Thron flehen, in diefem Augenblide gleihfalls aufrichtig 
den Frieden wollen; aber weldhen Frieden? Mit 
vielen heiligen Wörtern wird ein fehändliher Mißbrauch ge: 
trieben; fo audy mie dem Worte Friede; von der Franzoͤ⸗ 
fifhen Regierung iſt diefes häufig gefchehen. Napoleon 
und die Seinigen, die es recht gut fühlen, mie viel auf 
dem Spiele fteht, wollen ohne Zweifel aufrichtig ihren 
Frieden, aber wollen fie auch aufrichtig unſern Frieden, 
d. b. einen folchen Frieden, welcher die Freiheit der Völker 
fihert, und alle die heilfofen Gemwaltthätigkeiten unmöglich 
macht, für welche fie bisher gelebt, in welchen fie ihren hoͤch⸗ 
ften Ruhm geſucht haben? Sollte Napoleon auf einmal 
feine Natur verändert, follten feine Knechte auf einmal ihe 
Weſen verwandelt haben? Sollte Napoleon auf einmal 
nicht bloß feiner Gottähnlichkeit entfagt, und auf. den trau: 
tigen Ruhm, dem er bisher alle menfchlihen Gefühle ger 
opfert hat, nicht nur Verzicht gethan, fondern auch allen 
Groll, alle Rahfuht von ſich geworfen haben? Gollte 
er es ertragen, gemein zu endigen, nachdem er fo ein: 
jig dageftanden tft? 


154 J. Ueber die friedliche Sefinnung 


Es ift von jeher ein arger Wahn der Suͤdbewohner ges. 
wefen, bie einfacheren Norbländer für weniger gebildet, für 
weniger fein als fie ſelbſt, ja für Barbaren zu halten. Sie 
haben diefelben von jeher mit Worten zu taufchen und zu bes 
trügen gefucht, welche ihnen nichts bedeuteten, und mit 
Borftelungen, über welche fie lachten. Napoleon hat 
von dem hohen Sinn Macchiavelli's für Freiheit und 
Baterland auch nie eine Ahnung bewiefen, aber einzelne 
Saͤtze hat er fih aus Mackhiavelli’s Lehren wohlge— 
merkt, oder feiner eigenen Natur ift folhe Weisheit einge« 
boren, vor allen der Satz, daß ein Fürft da, wo er 
mit der Löwenhaut niht durchkommen koͤnne, 
den Fuchspelz anziehen müffe! 


Soviel ift wenigſtens unliugbar: außer einem 
wahren Frieden feheinen nur drei Dinge, Napoleon 
und die Herren, die nahe an feinem Thron ftehen, retten 
zu Eönnen, und diefe drei Dinge fordern von ihnen, 
daß fie die Sprache des Friedens reden, wenn 
fie auch nichts finnen, ald Verderben und 
Unheil, als die alte Verwuͤſtung und die alte 
Knehtfhaft: Trennung der Verbimdeten nämlich, Zeits 
gewinnung durch Unterhanblung oder Aufreizung aller Stans 
zofen zum Kampfe gegen bie einbrechenden Feinde. Cins 
von biefen Dingen, obgleich vielleicht ein großes Unglüd 
für die Menfchheit, möchte wenig bedeutend feyn für ihren 
Zweck, aber alle drei zufammen fcheinen das Gelingen ver: 
ruchter Abfidhten gewiß zu machen. 


Käme einmal ein Riß in das heilige Band, welches bie 
Fürften und Völker Europa's gegen. Frankreich fo [hön ums 
fhlingt; koͤnnte ein Fürft oder ein Volk vergeffen, warum 
es gilt, und das hoͤchſte Bedürfnig der Menfchheit, das hei: 
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ligfte Intereffe von ganz Europa aufgeben; Eönnte ein Fuͤrſt 
oder ein Volk zuruͤckbleiben, nicht mit gleichem Eifer. und 
Sinne dem gemeinfamen Ziele zuftschen, ober gar mit 
biefen Zerflörern der Welt und Verwirrern des Menſchenle— 
bens einen befondern Frieden machen: fo würden auch bie 
übrigen Fürften. und Völker, . vieleicht nicht zuruͤckgehen, 
vielleihpt nicht. umkehren. (denn anftedend ift, fo viel wir 
piffen, der MWahnfinn doch nicht!), aber fie würden ges 
hemmt, aufgehalten, wankend gemacht werden. Die fhöns 
fte Geftalt, weiche die Gefchichte Eennt, würde ſich zu eis 
nem Zerrbilde verändern. 


Solch ein Ungläd ift nun freilich, bei ber tiefen Seele, 
die in den hohen Häuptern des großen Bundes wohnt , Feis 
neswegs zu beforgen: aber zu-begreifen ift, wie Napoleon 
und /feine Rnechte in ihrer. -Moth, ihre Hoffnung ſelbſt an 
einen foldjen hakentofen Anker knuͤpfen mögen. Sie begreis 
fen nichts von dem neuen Geifte, ber in den Fuͤrſten und 
Voͤlkern lebt; fie haben von der Kraft der Menfchheit darum 
Reine Vorflellung mehr, weil fie die Menfchheit in Men: 
ſchen und Völkern fo lange und fo .entfeglich mißhanbelt has 
ben; darum meinen fie, die Welt gehe noch den alten leblo⸗ 
fen Gang, und längft verbraudte Künfte hätten noch ihre 
alte bethörende Kraft. Nun ift ihnen befannt, daß gegen 
Frankreich in früher und in fpäter Zeit, eine Menge von 
Bündniffen gefchloffen find, daß Frankreich ducch biefe Buͤnd⸗ 
niffe in mannichfache Verlegenheit gefommen , daß ihm aber 
immer gelungen iſt, diefe Bünbniffe zu teennen, und am 
meiften dadurch gelungen: ift, daß es fich flellte, es molle 
nichts als den Frieden, Durch diefes Kunſtſtuͤck iſt 
es den Franzoſen wiederholt gelungen, Kriege triumphis 
end und mit großem Landerwerb zu -beendigen, die fie 
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ſchmachvoll und mit Verlufte geführt hatten. Alſo wäre bes 
greiflich, wenn man es noch einmal verfuhhtel 


Wuͤrde hingegen ein Waffenftiltftand zu Unterhandluns 
gen erreicht: fo wäre zweierfei zu hoffen. Einmal würde 
man Raum gewitinen für die Anwendung aller jener Liſten, 
durch welche vormals fo viele Verbindungen aufgetöfet find; 
aber zweitens wuͤrde man auch in ben Stand gefegt werden; 
bie Kräfte Frankreich’s in Bewegung zu fegen,; und hiers 
durch eine deohendere Stellung zu gewinnen. Es ift bes 
fannt, daß Franfreich ald Staat für Herrfhaft und Waffen 
aufs Pünftlichfte eingerichtet ift. Dem Kaifer ift möglich, 

nach dem gräßlichen Gedanken dieſer Einrichtung, dem 
Volke auch den letzten Tropfen auszupreſſen. Aber wie mit 
alten mechantfchen Kunftwerken, fo auch mit biefem! Se 
vollkommner fie gebacht find, je vollendeter ausgeführt, defto 
ungeflörter muß die Bewegung ſeyn. Iſt eine Spindel ab: 
geſchliffen, iſt eine Zacke zerbrochen, fo zerftören fie fich 
ſelbſt; und wirb ein ganzes Rad herausgehoben, fo müht 
ſich der Künftler umfonft ab, das Werk in Bewegung zu 
erhalten. Wären die verbimdeten Heere an den Gränzen 
ftehen geblieben, fo würde Napoleon bald zahlreihe Schans 
ten verfammelt Haben, und wenn diefe auch nicht altem Kries 
Hern'glichen, fo würden’ fie doch durch ihre Maffe furchtbar 
feyn. Denn wie unbefchreiblich auch Frankreich gelitten has 
ben mag, erſchoͤpft iſt e8 noch Tange nicht; dadurch wird es 
am meiften gelähmt, daß die Staatsmafchine in ihrem 
Gang unterbrochen wird, daß man tief in Frankreich eins 
dringt, und die gepriefene Einheit, die nicht eine Einheit 
bes Gefühls und des Willens, fondern des Zwangs iſt, 
ftört. Daher koͤnnen die Monfchen, die für nichts Sinn 
haben, die für Gewalt, nichts inniger wuͤnſchen, als 
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Beitgewinn , um bie — des Mechaniſmus wieder 
—— 


Wenn nun aber keins von dieſen beiden Kunſtſtuͤcken 
gelaͤnge, wenn weder die verbuͤndeten Maͤchte getrennt, 
noch durch Unterbrehung der Feindſeligkeiten die geſtoͤrte 
Staatsmaſchine, die Soldatenpreſſe und Geldpumpe, wie⸗ 
der in den alten Gang gebracht wuͤrde: was wuͤrde da dem 
Kaiſer Napoleon und feinen Knechten, uͤber dem Abs 
‚ geunde ftehend, den fie ſelbſt der gefitteten Welt gegraben ha= 
ben, übrig bleiben, als zu einem neuen Gaufelfpiele ihre 
Zuflucht zu nehmen? Werden fie von dem Franzöfifchen 
Volke verlaffen, fo werden fie daftehen ein Gefpött der 
Zeitgenoſſen, und ein Abſcheu fpäterer Menſchen. Will 
nun auf dieſes Volk der Alte Zwang nicht mehr wirken: 
was kann man thun, als die Leidenſchaft reizen, oder ſich 
an das Sittliche im Menſchen wenden? Leichtbeweglich iſt 
das Franzoͤſiſche Volk; begierig nach Groͤße und Ruhm; 
empört über den Gedanken, entwürdiat, getheilt, unter: 
jocht zu werden. Alſo war ja wohl Hoffnung, bdeffelben 
leicht entzundbare Einbildungskraft durch allerlei Schredbil: 
der von den Abfichten der Verbuͤndeten, das fhöne 
Frankreich zu theilen, das Franzoͤſiſche Volk zu unter: 
jochen, fi blutig zu rächen für erlittene Niederlagen, fo 
blutig, wie Barbaren — denn Barbaren find wir Norblän- 
der! — zu rächen pflegen. — es war Hoffnung, des Volks 
Einbildungskraft durch ſolche Schredbilder zu entflammen, 
und Alles in die Waffen zu ſtuͤrmen. Aber man fcheint die 
Erfahrung gemacht zu haben, daß ſolche Bearbeitungen 
nicht mehr gehörig wirken; daß die alte Schwungkraft die- 
fer Feder abgeriugt ſey, und daß die Franzofen, wie ges 
biendet fie. auch feyn mögen, doch das eigene Elend etwas 
fühlen, : Die :verbünderen Mächte‘ haben fo oft und fo 
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wiederholt erklärt, „daß fie nicht gegen Frankreich. - ſon⸗ 
dern daß fie nur gegen Napoleon’s laut verkündete, Webers _ 
macht den Krieg führen, daß fie ie nichts wollen, als einen 
wahren Frieden, und: daß der erſte Gebrauch, den fie 
von ihren Siegen gemacht, geweſen fey, dem Kaiſer der 
Sranzofen den Frieden anzubieten.“ — - Was: blieb 
nun nod übrig, um das Volk in Bewegung -zu fegen,- und 
wo möglich das Fahr 1793 zu wiederholen, als daß. man 
ſich fetbft zum allgemein erſehnten Frieden bereit ftellte, 
und argliftig dem Volke den Glauben an die Aufrichtigkeit 
der verbündeten Mächte zu entziehen fuhte? — 


Mir wiederholen es, wir wollen nicht ungerecht ſeyn. 
Darum follen diefe Bemerkungen nicht mehr beweifen, als 
fie beweiſen können; aber fo viel geht doch wohl unläugbar 
aus ihnen hervor, daß der Kaifer Napoleon in. feiner ges. 
genwärtigen Lage Feine andere Sprache, als die Sprache des 
Friedens reden kann, wenn auch feine Seele Rache finnt, 
ſein Herz nach neuem Vvutyacgiehen REN: fen, Geiſt Ver⸗ 
derben bruͤtet. 


Um nun aber fuͤhlbar zu — welche — in 
ihm ſeyn mag, wollen wir nur einige der laut ausgeſproche⸗ 
nen Grundſaͤtze und Anſichten des Kaiſers Napoleon bes 
leuchten, welche man den Text anſehen kann, durch 
deſſen Erklaͤrung ſeine Diener jeglicher Art das Volk bear⸗ 
beiten muͤſſen. Wir wollen nicht zuruͤckgehen in die Zeit un⸗ 
getruͤbten Gluͤcks; auch wollen wir uns nicht auf Zeitungs» 
fhreiber berufen, fondern wir. wollen uns an die neueſten 
Staats: Reden und Schriften. halten, die gefprochen. wora 
ben find, ala der MWechfel des Gluͤcks wohl menſchliche Em⸗ 
pfindungen in feiner Bruft -Hätte erwecken koͤnnen, wenn er 
derſelben ‚fähig wäre, und aus welchen allein ber friebliche 
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Geiſt, von welcher Art er auch ſeyn mag, erkannt werden 
kann. Voraus aber wollen wir noch die Bemerkung machen, 
deren Richtigkeit man hoffentlich nicht bezweifeln wird, daß 
naͤmlich die Maſſe der Franzoſen an Autoritaͤt haͤngt, daß 
ſie glaubt, was man ihr vorſagt, daß ſie nicht pruͤft, was 
von oben kommt, und daß ſie am Are bezweifelt, was 
ſie gedenee 9 9 


Um die Zeit, als Napole eon, wie ein Landfluͤchti⸗ 
ger, nach dem Verluſte ſeines ganzen Heeres aus Rußland 
zuruͤckgekommen war, hatte ein Engliſches Blatt (the Star) 
behauptet: „Mapoleon’s Laufbahn in Europa fen beinahe 
geendigt, er werde fich Fünftig auf Frankreich befchränfen 
müffen.“ — Hierzu brachte der Moniteur vom 31. De: 
cember 1812 folgende Anmerkung: „Selbſt Holland, felbft 
Nom, Toskana, Piemont, ſelbſt Belgien, felbft die Graf: 
(haft Nizza! Das wäre [hön! Aber warum fo viele Maͤ— 
figung, warum auf fo gutem Wege ſtehen bleiben? War: 
um follte man nicht den Augenblid benugen, und Frankreich 
theilen? Glaubt mir, fo lange ihr noch die 20 bis 25 
Millionen Menfchen, die Euch fo nahe wohnen, als Eine 
Nation beifammen laßt, werdet ihr immer Gefahr laufen, 


*) Melde Wunder wirkte nicht in ber gefeglofeften Zeit der 
Revolution das Wort Loi auf hie wüthende Menge! Jeder, 

der die Gewalt an ſich zu bringen vermochte, wußte ſich au 
nom delaloi Gchorfam zu verfhaffen. Und wie unfinnig 
gemeine und vornehme Soldaten an dem Worte ihres Gene: 
rals, vollends ihres Kaifers, fefthielten, und wie unbegreifs 
li) einfältig fie an die Stellen der Bulletins glaubten, bes 
ven Falſchheit fie nicht etwa burd den Selbflanblic kannten, 
das haben wir leider! wohl Alle erfahren. Im Uebrigen 
verſteht fih, daß es einzelne denkende und — 
Bänner giebt, 


\ 
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Zrennt fie; macht wieder einen Kerzog von Burgund, einen 
Herzog von Aquitanien, einen Herzog von, ber Normandie, 
ber Bretagne; nur dann werdet ihr Eicherheit haben! Er: 
innert ihr euch noch der fehönen Zeiten Karl's des Kuͤh— 
nen und bes Haufes Monfort?. Auch das wäre ‚gar nicht 
übel, nicht wahr?" — Später, am 22. März 1813, 
hatte eine andere Englifche Zeitung (the Morning - Chro- 
picle) geäußert: „man glaube, Schweden werde ſich Nor: 
wegen's zu bemächtigen ſuchen.“ Zu diefer Aeußerung fügte 
der Moniteur Folgendes hinzu: „England’s Plan ift, Di: 
nemark folle Norwegen abtreten, und auf Frankreich's Ko: 
ſten entfchädigt werden. Hat man wohl je von einem aben: 
theuerlicheren Plane gehört? Entfhädigung auf Frank: 
reich's Koften! Aber wären felbft die feindlichen 
Heere auf den Anhöhen von Montmartre ge 
lagert, fo würde niht Ein Dorf von den Pro: 
vinzen, bie dem Reiche ——— 
einverleibt ſind, abgetreten werden!“ | 


Der gehadte, fürmifche Styl diefer Anmerkungen ift 
fo eigenthuͤmlich bezeihnend, daß man über den Verfaffer 
derfeiben kaum zweifelhaft feyn kann. Das bedeutende: 
glaubt mir! feheint auf einen Mann hinzumeifen, der weiß, 
was Er gilt; und die urkundliche Darftellung des Hergangs 
mit den beruͤchtigten Stellen gegen den Kronprinzen von 
Schweden in der Reipziger Zeitung haben uns bartıber be: 
lehrt, daß der Urheber mancher Zeitungsartikel oft zu fine 
ben feyn würde, wo man ihn, aus Ehrfurcht gegen Thron 
und Krone, gar nicht zu fuchen wagt. Auf jeden Fall kann 
man als gewiß fegen, daß ber Kaifer Napoleon die Anz 
merkungen des Moniteurs vor dem Abdrucke gefehen und ge: 
billigt habe, und daß fie feinen Gefinnungen gemäß find. 
Einer Erklärung bedürfen fie nicht. Denn daß die. erfle 
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mehr darauf berechnet ift, die veizbaren Franzoſen in Bes 
wegung zu fegen, die leßtere aber, gefcrieben, als bie 
neuen Rüftungen fhon weit vorgerüdt waren, weit ent⸗ 
fcheidender, trogiger, höhnifcher auftritt, das ift eben 
fo in die Augen fallend, ald es allgemein befannt ift, daß 
aud die Zeutfchen Marken, bis an die Oftfee, dem Neiche 
einverleibt worden find! — 


Am 7. October 1813, als Oeſtreich's Monarch, 
Teutſchland's alter Kaifer (von welchem zur Zeit jener An: 
merkungen noch verfichert ward, „daß Er zum Glüd des 
feften Landes ungertrennlich mit Frankreich verbunden ſey,“) 
mit einer großen, wahrhaftigen Regententugend, die für 
das Wohl feines Staats und der Ruhe der Welt perfönliche 
Verhältniffe nicht beachtete, zu den Feinden Napoleon’s 
getreten war, und als man ſchon fürchten mußte, mas 
nachher geſchehen ift, hielt die Kaiferin von Frankreich im 
Senat eine Rede, in welcher Folgendes vorfam: „Die 
bebeutendften Mächte Europa’s hatten vor einem Jahre, em⸗ 
pört duch England’s Anmaßung, ihre Heere mit den un 
ftigen vereint, um den Frieden der Welt zu gewinnen, 
und die Herftellung der Rechte aller Völker. Bei den eriten 
Unfällen des Kriegs find die, befänftigten Leidenſchaften mie: 
der erwacht. England und Rußland haben Preußen und 
 Deftreih in ihre Sache gezogen. Unfere Feinde wol 
len unfere Verbündeten vernichten, um jie für ihre 
Treue zu beftrafen. Sie wollen den Krieg in das Herz. un⸗ 
fers [hönen Vaterlandes tragen, um ſich für bie 
Triumphe zu rächen, die unfere fiegeeihen Adler in die 
Mitte ihrer Staaten geführt haben, Sch kenne beff er, | 
als irgend ein Anderer, was unfere Völker zu 
fürdhten haben würden, wenn fie fidh je befie: 
genließen. — Vertraut feit vier Sahren mit den geheimſten 
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Gedanken meines Gemahls, weiß ih, von: welchen 
Empfindungen er gequält (agite) werden würde, 
aufeinem hingemwelften Throne, und unter einer 
ara ohne Ruhm," 


Nach diefen Worten forderte die Kaiferin die Franzor 
fen auf im Namen des Vaterlandes, der Ehre, und des Kais 
ſers, und der Senat IR eine nen von 280,000 
Dann. = 


Es — fi 6 von felbft, baf der Kaiferin d die Rede 
vorgefchrieben war, die fie ausfprah. Die merkwärdigften 
Stellen find unflreitig die beiden legten, von uns ausge 
zeichneten Säge. Der Sinn ift nirgends dunkel, ald etwa 
in den Worten hingewelkter Thron (tröne flätri) 
und Krone ohne Ruhm. Wären diefe Worte in ih⸗ 
tem wahren, urfprünglihen und menfchlichen Sinne genom: 
men, fo würde Keiner tadeln können, daß es dem Kaifer 
von Frankreich unerträglich fey, ohne Ehre und Ruhm zu 
leben. Worein aber Napoleon Ehre und Ruhm fest, ift 
befannt genug: in weit verbreitete Herrfchafe und Gewalt: 
thaͤtigkeit. Wir wiffen, daß er bedeutende Menfchen in ber 
Geſchichte darum nicht für, große Männer gelten laffen 
wollte, weil fie verfhmäht hatten, augenblidliches Glüd, 
mit Untertretung alles Rechts, zur Begründung einer ums 
befhränften Herrfchaft zu benutzen; und es ift urkundlich, 
daß er für entehrend erklärte, die Preufifchen Fe 
ftungen zu räumen, obgleich er dazu vertragemäßig ver: 
pflichtet war. Zum Ueberfluß erklärt die Zufchrift, mit 
welcher bie gute Stadt Paris (am 17. Octob.) die Auffor- 
derung der Kaiferin beantwortete, mas eigentlih zu fuͤrch⸗ 
ten ift, und worauf es dem Kaifer ankommt,  ,, Eiferfüch« 
tige Mächte," heißt es in dieſem Schreiben, „theilen 


/ 
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fid fhon in.die Provinzen dieſes ſchoͤnen 
Reichs; fie treten fie ab und unterhandeln darüber, ehe 
fie ein Recht darauf haben.“ Und wiederum: „Keine An⸗ 
firengung, feine Opfer. können den Franzoſen zu theuer 
ſeyn, ſobald die Ehre fie befiehlt; fie Finnen nicht ohne 
Ruhm leben, und nie wird bie Krone ihres Kair 
fers ihrer Lorbeeren beraubt werden.” Später: 
* wird die — so deutlicher werden. 


“Die Dede der Saiferin der Scanzofen, hat an bie * 
—— der jungen Maria Thereſia auf 
dem Ungarifhen Reichstage,. erinnert. Die Vergleichung, 
wiewohl keineswegs paffend, wirkt nicht übel, wenn man 
das Kräftige: „Sterben wollen wir für unfern König Ma: 
rin Therefial’ der Ungarn an das lange Gefhwäs der gu- 
ten Stadt Paris hält, die, mie überall, fo auch hierin, 
den übrigen Städten: als Mufler vorangieng ; beſonders 
dann, wenn man bemerkt, daß einige diefer Städte. ihre 
Zuſchrift noch kaum überreicht hatten, als fie die Franzoͤſi⸗ 
ſchen Behoͤrden verjagten und die Waffen ergriffen gegen 
dieſe Franzoſen, die nicht ohne Ruhm leben koͤnnen —— 


Dem Senat war bie Anzeige geſchehen, daß die Eng⸗ 
länder, zufolge eines Vertrags mit Schweden, diefen- das, 
einft den Franzoſen gehoͤrige Eiland, ‚Guadeloupe, über« 
laſſen hätten. Hierauf befchloß diefes ehrmürdige Collegium 
von Faherren, auf den Antrag zweier Redner des Staates 
raths, am 14. Detob. 1813: „es folle zwifchen dem 
Sranzöfifhen Reih und Schweden kein Fries 
benstractat gefhloffen werden, bevor nicht 
Schweden dem Befis von Guadeloupe entfagt 
hätte.‘ Daß bierin derfelbe Dünkel der Erhabenheit 
über alle Opfer um Frieden, über ale Sühne für ja 
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Frevel liegt, faͤllt in die Augen. Lächerlich aber wurden 
die ehrwürbigen Senatoren dadurch, daß fie „jebem Frans 
zofen auf Guadeloupe, bei Strafe der Entehrung verboten, 
der Schwebifchen Regierung irgend einen Eid abzulegen, 
von ihr irgend ein Amt anzunehmen, oder ihr irgend Bei⸗ 
fand zu leiſten.“ Denn wenn ihnen aud bie Anmafung 
verziehen werben Eönnte, daß fie vor der ganzen Welt ſich 
felbft die Hände banden, meil fie in ihrem tollen Wahn 
richt glauben mochten, fie koͤnnten biefelben einmal aus⸗ 
ſtrecken wollen, um den Frieden zu erflehen; fo hätten fie 
doch wiſſen follen, daß fie außer Stande find, ihre mann⸗ 
haften Beſchluͤſſe an die Männer auf Guadeloupe zu brin⸗ 
gen, welchen u. ——— — 


Am 14. Nov. 1813, als Napoleon nad weris zu⸗ 
rüuͤckgekommen war, mit dem demuͤthigenden Bewußtſeyn, 
in den Schlachten bei Leipzig und Hanau die Frucht aller 
"Feiner Thaten, den Zweck aller feiner Beftrebungen verloren 
zu haben, und mit dem fürchterfichen Gefühl, ein Abfchen 
vieler Voͤlker zu fern, nahm er, auf feinem Throne figend, 
und umgeben von dem ganzen Glanze der Monarchie, ‚ben 
Senat an. Der Präfident deffelben, Graf Lacépède— deſ— 
fen andern Schriften es vielleicht nicht ſchadet, daß er knech⸗ 
tifche Grundfäge öffentlich befannt_hat, führte das Wort, 
und fagte dem Kaifer u. a. Kolgendes vor: „Die Anſtrengun⸗ 
gen ber Feinde Frankreichs find umfonft unterftügt worden, 
durch den Abfall feiner Verbündeten, durch beifpiellofe Ver⸗ 
räthereien, durch außerordentliche Ereigniffe und durch traue 
tige Zufälle. Eure Majeftät hat Alles überwunden; 
fie hat für den Frieden geftritten! — Vor dem 
Wiederanfang der Feindſeligkeiten hat Eure Majeftät 
einen Gongreß angeboten, zu welchem alle 
Mächte, felbft die kleinſten, gerufen werben 
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folften, um ihre Bwifle auszugleichen, und um 
die Grundfeften eines, für alle Nationen’ ehrenvols 
len, $riedens zu legen. Ihre Feinde, Sire, haben ſich 
dem Congreß widerſetzt. Auf ſie muß jeder Vorwurf des 
Kriegs fallen. — Eure Majeſtaͤt, die am beſten die Be— 
duͤrfniſſe ihrer Unterthanen kennt, weiß, daß wir den Fries 
den wuͤnſchen. Jedoch haben alle Völker des feften Lan: 
des den Fried en größer noͤthig, al s wir u. ſ. w.“ 


Auch dieſes Gerede erklaͤrt ſich von ſelbſt. Nur we⸗ 
gen der angefuͤhrten Thatſache, daß Na poleon einen Con⸗ 
greß angeboten habe, wollen wir in Erinnerung bringen, 
daß der Herr Graf Lacépede hierin nur wiederholt, was 
im Moniteur, zu Anfange des Waffenſtillſtandes, amtlich 
verſichert war. Was aber von der Wahrhaftigkeit des Au⸗ 
tors dieſer Nachricht, und des — betruͤgeriſchen oder betro⸗ 
genen? — Nachſprechers derſelben zu halten. ſey, das hat 
und das Oeſtreichifche Manifeſt gelehrt. „Au 
wen,“ ſo heißt es in dieſem Manifefte, „dieſer Vorſchlag 
(eines Gongreffes) gerichtet, auf welchem Wege, in mel 
her diplomatifchen Form, durch weſſen Organe er geſche⸗ 
ben ſeyn konnte, war dem Oeſtreichiſ chen Kabinet, 
welches bloß durch die oͤffentlichen Blaͤtter zur a. 
deſſelben gelangte, völlig unbekannt.“ 


Der Kaifer ermiederte dem Mebner: „vor einem — 
zog ganz Europa mit uns; jetzt zieht ganz Europa gegen 
und. Dieſes geſchieht, weil die Meinung der 
Melt durch Frankreich oderdburh England. bes 
fimmt wird. Wir würden daher Alles zu fürdjten haben, 
ohne die Kraft und die Macht der Nation. — Die Nach⸗ 
welt foll fagen, daß, wenn große und Eritifche Umſtaͤnde 
ſich eingeſtellt haben, fie doc. nicht größer geweſen — aie 


Frankreich und Ich!“ 
Ma 
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Dieſe Rede Napoleon's hat allgemeinen Unwillen 
erregt... Wir. aber koͤnnen nicht laͤugnen, fie hat und ge 
wiffer Maßen -gefallen. Ganz Europa mar. begierig, zu 
erfahren, was der Heros, der fonft immer fo prablend, 
ſo trotzig, fo höhnend von feinen Gemaltzügen heimgekehrt, 
und mit, eben fo vielem Anſpruche auf Anbetung, als mit 
guädiger Herablaffung aufgetreten, jest aber zum zweiten 
Mate ohne Ruhm, ohne Ehre, ohne Heer, verfpottet, ver 
lacht, verachtet, und gewiß nicht durch Unglüd, oder durch 
Naturgewalt bezwungen, ſondern gruͤndlich beſiegt durch 
dae Rachſchwerd empoͤrter Voͤlker, zuruͤckgekommen war — 
ganz Europa war begierig, zu hören, mas diefer Heros 
unter folhen Umftänden wohl fagen würde. Und Eahler, 
und in fofern beffer, hätte doch wahrhaftig. Biefe Neugierde 
nicht abgefertigt und getaͤuſcht werden koͤnnen! Indeß ge: 
ben wir gern zu, daß Se. Majeſtaͤt mehr aus Verlegen— 
heit alfo ‚geredet habe, als im der Abficht, die Neugierde 
der Welt zu taͤuſchen; aber eben wegen biefer Verlegenheit, 
fheint Napoleon uns in diefen wenigen Worten fein 
Gemuͤth mit mehr Wahrheit ausgeſprochen zu haben, als 
ie "Zuvor, Und was zeigt Er ung? Eine arge Geringſchaͤz⸗ 


| zung, ia, eine tiefe Verachtung aller Europaͤiſchen Völker, 


außer den Englaͤndern! Dieſe haben durch die edle Be⸗ 


harrlichkeit, mit welcher ſie den großen Kampf um die Frei— 
heit Europa's fortgeſetzt haben, ihn endlich gezwungen, ſie 
anzuerkennen. Nachdem man tauſendmal, jahrelang, ih— 
sen nahen Untergang verkuͤndigt hatte, ſagt Lac«pede 
jegt nicht. einmal mehr, daß fie den Frieden fo groß noͤthig 
hätten, als das ſchoͤne Frankreich mit feinen un: 
ermeßlihen Hälfsquellen, und Napoleon wärs 
digt fie fo Hoch, daß er jich kaum über fie fegt. Alte übri« 
gen Völker Europa’s aber find nichts... Das, was Rufen, 


Preußen, Deflreiher, Teutſche, Schweben, Spanier, ger 
R ; 
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gen ihn treibt, mas fie zu Helden macht, vor: welchen er 
mit allen feinen Schaaren erlegen ift, was fie fihig gemacht 
bat zu den größten Aufopferungen, zu den bervunderungss ' 
wuͤrdigſten Anftrengungen, zu folhen Thaten, die ihm feis 
ne orbeeren entriffen, und das Gebäude feiner Weltherr⸗ 
fhaft zertrümmert, diefes tieffte und heiliafte Gefühl für 
Recht und Gefeg, diefe allgemeine VBegeifterung flr Frei⸗ 
heit und Vaterland ift in den Augen diefes Monarchen nichre 
anders, als der thierifche Meiz, der das Kameel hinter dem 
Dfeifer herzieht, nichts anders, als dieſelbe Erbaͤrmlichkeit, 
mit welcher die Europäifhen Völker feinen Planen gedient 
haben. Deffentliche Blätter haben erzähle, dee Kaifer Nas 
poleon habe nach der Schlaht von Hanau, als er den 
Teutſchen Boden ganz zu verlaffen gezwungen war, zu den 
unglüdlichen verlodten Polen in den Trümmern feines Hee⸗ 
res gefagt: „Die Zeutfhen hätten das Fieber!" 
Und nach jenem Ausfpruche vor dem Senate läßt fich an ber 
Wahrheit diefer Erzählung nicht zweifeln. Solch’ eine 
gräßliche Verblendung - aber, fol” eine traurige Täus 
fhung, ſolch' eine Verfennung der edelften und tiefften 
Dffenbarungen der Gottheit im Menſchenleben, erklärt frei: 
lich hinreichend den troftlofen Wahn, daß Se. Majeftät 
nicht unter den Umftänden fey ; aber fie kann auch allen Fürs 
ften und Völkern beweifen, mas man von Napoleons 
Freundſchaft zu halten habe, und von einer Verbindung mit 
ihm; fie kann ihnen das einzige Mittel zeigen, dieſe Starre 
heit biegfam , diefe Wildheit zahm zu mahen! — 


Am Tage nach diefem Auftritte wurde vom Senate bie _ 
‚Sonfeription von 300,000 Mann befchloffen. Diefe Maas: 
tegel mußte unftreitig alle Franzoſen erfchüttern, nachdem 
in diefem Jahre fhon eine fo ungeheure Menfchenmenge 
hingeopfert war, Sie bedurfte alfo wohl einer Mechtfertir 
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gung, ‚und ber Staatsrath, Regnaud de St. Jean 
d'Angely, unternahm es, die Beweggründe derſelben aus« 
einander zu fegen. Man kann nicht läugnen: der Mann 
verfteht fich aufs Vertheidigen; er verdiente ein Sachwalter 
des Teufels zu fenn. Seine Rebe ift ganz darauf berechnet, 
das Volk in Angſt und Schreden zu fegen wegen der Abfich- 
ten der Feinde Frankreich's, um daffelbe auch noch zur Duls 
dung diefer Gewalt zu vermögen. „Wenn unfere Feinde auf 
unfer Gebiet vordrängen, fo bliebe ung nichts zu hoffen 
übrig, als der Friede dev Sclaverei oder der Friede des Gras 
bei, — Das herabgewärdigte, zertheilte, zerſtoͤrte, une 
terdtuͤckte Polen ift eine fehredliche und Iebendige Lehre für. 
das, von denfelben Mächten (!), die fih die Stüde 
der Polnifhen Monarchie zutheilten, bedrohete Frankreich, - 
Der Schatten der Poniatomsky, der Schatten des letz⸗ 
ten, fo weit vom Throne mweggefchleuberten Polnifchen Koͤ—⸗ 
nigs, der Schatten des legten Polnifchen Generals, der fo 
glorreich unter Lorbeeren begraben ward, fagen Shnen, mit 
was für Feinden wir zu thun haben, und wel: 
es die Mittel find, um den Frieden, den wir 
begehrten, und bie Ruhe, die Europa wünfdt, 
zu erhalten. Diefe find, jene Ligue weit von den Gräns 
zen Frankreich's, die fie bedroht, megzutreiben. Könnten 
die coalificten Heere dieffeit8 der Pyrenaͤen, der Alpen oder 
des Rheins vordringen, und fich da feftfegen, fo koͤnnte 
Fein Friedenstag für Frankreich [heinen Er 
fann nur in fo weit für und aufgehen, al$ wir ben 
Feind werden entfernt, und weitvon unfern 
Gränzen weggetrieben haben." 


Dur. diefe Auseinanderfesung der Beweggründe 
zu der Gonfeription von 300,000, wurde die befannte Es 
klaͤrung der.gegen Frankreich verbündeten Mächte veran: 


der Franzoͤſiſchen Regierung. 169 


laßt, die am 1. Decbr. zu Frankfurt erſchien. Dieſe 
Erklärung ließ ſich keineswegs auf eine Wuͤrdigung der 
Vorwürfe ein, melde der Mebner des Franzoͤſiſchen 
Staatsraths ihnen gemacht hatte, fondern fie blieb, ver: 
trauend. dem allgemeinen Mitwiffen der Welt, bei der 
einfachen Berfiherung ſtehen, „daß die Bedingungen bes 
Friedens, welchen die verbündeten Mächte dem Kaiſer der 
Franzoſen angeboten, eben fo gut auf die Unabhaͤn— 
gigkeit des Sranzöfifhen Reihe, als auf bie 
Unabhängigkeit ber übrigen Staaten von Europa gegründet 
ſey; daß die Abfichten der verbändeten Mächte gerecht 
feyen_in ihrem Ziele, großherzig und edel; 
muͤthig in ihrer Anwendung, beruhigend für 
Alte, ehrenvoll für Jeden; und daß fie, die ver 
bündeten Mächte, überhaupt nichts wollten, als einen 
Buftand des Friedens, der durch eine meife Vertheilung 
der Macht, durch ein billiges Gleichgewicht, ihre Voͤlker 
Pünftighin vor den zahligfen Leiden bewahre, welche feit 
zwanzig Sahren auf Europa laftetent” — Und warum 
folten wir dem Hrn. Regnaud weitläuftig antworten? 
Ueber das Schidfal Polens, mit welchem er die Franzo: 
fen zu Ängftigen fucht, mag man benfen, wie man will: 
das weiß die ganze Welt, dab die Monarchen, welche 
jest das Schickſal von Europa in ber Hand haben, au 
den Polnifchen Verhältniffen ſehr unſchuldig find + 


Man hat umter uns gefragt: ob bie 300,000 Man, 
welche zu Folge des Senatsconfults vom 14. Novbr. ausge— 
hoben werden follten, von den 280,000 Mann verfchieben 
feyen, deren Gonfeription die Kaiferin am 7. Octbr. auss 
gefchrieben hatte. Man fcheint der Meinung zu feyn, dag 
wirklich zwei verfchiedene Aushebungen angeordnet feyen, 
und dat in diefer Hinficht Vetrachtungen über die Wirkung 
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dieſer Anordnungen angeftellt. Wir müffen aber geftehem, 
dag mir diefer Meinung nicht find, fondern daß wir das 
zweite Senatusceönfult nur für eine Reformation bes erften 
halten. Einmal wäre e8 doch wohl ein zu großes Wageftüd 
von der Regierung gewefen, innerhalb zweier Monden — ja 
faft in Einem Mond — 580,000 Mann auszuſchreiben, 
nachdem ſchon im Anfange des Jahres 530,000 Mann, nochs 
mals gegen Spanien 30,000 Mann, und hierzu 52 Batail- 
lons Nationalgarden, jedes zu 600 Mann, und eine Ans 
zahl von Stadteohorten, ausgefchrieben waren. Diefes 
würde in Einem Jahre, außer den Cohorten und National 
garden, eine Confeription von mehr als einer Million Menſchen 
ausmachen. Zweitens hätte vom 7. Dctbr. bis zum 14. Nov. 
für die Aushebung felbft noch wohl wenig gefchehen können; 
duch eine neue Verordnung märe eine arge Verwirrung un 
vermeiblich geweſen. Endlich iſt uns auch nicht bekannt 
geworden, daß fpäter die erfte Gonfeription betrieben waͤre, 
mohl aber, daß man die zweite zu Stunde zu bringen ges 
ſucht hat. Wir führen zum Beweiſe einige Säge aus einem 
Schreiben an, welches der Großrichter, Minifter der Juſtiz, 
Duc de Maffa, fhon am 19. Novbr. an die Gerichtds 
hoͤfe in Frankreich erlaffen hat: fie können zugleich zeigen, 
wie eigentlich die Regierung zum Volke fieht, und auf 
welhe Weiſe man diefes zu bearbeiten fucht; fie. £öns 
nen mithin zum Belege der Meinung dienen, die wir aus: 
gefprochen haben. 


Der Großrichter fängt fein Schreiben an die Magiftrate 
damit an, „daß er fih in diefem Augenblid der Gefahr des 
Baterlandes an fie wende, weil fie auf den Geift und die 
Stimmung des Volks einen fo mächtigen Einfluß hätten. 
Die Wohlfahrt des Vaterlandes aber hänge ab von ber 
ſchnellen und vollendeten Aushebung der 300,000 Conſcri⸗ 
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birten — wobei er jedoch zu vergeffen fcheint, daß bie voll- 
endete Aushebung wohl darum unmoͤglich fern möchte, weil 
Theile des Reiche, auf welche doch auch wohl gerechnet ward, 
ſich ſchon in der Gewalt der Verbündeten befanden. Hier⸗ 
auf führt er fort: „Es ift hinlänglich befannt, daß unfere 
Feinde, erbittert Über frühere Niederlagen, mit dem Durfte 
nad) Rache gegen uns ziehen. Man ftelle ſich das Loos 
vor, welches uns erwartet, wein fie über unfer Reben und 
unfer Vermögen verfügen könnten! Es ift hier nicht bloß 
don Ehre und Ruhm die Rede, fondern unfere Eriftenz ift 
in Gefahr, und mit. ihr Alles, was und theuer ift. Der 
Tod ift nicht das Schlimmſte, das wir zu fürchten haben; 
Verwüfung, Brand, völlige VBernihtung uns 
ſers unglüdlichen Baterlandes: das iſt es, mas 
uns zuverläffig erwartet, wenn Frankreich die Beute 
des Feindes wird. Zu diefem fchredlichen Gemälde muß 
man noch die Demüthigurgen aller Art hinzufügen, bie 
einem edlen Herzen unerträglicher find, als felbft der Tod: 
Der Norden -hat feine Bevölkerung ausgeftrömt, um uns 
gu unterjoden;z der Kern der unfrigen muß fich ihm 
entgegenftellen, um das fchredliche Loos zu verhüten, das 
er uns bereitet. Wir haben für uns die Tapferkeit unferer 
Krieger, ‚und das Genie des Helden, der fie führt u. f. w.“ 


Vielleicht iſt's möglich, daß biefes nicht bloß Spiegel: 
fechtereien find. Da die Sranzofen das zermalmende Ber 
wußtfeyn- haben, daß ihre Truppen in fremden Ländern auf 
die MWeife verfahren find, mit, welcher die Regierung das 
Bolt zu Entfhläffe und That zu Ängftigen ſucht, fo Eönnen 
fie fih wohl nicht vorftellen, daß die verbündeten Truppen in 
Srankreih anders verfahren könnten. Mer Feines Edel: 
muths fähig ift, trauet Andern Eeinen Edelmuth zu; und 
der Schutdige fürchtet die Strafe. Wie ſich dieſes aber 
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auch verhalten mag: es fcheint doch, man habe mit allen 
Bemühungen diefer Art nicht viel erreicht ; man bat fich we⸗ 
nigftens genöthigt gefehen, andere Mansregeln zu ergreifen. 
— Am 19. Dechr. begab ſich der Kaifer Napoleon in 
den Saal des gefeßgebenden Körpers, woſelbſt auch ber 
Staatsrath und ber Senat verfammelt waren. Der Kaifer 
hielt eine Rede, aus welcher wir Folgendes ausheben, und 
mit einem Paar Bemerkungen begleiten. 


„Glaͤnzende Siege haben die Franzöfifchen Waffen in 
biefem Feldzuge verherrlicht; beiſpielloſe mn. 


haben diefe Siege unnüg gemacht.“ 


Ja wohl, unnüg, und mehr ald unnüg! Wie es mit 
den glänzenden Siegen fleht, weiß die Welt; mas aber die 
Berräthereien und Abtrünnigkeiten betrifft, von welchen 
bie Franzoſen zu reden nicht aufhören: fo wäre ihnen zu ras 
then, doc) einmal, wenn fie es anders vermögen, zu uns 
terfuhen: in miefern gegen ein Volk, das auf Eroberung 
der Welt, d. 5. auf Vernichtung der Menfchheit ausgeht, 
das die heiligften Grundfäge des Lebens überhaupt unter die 
Füße tritt, und unfer Vaterland im Befondern muthwillig, 
freventlich, hoͤhniſch mißhandelt hat, Verrätherei, als eine 
Nichtöwürbigkeit, als eine UnfittlichBeit, als tadelnswerth, 
möglich fey? Und im wiefern das Zerreißen von Verhältnife 
fen, in welchen wir zur Theilnahme an ſolchen Freveln ges 
zwungen wurden, jemals zum Vorwurfe gereichen koͤnne? 


„Ich bin nie verfuͤhrt worden durch das Gluͤck; dad | 


| Ungläd würde mich über feinen Unfällen finden,“ 


Menn. der legte Sas dieſer Verficherung nicht gegruͤn⸗ 
deter iſt, als der erſte: fo fürchten wir, werden Se. Maje⸗ 
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fiät wenig Standhaftigkeit beweifen. Es ift aber auch eine 
alte Bemerkung , daß die Menfchen in demfelben Maaße im 
Ungläde feig und verzagt, und ſchwach zu ſeyn pflegen, als 
fie im Gluͤcke trogig, verwegen und übermüthig waren, 


„Ich habe mehrmals den Voͤlkern Frieden gegeben, 
wenn ſie Alles verloren hatten.“ — Sind unbekannte 
Thatſachen. 


Aus einem Theile meiner Eroberungen habe ich Throne 
für Könige errichtet, die mich verlaffen haben.” — So? 
Aus Eroberungen? — Einmal ift uns diefes auch ges 
fchichtlih ganz unbefannt, wenn man etwa Sachſen auss 
nimmt, deffen König ja aber auch gehörig treu geblieben iſt. 
Zweitens ift das Lob wegen eines ſolchen Verfahrens, wenn 
es wahr wäre, wahrhaftig nicht fein, und darum wäre der 
Dank ganz recht. Denn das foll der Eroberer wiſſen, daß 
ihn Keiner liebt, fo wenig ber Beguͤnſtigte, als der Unter 
tretene; und daß Keiner ihm treu ſeyn kann, weil m. 


vor ihm ficher iſt. 


„Ich hatte für die Wohlfahrt und das Gluͤck der Welt 
große Entwürfe aefaßt und ausgeführt” .... - Der Nach⸗ 
füg: aber Alles ift zertruͤmmert, fehlt. | 


Diefe Aeußerung muß ernſthaft machen; und wir müfs 
ſen geftehen, daß uns die Verſicherung, die bier ausges 
fprochen ift, oft befchäftigt hat. Sest man diefe Verſiche⸗ 
rung ald wahr; nimmt man alfo an, dag Napoleon nicht 
bloß urfprünglich, im Beginn feiner Laufbahn, der Menſch⸗ 
heit wohlwollente Gefinnungen gehabt, fondern daß er aud) 
fort und fort Gedanken zum allgemeinen Wohl gehegt, ja, 
daß er geglaubt habe, durch feine Unternehmungen, ducch 
feine Thaten, wie fie waren, koͤnnten dieſe Gefinnungen 
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bewaͤhrt/ koͤnnte diefes Wohl befördert, koͤnnte das große 
Ziel erreicht werden: fo erſchrickt man über den ungeheuer 
Wahn; mat bebt vor der ſchrecklichen Verirrung zuruͤck, und 
begreift nicht, wie es einer menſchlichen Seele möglich: ges 
weſen fey, zu glauben, in unaufhörlihem Krieg, in der Hin- 
ſchlachtung von Millionen, in der allgemeinen Unterdtuͤckung 
der Geifter, in ber gänzlichen Untertrefung alles Großen und 
Schönen, in ber völligen Verarmung Europa’s, in fittlicher 
Entwürdigung. aller Edlen und Ausgezeichneten, endlich in 
Zerſtoͤrung, Veroͤdung und in namenlofen Gräueln aller 
At — man, begreift nit, wie es einer menfchlichen 
Seele möglidy gewefen, zu glauben, in diefen Abfcheulichs 
keiten ſeyen die Mittel gefunden zur Begründung des Gluͤcks 
der Welt! Wenn man hingegen dem Gedanken Raum giebt, 
dag Napoleon durch feinen großen Gedanken zu feinen 
furchtbaren Entwürfen gebracht ſey, daß ihn Feine mwohl« 
wollende Gefinnung geleitet habe, fondern daß Alles, was 
er gethan und gewollt, fortwährender Mifbraud großer 
Naturgaben für gemeine Zwecke, für perfönliche Größe, für 
feine Allgewalt und für die Befriedigung ftürmifcher Leidene 
fchaften -gervefen: fo fühlt man ſich von einem Grauen er⸗ 
griffen, wie vielleicht vor einem andern Menfchen in der 
Geſchichte. Darum möchte die einzige Art, fich mit ihm zu 
verföhnen, jest wie in der Zukunft feyn, daß man ihn nur 
in Verhältniß zu dem Zuftande feiner Zeit betrachtet, daß 
man ihr anfieht, als ein Werkzeua Gottes, nicht zur Verbeſ⸗ 
ferung der Welt buch fein Wollen und Thun, fondern zur 
Reinigung der Welt und zur Aufklaͤrung alter Blindheit, 
zur Erweichung alten Starrfinns, zur Erkenntniß alter Er⸗ 
baͤrmlichkeit. Je fefter unfer Schlaf war, befto gellender 
muste die Stimme feyn, die uns wedte; je flärer unfere 
Verblendung, deſto gewaltiger die Kraft, die ung —— 
mußte aus unſrer traͤgen Ruhe. 
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Eiue arg: verpeftete Luft kann nur durch Stürme ges 
zseinigt werden, und der Biß bes tollen Hundes. wird nicht 
mit lindernden Salben, fondem nur mit Aetzen, Schneis 
den und ‚Brennen. geheilt... Es ift wahr, mir ‚haben die 
großen Lehren diefer Zeit theuer bezahlt mit: unferm Elende; 
aber wie haben fie nicht: zu theyer. bezahlt, wenn wir durch fie 
weife werden, Wir. haben. erkannt, was unhaltbar iſt; 
wir haben erkannt den Grund unſers Ungläds, den Duell 
alter Uebel, Wehe und, wenn wir, diefen Quell nicht ver⸗ 
ftopfen; wehe: und, wenn wir uns die mohlverbiente Züchtis 
gung nicht merken; wehe denen, . die diefe, von Gott ge, 
fandten, Unglüdsjahre anfehen Einnten, als wären fie nicht 
gewefen, als einen langen fchredlihen Traum, um jegt, 
beim Erwachen, ſich wieder in die alten Kleider zu werfen, 
und das alte Leben gerade fo wieder anzufangen, wie fie es 
abgebrochen hatten! Wehe dem; Stande, der ſo ‚gemein 
wäre, die allgemeine Vegeifterung zu alten Vorrechten und 
Unrechten, Sünden und Gräueln benutzen zu wollen! Der 
Adern iſt üppig geduͤngt, und. üppig wird die Frucht ſeyn 
die: er trägt; aber er ift gedängt mit dem Blute und mit 
den Thraͤnen aller Stände und Geſchlechter. Wohl ung, 
wohl der Menfchheit, wenn Alte, Fürften und. Völker jege 
liches Standes, einen friſchen, Eräftigen Saamen fireuen, 
und jeden Einzelnen Theil nehmen laffen ‚an. der goldenen 
Frucht! Aber wehe auch Denen, die unmenfhlich genug 
ſeyn könnten, da allein erndten zu wollen, wo fie nicht 
allein gefket haben; wehe Denen, die unmenfchlich. genug 
feyn tönnten, in ben heiligen Boden die Dornen alter Vor⸗ 
urtheile zu pflanzen! Dann wäre die Revolution noch nicht 
geendigt, und des Jammers noch nicht genug! — 


" Monarch und Vater, fuͤhle ich“ u ah, warum ſo 
ſpaͤt! — „wie viel bes Friede zur Sicherheit: der Thronen 
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und ber Familien austrägt! Es find Friedensunterhandfun: 
gen mit den verbündeten Mächten angeknuͤpft; ich habe die 
vorläufigen Bedingungen, die fit vorgeſchlagen haben, an⸗ 
genommen. — Nichts fegt fih von meiner Seite dev Her: 
ſtellung des Friedens entgegen. — Sie find die natuͤrli⸗ 
hen Organe biefes Throns; Ihnen kommt e8 zu, das Beir 
ſpiel einer Anftrengung zu geben, melches unfer Geſchlecht 
den folgenden Gefchlechtern empfehle. Man muß nicht von 
uns fagen: fie haben die erften Intereſſen des Landes aufs 
geopfert! fie haben die Gefege anerkannt, welche England 
feit vier Jahrhunderten umfonft den le rn 


geſucht er “ 


Ä Diefer letzte Sag — denn HB Vebrige ift im as 
gehenden gervürbigt, ober wird noch im Folgenden gewärs 
bigt werden — zeigt deutlich, daß die alte Leidenfchaft ges 
gen England noch keineswegs abgekühlt ift; derjenige aber 
unter den Zuhörern Sr. Majeftät, der die Gefchichte etwas 
kennt, hat gewiß im Geheimen ein wenig gelächelt, als er 
hörte, daß England feit (pendant) vier Jahrhunderten, 
alfo feit dem Anfange des ısten Jahrhunderts, geſucht ha—⸗ 
ben foll, den Franzoſen Gefege vorzufchreiben! = Im 
Uebrigen beftimmte der Kaifer in dieſer Rede, daß die Ver: 
ſammlung durch eine befondere Commiſſion, welcher man 
alle Urkunden vorlegen wolle , über ’die Verhandlungen mit 
den verbündeten Mächten in Kenntniß gefegt werben folle. 
Aber noch ehe diefe (am aaten-Dechr.) ernannte Gommif: 
fion ihren Bericht abflattete, befahl der Kaifer (am 26ten 
Decbr.), daß in 93 Milicärdiviftonen (die 9 Übrigen waren 
nicht mehr zugänglich) Staaträthe oder Senatoren gefandt 
werden follten, als außerordentliche Kaiferlihe Bevollmaͤch⸗ 
tigte, begleitet von Referendarien und Auditoren, und mit 

- fehr ausgebehnter Gewalt, Alles zu verfügen, was die Um: 
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fände erfordern koͤnnten, um bie Aushebung der Conferis 
birten, bie Bekleidung, Ausruͤſtung und Bewaffnung der 
Truppen, die Verforgung der Feſtungen, die Lieferungen 
von Pferden für den Kriegsdienft, und die Bildung ber 
‚ Nationalgarden zu befchleunigen; auch follten diefe Bevoll⸗ 
mächtigten in den, vom Feinde bedroheten, Departömentd 
den Landfiurm, ober das Aufgebot in Maffe, fo wie 
jede andere erforderliche Vertheidigungsmaasregel anordnen. 
Was nun durch diefe Herren bewirkt werben wird, iſt zu 
erwarten. Offenbar erinnerte man fic) der Zeiten von 1793, 
als Abgeordnete der Nationalverfammlung in alle Departes 
ments mit den größten Vollmachten gefchictt wurden, um 
an Ort und Stelle Alles anzuordnen, zu betreiben, zu bes 
fehleunigen. Damals wurde duch diefe Abgeordnete une 
endlich Vieles erreicht; aber einmal waren die Verhältniffe 
zu den Feinden ganz anders, und dann ftanden jenen Bez 
vollmaͤchtigten aud Mittel, duch ben Freiheitswahn geheie 
ligt, zu Gebote, die fich jetzt ſchwerlich anwenden laſſen, 
und die ganz anders wirken koͤnnten. So viel iſt wenigftens 
gewiß, daß die Herren Stuatsräthe und Senatoren in mans 
he der bedroheten Gegend für die Anordnung des Land⸗ 
ſturms zu ſpaͤt kommen möchten, weil fie diefelben von dem 
Derbündeten befegt finden dürften; und in andern dürften 
fie ſchwerlich eine guoße Liebe für eine Maasregel finden, 
welche die Sranzöfifche Regierung feit länger als einem Jahre 
bei Ruffen und Preußen, welche diefelbe für eine ganz an» 
dere Sache, und darum mit dem fchönften Erfolge, ergrife 
fen, lächerlich zu machen gefucht hat, 


Am Tage nach dieſem Kaiferlichen Befehle (den 27ten 
Dee.), flattete der Graf Fontanes dem Senate im Nas 
men der befondern Commiffion, Bericht über den Inhalt 
der Urkunden, über den Gang ber Verhandlungen mit den 
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verbuͤndeten Mächten. ab. ) Mit biefem fogenannten Bes 
sicht aber hat fich der Herr Graf wahrhaftig. kein Denkmal 
geſetzt, das ihn vor Welt und Nachwelt, ehren Eönnte. 
Nicht Leicht haben wir etwas- gelefen,- bei welchem ung fo 
unheimlich, ; fo ängftlich, fo widerig geworben wäre, als 
bei diefer Rede. ‚Man kann dem Gefühl-nicht widerſtehen, 
daß dieſer Mann durch und durch falſch fen, und zu bes 
ruͤcken fuche und zu betrügen; - daß feine Wahrhaftigkeit 
‚gerade um ſo verdächtiger fey, je mehr er fich derfelben 
ruͤhmt, und daß er, um fo knechtiſcher vede, je freifinniger 
er zu feinen wuͤnſcht. Man kann des Gefühle nicht Herr 
werden, daß ein Geift — Luͤge in > diefee Rede wehe 
und- walte. 


Das Geſchichtliche diefes Berichts, worauf 28 hier doch 
allein ankam, läuft, wenn man die Franzoͤſiſche Rhetorik 
abftreift, auf Zolgendes hinaus. — Ami ı18ten Auguft 
1813 — alfo an dem Lage, an welchem die Feindfeligkeis 
ten wieder anfingen, an welchem Oeſtreich in die 
Schranken trat! — habe der Herzog von Baſſano 
dem Fuͤrſten von Metternich den Vorſchlag gethan, einen 
Punkt an der Graͤnze fuͤr neutral zu erklaͤren, um die 
Prager Unterhandlungen — (uͤber deten Art und Sinn 
ans das Oeſtreichiſche Manifeſt hinlaͤnglich aufgeklärt hat!) 
— wieder anzufnüpfen. Natürlich ohne Erfolg! Hier: 
auf hätten die Ereigniffe eine andere Geſtalt befommen. 
„Der Kaifer fey‘ unter Hinderniffen, die nur Er befie: 
gen Tonnte, „in fein Land, in: feine Hauptſtadt zurüd ge: 
ehrt, nicht mit feinem gewohnten Gluͤcke, aber nicht ohne _ 


. 9 Bon dem Berichte an den Geſetzgebenden Körper iſt nichts 
bekannt geworben, auch nichts von einer Dankfagung. def: 
felben an den Kaifer, Vielmehr Hat der Kaifer am 30. 

Decbr. den Gefeggebenden Körper, unter nigtigem * 
wande — vertagt, 
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Heldenmuth und Ruhm.“ Hierauf habe der Baron St. 
Aignan, der befanntlich in Gotha angehalten wurde, im 
Hauptquartier der Verbündeten, den Fürften Metternich, 
den Grafen Neffelrode und den Lord Aberdeen gefe 
‘ben. Die beiden erften hätten ihm, vertraulich, die Grunde 
lagen eines allgemeinen Friedens aufgeftelle, mit dem Auf⸗ 
trage, Alles an feinen Hof zu berichten. Der Baron von 
St. Aignan habe das treulich gethan der Redner, der 
fonft fo fireng aufmerffam auf das Datum der Urkunden 

ift, vergißt (2) aber hier zu bemerken, an wel: 
hem Tage diefes gefhehen fey und von woher.) 
Alsdann babe der Kaifer durch den Herzog von Baffano 
an ben Fuͤrſten von Metternich ſchreiben laſſen: „er 
naͤhme den, in dem vertrauten Berichte des Herrn von St. 
Aignan enthaltenen allgemeinen Grundſatz als Grund— 
lage der Unterhandlung an.“ Der Fuͤrſt von Metter— 
nich habe in ſeiner Antwort Zweifel geaͤußert: ob nicht 
dieſe Annahme etwas unbeſtimmt ſey? — (Und 
wohl mit vollkommnem Rechte! Denn es war ja wohl ſehr 
natuͤrlich zu fragen: was hat denn in dem Berichte 
des Herrn von St. Aignan wirklich geſtanden? 
was iftes denn eigentlich, dad der Kaifer annehmen 
wollte? Es ſcheint aber, als habe man diefe Frage gar 
nicht beantwortet, fondern als habe man fortgefahren, Vers 
ſteckens za fpielen. Denn’ alfo geht es weiter: —) Hierauf 
habe der Herzog von Vicenza am 2. Dechr. dem Oeſt⸗ 
reichifchen Kabinet befannt gemacht, daß der Kaiſer Nas 
poleon „den allgemeinen und fummarifdhen 
Grundlagen beitrete, welhe durch Herrn von 
St. Aignan mitgetheilt wären" (ohne wieder: 
um zu fagen, worin diefe Grundlagen beftanden.) — Die: 
ſes Schreiben fey den 5. Decbr. an feine Beftimmung ge: 
kommen; aber erft — (und diefes fol von-befonderer Wich> 
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tigkeit feyn, obgleih wir gar nicht einfehen, weswegen; 
denn die bekannte Erklärung der verbündeten Mächte 
erſchien ſchon am 1. December in Frankfurt, alfo felbft vor 
der Abfaffung des Schreibens des Herzogs 
von Baſſano!) — erft am ıoten habe der Fürft von 
Metternich geantwortet; und zwar fo geantwortet, „bag 
man bei Lefung des Schreibens gerechte Fries 
denshoffnungen habe faffen dürfen;“ nur am 
Ende habe ber Fuͤrſt Metternich angekündigt, „da ß— 
man fih vor Eröffnung der Unterhbandlungen 
mit den Verbündeten berathen muͤſſe.“ 


Und hiermit bricht der ſchlaue Berichterftatter auf ein» 
mal feinen Bericht ab, und fängt an, Bemerkungen zu 
machen, von welhen man nicht weiß, ob man ſich über die 
lächerlichen Sophiftereien mehr verwundern, oder ob man 
über die gränzenlofe Verſtocktheit ſich mehr beklagen foll, Der 
Zwed ber argliftigen Rede ift offenbar fein anderer, als, 
wenn es möglich wäre, Mißtrauen unter den verbündeten- 
Mächten zu erregen, und bie Franzoſen zu täufchen, bie 
Leidenfchaften anfzureizen, und fie zu bewegen, für die Re— 
gierung noch einmal aufzuftehen, und ihren zerflörenden Abs 
ſichten Ales zu opfern. Aber felten hat ung die Franzöfifche 
Rhetorik fo gemwidert, ald hier, weil fie felten mit fo ver- 
ftellteer Mäßigung, mit fo erfünftelter Einfachheie, mit fo 
erzwungener Auftichtigkeit, mit Einem Worte, weil fie 
doch felten fo heuchlerifch war. 


Wenn man auch zugiebt, Alles Geſchichtliche fey ganz 
wahr von dem Herrn Grafen vorgetragen: fo wird doch ein 
Jeder geftehen, daß auch nicht das Geringfte vorkomme wel- 
ches erlaubte, die Aufrichtiateit der verbündeten Mächte in 
. Zweifel zu ziehen. Denn daß Sie, die verbündeten Mächte, 
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den Frieden angeboten haben, wird zugeſtanden; daß 
die Bedingungen annehmlich geweſen ſeyen, wich nicht 
gelaͤugnet; aber daß man von Franzoͤſiſcher Seite offen und 
redlich dieſem Anerbieten entgegengekommen ſey, erhellt ganz 
und gar nicht; vielmehr zeigt Alles an, daß man Werzöges 
rung erftrebt, daf man Zeit zu gewinnen gefucht , und daß 
man fich hinter Zmweibeutigkeiten verftet habe, indem man 
nur verficherte, mannehme an, aber keineswegs aus: 
ſprach, mas man denn annehme. Selbſt von dem legten 
Schreiben des Fuͤrſten von Metternich wird ja einges 
ftanden, „daß es gerechte Friedenshoffnungen 
habe faffen Laffen.” Wenn nun die Franzöfifche Nee 
gierung wirklich zur Erkenntntß ihrer ſchweren Sünden ges 
fommen, wenn fie redlich wäre und ohne Kalfh: warum 
that fie nun nicht einen entf&heidenden Schritt, jene ge—⸗ 
rechten Doffnungen in Erfüllung zu bringen? Diefes 
verfchweigt der Redner, und um es im Vergeffenheit zu 
bringen, mo er eigentlich ftehen geblieben tft, fängt er ein 
endloſes Gefhmwäs an. Den Uebergang hierzu’ macht er mit 
einer eben fo fonderbaren, als ſchaamloſen Bemerkung, über 
bie Erklärung des Fürften Metternich, „daß man fi 
mit den Verbündeten berathen muͤſſe.“ „Diefe Verbuͤnde⸗ 
ten, fagt er, koͤnnen Feine andern fern, als die 
Engländer Nun mohnte ja aber deren Botſchaftet 
ber Gonferenz mit dem Baron St, Aignan bei. Aber 
wir wollen nicht, fest er feig hinzu, Mißtrauen erzegen; 
wir erzählen nur." Aber er erzählt gar nichts Mehr; 
und follte denn ber Herr Graf von 'gar feinen andern 
Verbündeten mwiffen? nichts von Preußen? ober von 
Schweden? oder von den Teutfchen Mächten? ober 
von den freien Spaniern, fonft Brigands genannt? 
oder von Portugal, mo ehemals „das Haus Bras 
ganza anfgehört hat zu regieren?" Sonderbar; aber 
Na 
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es iſt doch Methode in der Sondsrbarkeit, wie in Hamlets 
Wahnfinn. | 


Hierauf wendet fi der Redner zu der Erklärung 
der verbündeten Mächte, vom I. December, von welder 
er nicht gern glauben mag, .daß fie Acht fey, befonders 
deswegen, „weil fie darauf ausgehe, die Sache der Völker 
von, der ihrer. Oberhäupter zu. trennen.” „Kann biefes 
Beifpiel,. fragt dev Herr Graf, mehr einfältig, als bebeu: 
tend, nicht. verberblich werden?” — Es iſt grundluftig, 
wenn. diefe neuen Herten. den alten Fuͤrſten dergleichen 
Warnungen geben. Es ift zweifach grundluflig, wenn 
man bedenkt, wie die Franzofen ohne Schaam und Scheu 
immer die Völker. zu empören, zu verloden und durch 
Blendwerk aller Art zu verführen gefucht haben. *)- Aber 
ſollten fie denn gar nicht fühlen, welch' ein Unterfchied‘ 
fey, zwifchen ihrem Streben und bem Sinn und Wollen 
der verbindeten Mächte? Es ift ja nicht wahr, daß 
dieſe Mächte die Sache der Fürften und Voͤlker 
trennen wollen; Sie haben nur erklärt, daß fie 
niht wider Frankreich kaͤmpfen wollen, : ‚fondern 
nur wider Napoleon’s Uebermacht. Wäre ed moͤg— 
lich, -den hohen Sinn, den Edelmuth, die Menfchlichkeit, 
die in dieſer Erklärung liegt, zu verkennen? Die Franz 
ofen werden wiffen, welche fcheusliche Verbrechen, ‚welche 
Graͤuel und Frevel von ihnen veruͤbt find; wollen fie daz 
für die Rache mißhandelter Völker? will Frankreich die 


s *) Wir mögen feine Beifpiele anführen über Dinge, bie 
wahrſcheinlich noch Jeder weiß; man darf nur an Spas 
nien erinnern; an die Proclamation an bie Ungarn, bie 
fo revolutionäre war, Schönbrunn, ben 15. Mai 1809, 
und an Polen! Ä L 
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Leiden buͤßen, welche Napoleon über fo diele Millio— 
nen gebracht hat? Nun, fo ſtehe ed zu Ihm! ſo erklaͤre 
es, mit dem Grafen Fontanes, daß Franfreih und: 
Napoleon Bonaparte eins feyen! fo fühle es die 
Geißel der Rache, welche die Völker erhoben haben, und 
welche die hohen verbündeten Monarchen fo gern niederfalz 
len laſſen möchten! Uns ann es einerlei feyn; und wegen 
des verberblichen Beifpield mag der Herr Graf ſich beruhi⸗ 
gen; unfere Fürften werden wiffen, wäß fie wagen Finnen. 
Im Uebrigen empfiehlt Fontanes allen Souverainen ges 
hörige Dankbarkeit gegen „den großen Mann,” Na po- 
leon Bonaparte; „denn indem diefer den Franzöfifchen 
Thron wieder herftellte, habe er den Vulkan verfchloffen, 
der fie alfe bedroht habe.” Aber der Herr Graf fcheint we— 
der die Gefchichte zu mwiffen, noch einen Begriff von einem 
Vulkan zu haben. Wäre diefer drohende Vulkan noch nicht 
verichloffen gemwefen, fo möchte der große Mann wohl mit 
feinem Baue verfchlungen feyn; fein Thron Eonnte nur ers 
richtet werden, weil er ihn über den auegebrannten Krater 
ſtellte. 


„Man kann nicht laͤugnen, faͤhrt — der 
Berichterſtatter fort, der Ton dieſes ſonderbaren Ma: 
nifeſtes iſt in gewiſſer Hinſicht gemaͤßigt. 
Aber dieſes dürfte nur beweiſen, daß die Coalitio— 
nen Fortſchritte in der Erfahrung gemacht has 
ben. Wielleicht hat man fich erinnert, daß das Manifeft 
des Herzogs von Braunfhmeig den Stolz eines großen 
Volks — hieß fonft: der großen Nation — kelei: 
bigte. Deshalb hat man eine andere Sprache angenom⸗ 
men.’ — Diefelbe Arglift, die in diefer Wendung Tiegt, 
liegt im Fortgange, wo bald Kächerlichkeiten vorkommen, 
wie.die Fragen: „wenn die verbuͤndeten Mächte wirklich ge: 


** 
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maͤßigt ſind, warum bedrohen ſie denn noch fortdauernd 
unfere Graͤnzen?“ — Freilich! es waͤre beſſer, fie giengen 
nach Hauſe, und ließen Euch Heere bilden, und wieder 
bis an die Elbe, die Weichſel, den Niemen laufen! — 
„wenn ſie wirklich gemaͤßigt ſind, warum haben dieſe 
Beſchuͤtzer der Rechte der Voͤlker, die Rechte 
der Schweizer Cantone nicht geachtet?“ — bald 
aber auch arge Verlaͤumdungen, wie die Litaneien uͤber das 
Schickſal der Koͤnigin von Sicilien, welche dieſe Franzoſen 
jetzt bejammern, nachdem fie ihre erhabene Perſon auf alle 
erdenkbare Weiſe zu begeifern und zu entwuͤrdigen geſucht 
haben, und des Könige von Sachſen, der nur beſchwor— 
ne Verträge heilig gehalten habe! 


: Das Sntereffantefte in der Rede find die Bemerkungen 
über „bie widerfirebenden Elemente der Coalition," und 
über „die feltfame Vermiſchung fo vielee Völker, welche die 
Natur zu Nebenbuhlern beftimmt hat.” Daher foll ben 
Sranzofen die Hoffnung eingeredet werden, „diefer 
Bund Eönne unmöglihd von langer Dauer 
feyn.” a 


„Sehe ich, ſo heißt es, nicht mitten in den feindlichen 
Reihen einen Kürften, mit allen Gefühlen eines Franzoſen 
in einem Lande geboren, wo fie vielleicht am Eräftigften 
wirken? Der Krieger, der ehemals Frankreich vertheidigte, 
kann nicht lange gegen Frankreich gewafinet bleiben.” 


Wer ift wohl dieſer Fürft? Etwa jener nordifche 
Prinz, gegen Den in der Leipziger Zeitung vom 5. October 
1813, auf Alerhöhften Befehl, fo giftige Schmähungen 
ausgegoffen wurden, daß mir diefe Blätter zu fchänden - 


’ 
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fuͤrchten müffen, wenn wir fie, ungeachtet ihres hohen Urs 
ſprungs, wiederholen wollten? Gewiß der Kronprinz von 
Schweden wird niht-lange gegen Frankreich bewaffnet bleia 
ben; denn hoffentlich wird der Krieg bald geendigt feyn! Und 
hat denn der Herr Graf ſchon vergeffen, daß in jenem, von 
ihm felbft wiederholt angeführten, Manifefte der verbündeten 
Mächte gerade erflärt worden ift, „daß fie gar nicht ges 
gen Frankreich Krieg führen, fondern nur gegen Nas 
poleon’s Webermadt? 
{ | 

„Koͤnnen wir vergeffen, daf noch unlängft ein Monarch 
des Nordens, und zwar der mächtigfte von Allen, auf die 
Sreundfchaft des großen Mannes, den er heute bekämpft, 
einen Theil feines Ruhms gründete?‘ 


Ei! Der mädtigfte Monarch des Nordens, der auf 
Napoleon’d Freundſchaft einen Theil feines 
Ruhms gründete? Iſt diefer Monarch etwa der erha- 
bene Kaifer, den Napoleon durch feine — Freundfchaft 
gern um Ehre und Ruhm betrogen hätte, und Den er, als 
Alerander’s große Seele biefes nicht ertrug, alsdann um 
Krone umd Reich zu bringen fuchte? Iſt es diefer Monarch, 
defien Land duch Napoleon verwüftet, deſſen heilige 
Stadt durch ihn verbrannt ift? ift es diefer Monarch, gegen 
deffen barbarifche Horben das ganze gebildete Europa 
aufgerufen wurde, Der aber vom ganzen gebildeten Europa 
mit dem heiligften Jubel ald Retter vom Napoleonis 
fhen Verderben, ald Befreier von Rapoleonifher 
Knechtſchaft, ald Gründer eines neuen Lebens und eines 
neuen Gluͤcks begrüßt wird. Sicht die Freundſchaft Nas 
poleon’d, fondern die heilige Feindſchaft gegen Na« 
poleon fihert Alexander ſdem Befreier einen ewi⸗ 
sen Ruhm in der Geſchichte, der von Feines Fuͤrſten 
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Ruhme in den Jahrbühern des Menfcheniebens uͤberſtrahlt 
wird. | 


„unſere Blicke fallen mit Vertrauen auf jehen Kaifer, 
den fo viele Bande an den unfrigen Pnüpfen; der uns 
das fchönfte Geſchenk mit einer geliebten Monarhin 
machte, der in feinem Enkel den Erben des Franzoͤſiſchen 
Reichs ſieht.“ 


Aber dieſer Kaiſer iſt derſelbe „meineidige Lo— 
thringiſche Prinz, der in Eures Kaiſers Bei— 
wache kam, um Frieden zu erflehen;“ *) es iſt 
derſelbe Fuͤrſt, dem Ihr den ſchoͤnen Schmuck Seines erhas 
benen Hauſes, Teutſchland's alte geheiligte Krone verräther 
riſch entwendet habt, Den Ihr gern vom Thron geſtoßen 
haͤttet, wenn es Euch moͤglich geweſen waͤre, oder wenn es 
die bekannte „Großmuth“ Eures Kaiſers erlaubt 
haͤtte. Ja, es iſt wahr, Ihr habt des Kaiſers von Oeſt⸗ 
reich erhabene Tochter; und wehe Euch, wenn Ihr ſie nicht 
haͤttet! Aber die Welt weiß. auch, was den Kaifer Franz 
zu „dem außerordentlihen Entfhluß” bewogen 
hat, Sie Euch zu geben. „Eur die Monardie, füc 
das heiligfte Intereffe der Menfhheit, als 
Schutzwehr gegen unabfehblihde Webel, als 
Unterpfand einer befferen Ordnung der Din: 
ge, gaben Se. Majeftit, was Ihrem Herzen das Theuerfte 
war, bin. Sm diefem, über gewöhnliche Bedenklichkeiten 
weit erbabenen, gegen alle Mißdeutungen des Augenblids 
gewaffneten Sinne, murde ein Band geknüpft, das ben 
ſchwaͤchern und leidenden Theil durch das Gefühl einiger 


) Worte aus Branzöfifhen Neben und Bulletins vom Jahr 
1809. | | — 
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Sicherheit aufrichten, den ftärkern und fiegreichen für Mäs 

ßigung und Gerechtigkeit, und fo von zwei Seiten zugleich, 

der Wiederkehr eines Gleichgewichts der Kräfte, ohne 

welches bie Gemeinfhaft der Staaten nur eine Gemeins 

fhaft des Elends feyn kann, den Weg bahnen follte,“ *) 

Gewiß, „diefe Hingabe deffen, was Seinem Herzen das 

Theuerſte war,” für folhen Zweck ift eben fo ruhmvoll 

und groß, und zeugt eben fo fehr für die Erhabenheit 

ber Seele und den Adel der Gefinnung des. Kaifers 

Brarz, ald ed ruhmvoll und groß ift, und für die Ers 

habenheit Seiner Seele und den Adel Seiner Gefinnung 
zeugt, daß Er diefe Verbindung nicht geachtet hat, als 
das Erſtrebte nicht erreicht war, als die Monarkdie 

und das heiligfte Intereffe der Menfchheit zu 

andern Maasregeln riethen. | 


Im MUebrigen ift von Keiner der übrigen 
Mächte, melde den großen Kampf mitkämpfen, die Res 
de. Warum nicht? fühle man etwa, daß man fie zu fres 
ventlic) behandelt hat, um je auf Verföhnung rechnen zu 
"dürfen? oder hofft man mit ihnen fertig zu werben, wenn 
nur jene drei fi abwendig machen liefen? — Der 
Schluß der Rede ift auffordemd und verfprechend, im 

gemöhnlihen Ton. — | 


Zwei Zage nad Abflattung dieſes fogenannten Be⸗ 
richts, überreichte der Senat dem Kaifer eine Dankaddreſſe 
für die Mittheilung der Urkunden. In dieſer Zufchrift 
fagt diefes — ehrwuͤrdige Kollegium, im Ungeficht dee 
ganzen Welt, „daß Se. Majeftät ohne Zweifel ges 
glaubt habe (als fie die Bedingungen der Feinde ans 


) Aus dem Deftreihifhen Manifeſt. 


% 
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nahm), daß eine Macht ſich durch Zuſammenziehung ih⸗ 
rer Graͤnzen verſtaͤrtke, und daß die erſte Politik eines 
Monarchen ſey, das Gluͤck der Voͤlker zu ſchonen (me£- 
nager).“ — Ufo nur der Verſtaͤrkung der 
Macht wegen hat fih, ohne Zweifel, Se. Maieflät zu 
den Abtretungen verftehen wollen, welche ihre Feinde von 
ihr verlangt haben? Und das Menagiren des Gluͤcks 
ber Völker ift die erſte Politik eines Monarchen? Iſt es 


moͤglich, zweideutiger, und alfo unwuͤrdiger zu reden? | 


In der Antwort des Kaifers auf die, übrigens gang 
gewöhnliche und unbedeutende, Addreffe, ift nur das 
merkwürdig, daß er fagt, die Feinde ftänden in Bearn, 
im, Elfaß, in der Franche Comté und in Bra— 
bant, und daß er die Franzofen aus der Bretagne, 


aus der Normandie, aus der Champagne und aus 


der Borgogne’ aufruft, jenen Franzoſen zu Hülfe zu 
eilen, Diefes fcheint zu bemeifen, daß die ungeheuern 
Stürme ber Revolution nicht im Stande gewefen find, 


die Gemüther der Menfchen zu verändern, daß die neuen 


\ 


Einrichtungen noch keineswegs Leben im Volke gewonnen 
haben, fondern immer noch nur auf dem Papier ftehen, 
und daß man, um populär zu feyn, zu alten Namen - 
und alten Unterfchieden feine Zuflucht nehmen müffe. — 


Und fo hätten wir einige der neueften Staats» Reden 
und Schriften etwas beachtet, und find herzlich froh, fo 
weit zu ſeyn. Denn wenn man fich eine Zeitlang mit 
folhen Franzoͤſiſchen, amtlihen Reden und Schriften bee. 
ſchaͤftigt hat, mit diefen hochfahrenden Worten, die niee 
drige und gemeine Gedanken nicht verbergen, mit dieſen 
glühenden Ausdrüden, aus welhen eine gräßlich Ealte 
Seele ſpricht, mit dieſen prangenden Wendungen, in 
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welchen man das Heiligſte des Lebens fchändet, mit dies 
fem erhabenen Klingklang, durch welchen man mit den 
tiefften Gefühlen der Menfchheit Spott zu treiben fcheint — 
in der That, es wird einem menfchlichen ‚Gemüthe, bei ber 
Erinnerung an das Handeln dieſer Franzofen, unbefchreib- 
lich bange; man fühlt die Bruſt enger und enger zuſammen⸗ 
geſchnuͤrt, und ein entfeglicher Schauer uͤberlaͤuft die Hgut! 
Man hat das dringende Beduͤrfniß nad) reiner Luft und 
menfchlicher Rede! — | | 


Es laͤßt fih gefchichtlich beweifen, und es wird 
in diefen Blättern bemiefen werden, daß Freankreich's 
Politik feit Jahrhunderten immer diefelbe gemwefen fen, daß 
fie nie etwas Edles, Großartiges, Voͤlkerachtendes, Menſch⸗ 

heitehrendes gehabt, fondern ſich immer voll Lug und Trug, 

Hinterlift und Treulofigkeit gezeigt habe. Es laͤßt ſich ge: 
fhichtlich beweifen, daß Frankreich nicht nur feit Jahrhun- 
derten geſtrebt habe, Zeutfchland unter fich zu bringen, fon= 
dern auch, daß es viele Glieder ‚des Einen Leibes durch arge 
Berrärherei und ſchnoͤde Gemwaltthat abgeriffen, und zum 
allgemeinen Sammer an fich gebracht habe. Mit Einem 
Worte, 8 läßt ſich gefchichtlich beweifen, daß Frankreich 
unaufhörlic) feine Stärke gemißbraucht habe, zu Erwerbung 
und Vergrößerung, zu Untertretung und Beknechtung, wo 
und wie es konnte, — 


Wenn nun die Sranzofen wirklich zuruͤckgekommen mä« 
ven von ihrer alten Verkehrtheit, wenn fie den Quell des 
Uebels ſelbſt zu verfchließen und Europa's kuͤnftige Ruhe zu 
verbürgen, Sinn und Gemüth hätten: warum fuchen 
fie die unfinnigen Entwürfe ihres Kaifers fir die Herr: 
Schaft über Europa noch damit zu entfchuldigen, „daß matı 
ein ſolches Gefchrei, wie man jest gegen Napoleon er: 
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hebe, noch gegen jeden großen Mann erhoben habe?! mare 
um kommen fie mit Wendungen, die in ihrem Munde faft 
kindiſch und albern klingen: „Alle Völker hätten fich ver» 
iret, alle müßten fich verzeihen?" Warum fagen fie- nicht 
frei und offen: „Wir haben ſchwer gefündigt, aber wir 
wollen büßen, mas ſich büßen läßt; alfo geben mir heraus, 
bis auf das Leste, Land und Reute, Werke der Kunft und 
der Wiffenfchaft, Habe und Gut, Alles endlih, mas wie 
durch Rift, Verrath oder Gewaltthätigkeit, zu euerem und 
unferem Unglüdf an uns gebracht haben, und leiften hiermit 
die Bürgfchaft für aufrichtige Neue.” Solch’ eine Sprache, 
obgleic) bei ihnen immer nod) zweibdeutig, *) hätte doch eini⸗ 
ges Bertrauen erweden, und: den Glauben an wiederkeh—⸗ 
rende menfchliche Gefühle rechtfertigen können; aber kann 
das irgend ein Vertrauen rechtfertigen, daß ber verwunbete 
Räuber dem Beraubten, der mit der Rachefackel vor feiner 
Hütte fteht, zuruft: „Lieber Freund, gönne mir doch Ruhe, 
daß ich mich heile; .laf mir, was ich habe; ſenke die Fackel; 
ich werde Die nicht wieder ſchaden; aud bin ich ja nidyt der 
erfte Räuber! — | 


Die hohen Verbündeten haben in Ihrer Weisheit er: 
klaͤrt, daß fie-den Feind nicht vernichten wollen. ‚Das ift 
für Bildung und Glüd gewiß gut und vortrefflich; aber es 
ift zuverläffig auch gut und nothwendig für Bildung und 
Gluͤck, daß diefem Zeinde der alte Muthwille gebrochen 


) Wir halten nämlid bafür, daß bie Kranzofen, wenn fie 
anders vorausfegen müſſen, fie feyen nit im Stande, fid 
mit den Waffen in der Kauft zu behaupten, nichts beffers, 
als eim ſolches Anerbieten, auch im Sinn ihrer alten Polis 
tie Hätten thun können. Uber wir mögen biefes theils 
nicht entwickeln, theils halten wir es auch nicht für nöthig. 
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werde, mit welchem er die Welt bisher gequaͤlt hat! Die 
hohen Verbuͤndeten haben in Ihrer Weisheit erklaͤtt, daß fie 

die Scheuslichkeiten, Frevel und Verbrechen nicht raͤchen 
wollen, welche die Sranzofen über Ihre Linder und Wölfer 
gebracht haben. Das ift edel und groß und ruhmwuͤrdig; 
aber ſchaden wird es gewiß aud nicht, daß fie die Gräuel 
beö Kriegs etwas erfahren, damit fie denfelben fürchten lers 
nen, und nicht etwa densunglüdfeligen Wahn forthegen, 
den. fie gehegt. zu. haben fcheinen, ‚Kriegführen heiße für die 

Unterhaltung forgen; Schlachten wagen, heiße. Zriumphe 
feiern; Menfchen ‚morden, heiße groß erfcheinen, und Städte 
. zerftören, heiße Beute gewinnen! 

Es iſt eine alte Bemerkung, daß, wie Menfchen, ſo 
auch Völker und Staaten, mancher Entgegenftrebung bedürs 
fen, damit fie die eigene Kraft üben, und werden, was fie 
fepn ‚follen; daß, mer Keinen zu fürchten hat, leicht in 
Zrägheit verfinft, und zulegt felbft die Faulheit vortrefflich 
findet, und füß. Alſo mag nicht aller Grund zu Fünftiger 
Anftrengung, nicht alle Veranlaffung zu künftiger Waffen: 
übung, auch nach diefer Seite aufgehoben werden; aber vor 
den Anfällen der Arglift, vor treulofer Umftridung müffen 
wir ſicher ſeyn; unferer Kraft müffen wir gewiß bleiben, ; und 
eine abſcheuliche Hinablähmung zu Schande und Nichtswuͤr⸗ 
digkeit muß unmöglich geniacht werben. Unſere Zeit wird 
für alle Zufunft groß und herrlich daftehen in der Gefchichte, 
die Fürften werden im fchönften Ruhm, und die Völker in 
böchfter Ehre glänzen, wenn wir, Kürten und Völker, 
diefe große Gelegenheit, die in Jahrhunderten nie fo guͤnſtig 
gemwefen ift, und vielleicht in Sahrhunderten nicht fo günffig 
wiederkehrt, mit heiligen Witten, ernfter Seele, ſtark und 
groß benugen, und zuerft das Europäifhe Gemeinwefen 
auf feften Grundlagen, nach Völkern und Naturgränzen, 
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moͤglichſt befeſtigen, und dann in jedem einzelnen Staate 
die Verhaͤltniſſe zwiſchen Fuͤrſten und Unterthanen, zwiſchen 
Ade“, Bürgern und Bauern alſo ordnen, daß ein wahres 
Volksleben, eine allgemeine Freiheit, und hierdurch eine 
eigenthuͤmliche und aͤcht menſchliche Bildung möglich werde, 
Unſere Zeit mwird die jammervollſte feyn in den Jahr: 
buͤchern des Menſchenlehens, weil fie die heuchlerifchfte und 
brtrügerifchfte wäre, wenn auf ihre ungeheueren Wehen 
nicht die Geburt einer neuen und feſten Ordnung 
folgte, eines freien, frifchen glüdlichen Lebens. Die 
- Sranzofen haben die Menfchheit um eine ihrer fchönften 
Hoffnungen und die Zeit um ihre Ehre betrogen; es wäre 
ſchrecklich, wenn wir, die wir die Franzoſen befämpfen und 
die betrogene Menfchheit rächen, nicht edler wären, als fie. 
Der Fürft, der diefes hinderte, wird feinen Namen fchäns 
den; das Bolt, meldes dieſes hemmte, wird Feine Ehre 
verlieren; ‘der Stand, der diefes verzögerte, wird ſich den 
fuͤrchterlichſten Untergang bereiten. — Wehe! wehe!l wehe! 


— — 
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2. | 
Die Erflärung- 

Eine Erfheinung im Leben der Menfchen zu erklaͤren, 
oder in ihrer. Gefegmäßigkeit begreiflich zu machen, heißt 
nichts anders, als zu zeigen, daß biefe Erſcheinung durch 
Bus Verhättniß des einzelnen Menfchen zur Menfchheit ges 
fordert werde, und aus biefem Verhältniffe nothwendig hers 
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vorgehe. Daher muß das Wefen der Menfchheit, die Na: 
tur des Einzelnen und die Verbindung zwifchen beiden beach⸗ 
tet werden. Es liegt aber in der Natur der Sache, daß 
wir und in bdiefen Blättern auf Peine Weiſe in weitläuftige 
philofophifche Erörterungen einlaffen Eönnen. Indeß hoffen 
wir, daß unfere Leſer auch ohne ſolche Erörterungen über 
folgende Säge mit uns einig feyn werden, die wir fo ein: 
fach und verſtaͤndlich, als und nur möglich ift, — 
ſuchen wollen. — | 


Die -Wenfen (eben in — Zahl neben und 
nach einander in Einer gemeinſamen Sinnenwelt; jeder iſt 
ein Einzelner, den andern gegenuͤber ein Ganzes fuͤr ſich, 
ein Ich, ein Selbſt: aber wie individuell verſchieden auch 
die Menſchen ſeyn, und wie weit von einander, durch Zeit 
und Raum getrennt, ſie auch leben moͤgen, ſie gehoͤren Alle 
zu der Menſchheit, die eine wahrhaftige Einheit iſt, und 
durch deren Weſen, die Vernunft, der einzelne Menſch nur 
ein — wird. 


deder einzelne Menſch iſt, bildlich zu reden, ein Theil 
der Menſchheit. Er Hat nicht etwa feine beſondere Vers 
nunft, die, verfchieden von der Vernunft der Uebrigen, ſich 
nur diefer anfchlöffe, fondern in ihm und allen andern Mens 
Shen ift Eine Vernunft, durch welche Er mit allen andern 
Eins if. Alfo kommt der Menfch zu der Menfchheit nicht 
als ein Acheres hinzu, fondern er geht aus ihr als ein In« 
neres hervor, Wie er nicht phufifch außer den Menfchen 
wird, und fich diefen nur nähert, fondern wie er vielmehr 
ſich aus ihnen heraus entwidelt, fo ift er auch nicht geiftig 
für ſich, fondern es entwidelt fih in ihm und Allen eine 
urfprüngliche Kraft. Diefe Kraft wird eben die Vernunft 
genannt, wenn man bloß ihre Natur bezeichnen will, bie 
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Menſchheit, wenn man Ruͤckſicht nimmt auf die Weiſe ih: 
ver — naͤmlich auf ihr Dafepn in dem ee 


Rein einzelner Menſch ift ſonach zufältig, fondern er 
ift ein nothwendiges Erzeugniß der Menfchheitz .er gehört 
nothwendig zu Alien, und es könnte feine Menfchheit, es 
tönnten. mithin ‚ar feine Menfchen feyn, wenn biefer Eins 
zelne nicht wäre oder gewefen wäre oder feyn würde. Auch 
kann nicht etwa ein Anderer feine Stelle vertreten;..denn fo 
gewiß die Vernunft nur Eine ift, und fo gewiß diefe Eine 
Vernunft fih in Allen Menfchen: zeigt, fo gewiß iſt keine 
Miederhotung moͤglich, fordern jeder einzelne: Menſch ift 
ein ganz eigenthuͤmliches und’ aid Glied ber 
— BR. 


Das ganze Leben unfers Gefchlechts aber — und mit 
diefem Worte bezeichnen wir die Summe der Menfchen, bie 
neben und nad einander gelebt. haben, .noch leben und leben 
werden — ift nichts anders, als Vernunftentwidelung, als 
Merdung der Menfchheit in den Menfhen, dadurch, daß 
jeder einzelne Menfch die menfchliche Kraft, die in ihm ift, 
die Vernunft, die in ihm lebt, den Theil der Menfchheit, 
ber er ift, ober fein Selbſt, entwidelt, bildet, auslebt. 
Über ſo gewiß es nur Eine Vernunft giebt, fo gewiß wirb 
biefe Entwidelung nicht zufällig fenn, nicht Sprünge machen, 
nicht Wiederholungen und Miderfprüche erlauben, fondern 
das Leben unſers Geſchlechts wird einen gefesmäßigen Gang 
burdy die Zeit gehen; es wird Eine wahrhaftige Entwicke⸗ 
lung Einer urſpruͤnglichen ih ſeyn. 


Dieſes iſt das Leben unſers Geſchlechts; es iſt, wenn 
man will, der Zweck des Lebens. Aler der Zweck des Lebens 
der Menſchen iſt eben das Leben. Es ſoll nichts Hoheres 
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bamit erreicht werben, ald mas erreicht wird, nämlich dag 
die Vernunft entwidelt werde, - daß die Menfchbeit era 


feine. 


Eine folhe Gefegmäßigfeit des menfchlichen Lebens 
aber würde nicht möglich fenn, wenn nicht die Sinnenmelt, 
in welcher und gegenüber welcher die Menfchen leben, zu 
dem menfhlichen Leben paßte, und wenn fie nicht, wie fehr 
fie auch im Einzelnen die Menfchen zu hindern und zu hem⸗ 
men ſcheint, und zu weichem harten Kampfe fie auch oft dig 
Menfhen, gleihfam feindlich auftretend gegen die Feinde, 
nöthigen mag, im Ganzen das Streben ber Menfchen, die 
Erfcheinung der Menfchheit in den Menfchen, förderte. Sie 
waͤre nicht möglich, eine folche Gefegmäßigkeit des Men: 
ſchenlebens, wenn nicht audy die Sinnenwelt, oder wenn 
man will, die Natur, Gefegmäßigfeit in fich ſelbſt hätte, 
und dergeftalt mit der Menfchheit einig wäre, daß fie auf 
Beine Weiſe den großen Gang des Menfchenlebens durch bie 
Zeit unterbrechen oder aufhalten kann. Mit Einem Worte; 
eine ſolche Geſetzmaͤßigkeit wäre nicht möglich, wenn nicht 
ein Weltall wäre, ein Univerfum, als Einheit von Dienfc)- 
heit und Natur. Und zuverläffig, mit dem Menfchengeifte, 


„Mit dem Genius fteht die Natur in ewigem Bunde, 
Was der eine verlangt, leiftet die andere gewiß. . 


Aber eine folhe Einheit von Entgegengefesten, wie Menſch⸗ 
heit und Natur find, ift nur denfbar und möglich durch 
eine höhere, beide umfaffende, und zu einem All vereinigende 

Kraft, welche die Sprache unferer Väter Gott genannt hat, 


Nun aber ift die Vernunft, alfo das Weſen ber Menfchs 
heit, Denken, Erkennen. Das Leben unfers Gefchledhts, 
als wahrhaftig menfchliches Leben, wird forad) fortgehendes 
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Erkennen feyn, und zwar Erkennen beffen, was if. Es 
ift aber nicht8 al& die Menfchheit, die Natur und Gott, 
durch welchen, aus welchem und in welchem beide find, Eins 
find, und ein AU mahen. Der einzelne Menſch, als ein 
Theil der Menfchheit, und deswegen durch eine innere 
Nothwendigkeit getrieben, fich felbft auszuleben, wird daher 
nothwendig immer zur Menfchheit und zur Natur gezogen 
werden, um Ze in ihrer Gefegmäßigkeit zu erfennen, um in 
beiden Gott zu finden. Aber als denkendes, als bewußtes 
Weſen will er auch fein Leben ſtets mit feinem Erkennen 
ausgleichen, und fein Streben nad diefem Erkennen felbft 
beftimmen; und darum lebt er dem Gefege der Menfchheit 
und ber Natur um fo gemäßer, je reiner feine Erfenntnig 
wird; er lebt entgegen, je mehr er von Irrthume und Vers 
kehrtheit befangen ift. 


Wenn wir nun das Leben unferd Gefhlechtd in ber 
Zeit eine gefegmäßige Vernunftentwidelung nannten: fo 
werden wir den Grad diefer Entwidelung, die erlangte Ers 
Eenntniß im angegebenen Sinne, gleihfam ben Ertrag des 
Lebens in einem angenommenen Zeitpuncte, Bildung nen= 
nen tönnen. Daher ift der einzelne Menſch mehr ober 
minder gebildet, je menfchheitlicher ex lebt, d. h. je weiter er 
in der Erkenntniß der Menfchheit.und der Natur, oder in 
ber Erfenntnig Gottes gefommen ift, und je mehr er diefe 
Erkenntniß in feinem Leben bewährt. 


"Sieht man daher bloß auf das Refultat des Les 
bens, auf das, mas von den Einzelnen erflrebt wer» 
ben kann, und mas von dem Ganzen erreicht wird: fo 
wird man fagen Finnen: der Zwed des Menfchenlebens, im 
Ganzen wie im Einzelnen, ift Bildung. | 
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Die Gefegmäßigkeit aber, die fi im Gange des Mens 
ſchenlebens durch die Zeit zeigen muß, wird fich, nach dies 
fen Bemerkungen, als eine fortfchreitende Bildung ankündi: 
gen; und die Kette der Bildung wird es ſeyn, melde die 
einzelnen, neben und nad einander lebenden, Menfchen 
verknüpft und vereint, — — | 


Wir wiederholen ed: wir hoffen über diefe Säge mit 
unfern Leſern einig zu feyn. Sie find zum Theil fo einfach, 
fo oft gefagt, fo allgemein anerkannt; zum Theil fprechen 
fie fo ftark zu jedem menfchlichen Gemüthe, daß wir hieran 
nicht nur keineswegs zweifeln, fondern daß wir auch jegt 
und immer, wenn wir über das menfchliche Leben reden, 
von ihnen ausgehen, und uns auf fie berufen zu dürfen 
glauben. Und gerade deöwegen haben wir nicht unterlaffen 
Eönnen, fie beim Anfange diefer Zeitfchrift auszufprechen, 
Durch die Anficht aber, die fie gewähren, und aus welcher 
fie hervorgegangen find, wird der Menfc eng und ewig an 
die Menfchen gefnüpft; durch fie muß ihm Alles heilig feyn, 
was menfchlich ift; die Vorzeit wird feine Schule, die Mit: 
welt feine Uebung, und die Zukunft fein Streben. Jeden 
Menſchen, den er menfchlich findet, wird er mit Liebe ums 
faffen, und zu erhalten und zu fördern‘ fireben, weil auch 
Er ein nothmendiges Glied des großen Leibes ift, zu wels 
hem wir Alle gehören, — 


Betrachten wir nun ben einzelnen Menfchen, wie er 
im Leben auftritt: fo fehen wir ihn ſtets von zwei entgegens 
gefesten Verhältniffen hin und her gezogen, und von zwei 
entgegengefegten Beſtrebungen getrieben. Er ift am glüds 
lichften, und wirft am Eräftigften, wenn ihm gelingt, dieſe 
Verhältniffe auszugleichen und diefe Beſtrebungen zu vers 
föhnen. Er geht felbft zu Grunde, und all fein Thun und 
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Streben mißlingt, wenn er diefe Ausgleihung und Were 
ſoͤhnung entweder nicht verfucht, ober nicht erreicht. Dabei 
aber fcheint ihm Alles entgegen zu kommen, um ihn zu dem 
Derfuche zu bewegen, und das Gelingen deflelben zu be— 
wirken. ! 


Zuerft ift der Menſch von Verhältniffen umgeben, die 
er nicht ändern kann, die ohne ihn fo geworden find, und 
in welche er ohne Willen und That ſich befangen fieht; und 
doch fühlt er in fich die Kraft zu wählen, und muß glauben, 
daß e8 auf ihn ankommt, in wie weit er in diefe Verhälte 
niffe eingehen will oder nicht, Mas er aber auch erwaͤhlt 
und was er auch thut: Faum hat er feine Willkühr durch 
feine That bewährt, mag er fie nun gegen die Sinnenwelt 
gerichtet haben, oder auf das Leben der Menfhen um ihn 
ber, fo entfiehen Folgen, die nicht in feiner Gewalt find, 
und bie er ihren Gefegen, oder, was hier gleichgültig iſt, 
vielleicht dem Zufalf, Üüberlaffen muß. Alſo fteht der Menfch 
in der Mitte zwifchen Abhängigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit, 
zwifhen Nothwendigkeit und Willführ, mit der Aufgabe, 
eine VBerföhnung des MWiderftreits zu finden: denn nur das 
ift gut und kann beftehen, im welches der Widerſtreit ſich 
loͤſet, alles Andere ift einfeitig und verkehrt, 


Es würde langweilig feyn, für eine Behauptung, bie 
Keiner bezweifeln zu Eönnen feheint, Beifpiele als Beweife 
aufzuftelen. Bon feiner Geburt an, die ohne fein Wollen 
und ohne fein Thun, unter beflimmten und unabmwenbba= 
ven Verhäftniffen erfolgt, bei welcher er aber fogleich mit 
Liebe empfangen wird, damit er fich der Nothwendigkeit nicht 
nur füge, fondern ſich mit ihr verföhnen und die Verhältniffe 
lieben lerne; durch das ganze Xeben hindurch bie zu feinem 


J 
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‚Grabe, in welches ihn eine unvermeibliche Nothwendigkeit Legt, 
ließe fich. bei allen feinen Handlungen nachmweifen, tie der 
Menſch in diefer Mitte ſteht. Wir wollen zum Ueberfluß Ein 
Beiſpiel anführen. Der Mann fühlt in ſich einen innern 
Drang, fi dem Weibe zu nahen; aber er fühlt auch die Kraft 
.3n fich, dieſem Drange zu widerftehen, wenn er ihn gleich nicht 
zu vernichten vermag. Giebt er dem Drange unbefonnen und 
ghne Widerftand nach: fo wird derfelbe immer unbefiegbarer 
werden, und der Mann geht zu Grunde, ohne Achtung 
and Würde, ein verabfcheuter Schwaͤchling. Widerſteht er 
aber in thoͤrigtem Dünkel dem Drange dergeftalt, daß er 
Ihm in einem Falle folgen will: fo hört er ebenſowohl auf 
als jener, ein ganzer Menfch zu feyn; die unentwidelte 
Kraft verzehrt ihn; er fleht da als ein wiberliches Gefpenft, 
‚won den Frauen veradhtet, non ben Männern verfpottet, des 
Lebens unwerth, weil er Fein Leben gewollt, von der Gefell: 
Schaft ausgefchloffen,, weil er Feine Gefelfchaft gefucht hat. 
— In der. Liebe und Ehe aber bietet ſich ihm die Auflöfung 
bes Widerſpruchs an; da mag ee dem innern Drange genü: 
gen und zugleich die Selbftftändigkeit bewahren; er mag, in 
diefer Hinficht, ein wahrer Menfc werden, und fich felbft 
genügen und den Menfchen, 


Woher nun biefe Erſcheinung? Daher, da ber 
Menſch ein Glied der Menfchheit ift, und doch ein Ganzes 
‚für ſich; dag in ihm das Wefen der Menfchheit, die Ver: 
‚aunft, in ihrer ewigen Natur erſcheint, und daß biefe Ver: 
nunft, als feine, als eigenthuͤmlich individuelle Vernunft 
doch nur ein Theil der Einen, allgemeinen Vernunft ift, bie 
fit) im Ablaufe des Zeit in. einer unendlichen Anzahl vor 
Menfhen entwickelt. Weil: die Sinnenmwelt für das Ge⸗ 
fammtleben des Menfchengefchlechts geordnet ift, wenn man 
fo reden darf, und weil fie den. großen Gang der allgemeis 
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nen Bildung fördern fol: fo kann fie dem Wollen und Thun 
des Einzelnen nur dienen, wenn biefes Wollen und Thun 
mit jenem Gefammtleben oder mit dem großen ange 
‚der Bildung zufammenfällt, Und wiederum:- weil bas 
Gefammtleben unfers Geſchlechts einen gefegmäßigen Gang 
“geht, und Eine große und beſtimmte Entwidelung if: 
fo muß des Einzelnen Wollen und Thun immer ünterge- 
orbnet bleiben, es muß in feinen Folgen ſich in diefen 
Gang hinein verlieren, und er kann nur erreichen, "was 
“er erſtrebt hat, wenn er ed auf diefem Gang und nad 


dieſem Gefeg erftrebt hat. Uber dabei kann der Menſch 


nie feine Selbſtſtaͤndigkeit und Eigenthuͤmlichkeit aufge— 
ben, weil er ein nothmwendiger Theil der Menſchheit ift, 
und meil feine individuell menfchliche Auslebung nöths 
wendig bleibe für die Erreihung des Zwecks des Men— 
ſchenlebens. Darum muß er fühlen, daß er abhängig 
ift von der Natur und von dem Menfchen, aber. er muß 
auch fühlen, daß «6 auf ihn ankommt, auf jene zu wir: 
Een und auf diefe, ja, daß es auf ihn ankommt, wie 
"weit er abhängig ſeyn will. Nur das Zeftfegen auf fi 
ſelbſt, wenn der Ausdrud erlaubt ift, muß ihn vernich—⸗ 
ten; nur das beftändige MWiderftreben gegen feine Umge— 
bung muß ihn ungluͤcklich machen; nur das —— 
Verneinen iſt frevelhaft. — 


Aber zweitens zeigt fich auch in dem Menſchen eine 
doppelte Beſtrebung, die ſich zu widerſprechen ſcheint, und 


doch, weil ſie ſich ſtets und uͤberall zeigt, im Innerſten 


feiner Natur gegründet feyn muß, Der Menſch naͤmlich 
gewahrt in fich einen Zug zu andern Menſchen; er iſt 
geſellig, zutraulich, freundſchaftlich, liebend; er wuͤnſcht 
“fi mit Andern zu vereinen, ſucht Andern wohl zu thun, 


“er will ſich ihre Kiebe erwerben, will ihren Dant verdie⸗ 


* 
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nen; er ift um fo 'glüdlicher, je größer die Zahl Derer 
ift, welchen er helfen, die er fördern ann, und fühlt 
ſich um fo ſtaͤrker und größer und Menfchlicher,, je größer 
die Geſellſchaft ift, in welcher er lebt, und mit welcher 
er Eins if, Ja, man Eönnte fagen, nur da ift der 
Menſch gluͤcklich, nur da fühlt er ſich recht als Menſch, 
wo er fi fo in andere Menfchen hinein lebt, und fo in 
ihnen vergißt, daß er fih nicht getrennt von ihnen bens 
fen mag, mie in der Freundſchaft und in der Liebe, 
Aber zugleich gewahrt der Menfch einen andern, eben fo 
ſtarken, Zug in fih, der ihn auf ſich felbft zuruͤckreißt. 
Er tritt denen, mit welchen er fo gern eins ſeyn möchte, 
mit Scheu entgegen; er fürchtet in ihnen Feinde; darum 
fteht er mißtrauifch da und bereit, ihren Anfchlägen ges 
gen ihn zuvorzufommen; er ift felbft feindfelig, weil er den 
andern Feindſeligkeit zutrauet, und je größer er die Gefahr 
glaubt, deſto feindfeliger ift er. Ja, er giebt dem erften 
Zuge der Gefelligkeit, des Anſchließens, des Wohlwollens 
nur nad, wenn er Sicherheit vor denen, mit welchen er in 
Berührung kommt, zu haben glaubt. So lange er für 
möglich hält, von den andern gehindert und gehemmt zu 
‚werden, ober irgend eine Gemwaltthätigkeit erleiden zu koͤn⸗ 
nen: fo lange weiß er von keinem Zutrauen, von feiner Ges 
meinfchaft, von keiner Einheit. Sobald er aber ficher zu 
feyn glaubt vor dem Anbern, dieſer mag Abfichten und 
GSefinnungen haben, welche er will, fo folgt er gern dem 
entgegengefesten Drange feiner Natur; er fchließt fih am, 
befreundet fi und liebt. | 


So überall. Nicht nur da8 Kind geht zitternd und 
weinend dem Fremden entgegen, wenn nicht ein befannter 
Menſch zu Seite geht, unter deffen Schug es fich ficher 
fühlt, ſondern bei rohen und gebildeten Menſchen ift die 
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erfte Begegnung ſtets voll von Mißtrauen. Nur da mag dir 
Fremdliug von dieſem Mißtrauen, in dem, weldem er 
begegnet, nichts merken, wo biefer andere nichts fürchtet, 
fey es, weil er eine Huͤlfe in ber Nähe weiß, durch wel⸗ 
che er fich uͤbermaͤchtig fühlt, ſey es, daß er fih duch 
andere Verhaͤltniſſe vollfommen ſicher glaubt; aber eben 
deßwegen wird der Fremdling felbft nicht ohne ſolches Mißs 
trauen ſeyn Eönnen, Nur erſt bei näherer Bekanntſchaft, 
bei welcher die. Begegnenden gegenfeitig erkennen, daß fie 
für ihr Leben im Ganzen und für ihr Wollen und Thun im 
Einzelnen von einander nichts zu fürchten haben, mögen fie 
zutraulich mit einander werden, Aber etwas Gemeinfames 
werden fie nicht unternehmen, ein Bufammenleben wird 
nicht leicht Statt finden, wenn fie nicht auch, fo weit als 
möglih, für alle Zukunft gegen einander gefichert find, 
Erſt dann mögen fie mit gleihem Sinn und gleicher Nee 
gung, und gleicher Hingebung Eins wollen und thun, 


Alſo fteht der Menfch da zmwifchen dem Verlangen mit 
dem Menfchen eins zu ſeyn, und der Forderung ungehine 
dert zu leben und zu wirken, zwifhen Liebe und Furcht, 
zwiſchen Zutrauen und Verfchloffenheit, zwiſchen Aufopfe— 
tung und Selbſtſucht. | | 


Natürlich! Der Menfch ift ein Glied der Menfchheit. 
In ihm ift Vernunft. Indem dieſe die Natur und bie 
Menfchen erkennt, erkennt fie fi zugleid al& individuell 
in diefem beftimmten Menfchen. Sie ift Seldfterfenntniß, 
Selbſtbewußtſeyn; der Menſch ift ein Selbſt, ein So. 
Nun ift es nothmendig für den Zweck des Menfchenlebens, 
daß jeder einzelne Menfh den Theil der Menfhheit ent⸗ 
wickele, der er iſt. Aber der Menfch, als ein Ganzes, als 
ein Selbfivemußtfeygn, will um diefe Kraftentwidelung 
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wiſſen, und muß ſeiner Natur nach darum wiſſen wollen; 

er will ſich ſelbſt zu dieſer Entwickelung beftimmen; er will 

ſich ausleben. Er will Freiheit haben, von andern Mens 

ſchen ungehindert und ungeftört, und alfo in vollkommner 
Sicherheit: vor Gewalt, Verkehrtheit, Webermuth:( denn 

das ift Freiheit) Altes das zu thun, welches nothwendig 

iſt zur Entwickelung feines Weſens, nothwendig, bamit er 

ſelbſt werde, mas er ſeyn kann, und darum, für bie 

Menſchheit, fenn fol. Das ift der Egoifmus im Mens 

fhen, der ihn nie verkaffen kann, fo gewiß er ein Ich iſt, 
und den der Menfch nie aufgeben kann, ohne fein Selbft 

aufzugeben. Es giebt Verhättniffe, in welchen. diefer Egoif: 

mus nicht zum Vorfcheine kommt, 5. B. in ber Freundſchaft; 

aber er ift alddann nicht "aus der menfchlichen Narür, ver» 

ſchwunden, fondern er tritt nur nicht begehrend. hervor, weil 

feine Anfprüche zum Voraus befriedigt find, 


Glaube aber ja Keiner, durch das Wort erfchuedkt, daß 
diefer Egoifmus gefährlich oder abfcheulidy wäre; viel: 
mehr ift er nothwendig zur Ausbildung des Einzelnen, und 
mithin zur Entrwidelung des Ganzen. Auch hat jedes Ein- 
zeine in ber Natur, in fofern «8 Einzelnes ift, biefen 
Egoiſmus auf die Art, die fein Wefen erlaubt, und- hiers 
durch allein wird das Einzelne in der Natur, was es wird. 
Durch  diefen Egoifmus — aber freilich nur uneigentlich 
fo genannt, weil die Dinge in der Natur Fein Bewußtſeyn 
haben: und nidyt Sch zu ſich fagen — erhalten ſich die großen 
Meltkörper in ihrer ewigen Jugend. Diefer Egoifmus 
macht den Stein zum Körper, und bewahrt ihn vor dem 
Zerfiäuben. Durch ihn faugt der Baum fo viele Nahrung 
in fih, als Hinreiht, um ihn emporzutreiben, und ihm bie 
Schönheit zu geben, mit welcher er prangt, Durch ihn 
wird das Thier getrieben, für feine Erhaltung und für. fein 


Wachstum zu ſorgen, und. fürs feine — zu kaͤmpfen. 
Durch ihn wird der —— — tuͤchtig, und * Cha: 
after. 


Aber der Menſch iſt nicht bloß ein Selbft, nicht bloß 
ein befonderes Ganze, fondern er ift ein Theil der Menfch- 
heit; er ift aus der Menfchheit heraus, und bebarf der 
Menſchen zu feiner Entwidelung, wie ſinnlich, fo geiftig. 
Auch erkennt die Menfchheit in ihm die Menfchheit in An⸗ 
bern. Er will nicht zum Verderben der Uebrigen das Unges 
buͤhrliche, fondern er will nur mit und neben den Uebrigen 
das Gebührlihe.- Wohl mag er zu unterbrüden fuchen, 
wenn er befürchten muß, unterdrückt zu werben; aber wenn 
er diefes thut, wenn er alfo, wahrhaftig Feindfchaft gegen 
die üben wollte, in welchen er als Einzelner Feinde erblidt: 
fo wiberflreitet er gerade damit feinem eigenen Wefen,. und 
fegt ſich in eine Lage, die ihm felbft unerträglich feyn muß. 
Das heilige Band, welches die Menfchen an einander Enüpft, 
die allgemeine Menfchheit, wird ihn um fo ftärfer zu den 
Menſchen hinziehen, je gewaltfamer er für feine Individua—⸗ 
litäe fi von ihnen losreißt, und die Sehnfucht zu den 
Menfhen wird in ibm um 'ſo ftärker werben, je mehr er 
ſich in der Feindſchaft gegen die Menſchen feflzufegen fucht. 


Alſo geht aus dem BVerhältniffe des Menfchen zur 
Menfchheit das doppelte Streben des Menfchen hervor, zus 
erſt ſich gegen alle Andere fo zu ftellen, daß fie ihm in feinem 
freien Handeln nicht follen hemmen und hindern Eönnen, fie 
alfo dergeftalt zu binden und zu befchränfen, daß er ber völs 
ligften Sicherheit gewiß feyn Eönne; dann aber mit allen 
Menfhen, denen er begegnet, Eins zu feyn, mit ihnen 
Alles gemein zu haben, für fie und mit ihnen zu leben, fie 
zu fördern und zu lieben; es geht daraus hervor das Stre⸗ 
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ben nach Freiheit, welches ſondert, und das Streben nach 
Gemeinſchaft, welches verknuͤpft; das Streben nach Sicher⸗ 
heit, welches Schranken und Ketten verlangt, und das 
Streben nach Liebe, welches dieſe Schranken niederſtuͤrzt, 
und dieſe Ketten zerſprengt. Er kann eine von beiden Bes 
ſtrebungen ‚aufgeben, To gewiß er nicht aus feiner ‚Natur 
hinaustreten kann. Wollte er keine Freiheit, oder die Ge⸗ 
wißheit, von Andern ungehemmt und ungehindert-thun zu 
Tönnen, was er will: fo wuͤrde ‘er aufgeben, feine: Befon- 
derheit, fein eigenes individuches Wefen, fein Selbſt aus—⸗ 
bilden zu wollen; und damit würde er aufbören ein Menfch 
zu feyn. Mollte er nur Freiheit, nur Ausbildung des In- 
dividuellen, und Eeine Gemeinfchaft, und Eeine Liebe mit 
Menſchen und von Menfhen und für Menfchen: fo würde 
ev aufgeben für die Menfchheit zu leben, von welcher er 
doch nur ein Theil iſt; er würde gleichfalls aufhören ein 
Menſch zu feyn. — | 2 


- Sn diefer doppelten Beſtrebung, bie der Menfch als 
Einzelner, als Sch, als Selbft, und als Glied und 
Theil der Menfchheit haben muß, liegt daher die Noth— 
wendigkeit, daß überall, wo Menfchen mit einander in 
Beruͤhrung Eommen, zwifchen ihnen ein Verhältnig entftche, 
durch‘ welches beide Beſtrebungen, mie entgegengefest fie 
auch fenn mögen, mit einander verföhnt werben, ein Ver⸗ 
haͤltniß, welches dem Einzelnen Sicherheit getoährt, und 
ihn doch mit Liebe erfüllt; ein Verhaͤltniß, in welchem der 
Einzelne feine Freiheit, nah welcher feine indieiduelle Na⸗ 
tur ſtrebt, um fo meht befeftigt, je weniger er auf fie ach: 
tet, je mehr er für das Gemeinfame, welches die allgemeine 
Menfchheit in ihm verlangt, Tebt und wirkt. Nur wo ein 
ſolches Verhältniß zwifchen den Menfchen eintritt, kann der 
Menſch ein wahrhaftig menfchliches Leben führen, und eine 
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wahrhaft menſchliche Bildung erreichen. Es liegt in ber 
Natur der Dinge, oder, wenn man; will, in dem ewigen 
Berhältniffe des Einzelnen zur Menfchheit, daß uͤberall, 
wo Menſchen mit einander in Beruͤhrung kommen, dieſes 
neue. Verhaͤltniß der Menſchen ‚unter einander. eintrete, 


Alles yon Unvollkommenheit zu Vollkommenheit hinauf - bile 
bet „und weil der einzelne Menſch Selbftftändigfeit hat und 
haben muß, und alfo die Kraft, den Anforderungen -der 
Natur oder des Menfchenlebens zu wiberftehen (freilich zu 
feinem eigenen Verderben): fo ift möglich, daß daffelbe 
durch menfhlihe Schuld, aus. Irrthum, aus Verkehrtheit, 
zuruͤckgehalten erde in der Ausbildung, die es erſtrebt, und 
je mehr dieſes geſchieht, deſto weniger aͤchtmenſchlich wird 
das Leben ſeyn muͤſſen und die Bildung. Aber uͤberall, wo 
es eintritt, da wird es, wie alles Gute und Bleibende im 
Menſchenleben, in der Mitte von Willkuͤhr und Nothwen— 
digkeit liegen muͤſſen; der Menſch wird es halb wählend 
herbeiführen, halb wird es ſich von felbft machen, d. h. ohne 
daß der Menfc es hindern koͤnnte. — 


Zu diefem Allen wollen wir endlich noch Folgendes ber 
merken. Wenn der Menfch in feiner Bildung fo weit 
tommt, daß er; Elan erkennt: Er als Einzelner fey eben 
nichts, und Fönne nichts fern und. werden, fondern er fey 
Theil, eines Ganzen, fey Glied der Menfchheit:; fo muß er 
nothwendig: für, die Menfchheit leben und wirken wollen. 
Aber wie ſoll er fein Leben an die Menfchheit bringen? Die 
Menſchheit iſt eine Idee; er begegnet nur einzelnen Men 
fhen, und kann nur im Einzelnen: und Beſtimmten wirken, 
Die follen ihm die, Einzelnen zu Einem Ganzen werden? 
Wie fol er in ihrem Thun und Treiben neben und nad) eine 
ander Einen. Gang ‚der Bildung unfers Geſchlechts erfen- 
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nen? Er Bann fi mit Einzelnen verbinden, kann in dies 
fer Berbindung ftreben, fann- für diefetbe leben. Aber ift 
diefes Leben und Streben in einer Gemeine nun aud 
wirklich ein: Keben für die Menfchheit, und ein Gtres 
ben für den Zweck unfers Geſchlechts? In der. hat: fol 
er mit voller ‚ganzer Seele leben und wirken; fol er, ohne 
zu zweifeln und zu wanken, mit ber innigften Ueberzeugung: 
hier ſtehe er auf der rechten Stelle! dies fey gut und.heilig, 
und er müffe es vollbringen, felbft mit Aufopferung feines 
Lebens, wenn er fich nicht felbft verächtlicy werden, und eis. 
ner vollendeten Nichtswürbigkeit ergeben wolle — : fo ift 
nothwendig, daß ihm die Menfchheit, wenn fo geredet wers 
den barf, näher trete, daß er den Gang ihrer Bildung ers 
kenne, um ſich für denfelben zum Mithandeln zu beftimmen, 
und daß er fich Überzeuge, in der Gemeine, in welcher er 
lebt, und für welche er nur unmittelbar wirken kann, lebe 
und wirke er mittelbar in der Menfchheit und für die 
Menfchheit. — 

Jenes Verhältniß nun, welches der — Na⸗ 
tur Beduͤrfniß iſt, wird dadurch gegeben, und dieſer Zweifel 
dadurch geloͤſet, daß der Menſch ſelbſt ein Vaterland ers 
haͤlt, als Einheit von Staat und Volk, und daß ihm 
das Menſchengeſchlecht, in der Geſchichte, wie im Leben, uͤber⸗ 
all in Staaten und Voͤlkern entgegentritt. Denn im 
Staat wird dem Anſpruch des Einzelnen auf Sicherheit 
und Freiheit genug gethan, und wenn auch in keinem wirk⸗ 
lichen Staate dieſes allgemein erreicht wuͤrde, ſo iſt doch 
der Staat der hoͤchſte und beſte Verſuch, der dafuͤr gemacht 
werden kann. Im Volke wird die Sehnſucht des Men 
fhen nad der Menfchheit, aus welcher er ift, befriedigt, 
und fein Drang, fid mit Menfchen, nicht etwa Außerlich, 
fondern innerlich und wahrhaftig zu vereinen. geftillt. Im 
Vaterlande endlich, in deffen Idee die Ideen von Staat 
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und Volk vereint find, findet der Menſch jebes Verlangen 
befriedigt, und jebe Beſtrebung erfüllt. Der Staat geht 
aus der Selbftftändigkeit,, welche der Einzelne nie aufgeben 
kann, hervor, und erfcheint als ein Erzeugniß freier Selbft- 
beftimmung feiner Glieder: darum kann fi auch ber Ein= 
zelne losreißen vom Staat, Das Volk wird ohne das 
Wollen und Thun des Einzelnen, nad den großen und 
ewigen“ Gefegen, nach welchen ſich die Menfchheit in den 
Menfchen bildet, und der Einzelne gehört zum Volke, ohne 
hinzuzutseten: und darum ift auch der Einzelne außer Stan⸗ 
de, ſich vom Volke Loszureißen. Das Vaterland verſoͤhnt 
die Serbftftändigkeit, die dem Menfchen als Einzelnen zus 
fteht, mit der Abhängigkeit, in welcher ihn die Menſchheit 
hält, als eins ihrer Glieder: und darum ift dem Einzelnen 
unmöglich, fi vom Vaterlande losreißen zu wollen, 
Der Staat wird von den Einzelnen gegründet, das Volk 
erwächfet allmaͤhlich und ftil aus.dem Ganzen, das Vaters 
fand umfchließt Staat und Volk mit einer freien Nothwen: 
digkeit. Im Staate firebt der. Menſch ins Unendlide, ins 
Unbeftimmte, um Raum zu gewinnen und Gelegenheit für 
die Entwidelung feiner Kraft; im Volke weif’t ihn die Nas 
tur — das ewige Gefeg der Menfchheit — in die nöthige 
Befchränfung zuruͤck; und das Vaterland lehrt ihn die Be: 
ſchraͤnkung feiner Freiheit lieben. Man Eönnte fagen: 
der Staat fey das größte und edelfte Nefultat, welches aus. 
dem Gegeneinanderfireben der einzelnen Menfchen bervors 
geht; das Volk hingegen fey die legte und hoͤchſte Erſchei⸗ 
nung, die legte und hoͤchſte individuelle Geſtalt der Menfch- 
heit; das Vaterland endlich die innigfte Verbindung des 
Einzelnen und der Menfchheit. Darum giebt e8 nur im 
Staate Freiheit und Selbfiftändigkeit, nur im Wolfe Liebe 
und Einheit, und nur im Vaterlande ein Acht menfchliches 
Leben, Acht menſchliche Bildung, aͤcht menſchliche Gluͤckſe⸗ 
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tigkeit. Darum müffen die Menſchen ſich überallin Staa 
ten vereinen , darum müffen ſich überall Völker bilden, und 
darum müffen Volt und Staat immer zu einander ftreben, 
um dem Einzelnen ein Vaterland darzubieten, und ihm ein 
ächt menfchliches Leben möglicdy zu mahen. Aber darum 
wird auch der einzelne Menſch in Staat und Volk dergeftalt 
aufgehen, daß jeder, der das Leben ber Staaten und das 
Leben der Völker, in der Gefchichte treu und wahr aufs 


faßt, gewiß zugleich das Leben jedes: einzelnen Menfchen, 


als Staatsbürgers und Volksgenoffen, mit auffaßt, und 
eben darum wird den Gang der Menfchheit im Leben ber 
Einzelnen erkennen, wer den Gang der Staaten und Voͤl⸗ 
Fer in der Gefchichte erfannt hat, Diefe Erkenntnig aber 
wird ihn allein über fein eigenes Leben und Thun auf— 
klaͤren, und ihn über das Ziel feines Strebens ⸗ w und 


beruhigen koͤnnen. 


Ein Staat naͤmlich iſt ein freier Verein von Mens 
fhen, die fich gegenfeitig einen Kreis freien Wirkens — 
Rechte — zugeflanden und verbunden haben, für gemeine 
Sicherheit zu einander zu haften, und unter ſich folche Eins 
richtungen zu.erfireben, daß einem jeden Mitgliede unter 
allen Verhältniffen freie Auslebung — freie Entwidelung 
feines Selbft, Bildung — möglich bleiben foll. | 


Die Beranlaffung zu einem Staate mag ſehr verfchies 
ben ſeyn; hier mögen die Menfchen, welche einen Staat 
bilden, nach und nach, durch gegenfeitiges und wohlerkann⸗ 
tes Bebürfniß, zu einander getreten feyn ; dort mag fie eine 


‚äußere Gewalt, etwa eine furchtbare Erobererkraft, zuſam⸗ 


mengezwungen haben: die Gefchichte hat zu berichten, mas 


. fie davon weiß; aber in der That und Mahrheit fängt der 


Staat erſt dann an, wenn man fagen Bann, alle einzelnen 
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Glieder haben zu der Verbindung, laut oder. flil, ihre 
Zuftimmung gegeben. Gefangene find im Zwinger, Ötlas 
ven in der Kette; im Staate find freie Menfchen. So 
lange ich mich bloß dem Schwerbte des Eroberers beuge, fo 
lange bin ich ein Sclav oder ein Gefangener; Bürger eine 
Staats werde ich allein dadurch, daß ich mid frei und 
felbftftändig für denfelben beſtimme. Was im Staate vor: 
waltet, iſt das Individuum. Dieſes fol und will ſich 
ausleben, die menfchliche Kraft, die in ihm iff, .entwideln. 
Sn diefer Entwidelung foll und will es für Hemmung und 
Störung ſicher ſeyn; und diefe Sicherheit :fucht es im - 
Staate, wo jie allein zu finden iſt. Aber eben darum ift 
auch nur der Menfch ein Mitglied des Staats, dem die 
‚ übrigen Alle diefe Sicherheit, alfo Freiheit, oder wie man 
dieſes zu nennen pflegt, Rechte, zugeftanden haben. Diefe 
Rechte müffen für Jeden fo groß feyn, daß fie ihm wenig: 
ftens für den Augenbli ein freies menfchliches Leben ver: 
flatten, wenn er feine volle Zuffimmung geben fol, und fie 
müffen im Fortgange fo groß bleiben, daß er dieſes freie 
menfhlihe Leben fortführen kann, wenn er feiner Zus 
ftimmung treu bleiben, oder, welches daſſelbe fagen würbe, 
wenn er nicht feindfelig den übrigen entgegenftreben fol; 
Aber diefe echte follen und muͤſſen ihm auch aufs kraͤf⸗ 
tigfte gefichert feyn, gegen jeden Mitbürger durch bie Art, 
wie Einer zu Allen geftellt wird, gegen jeden Fremden durd) 
gemeinfame Bertheidigung. 


Der Zweck des Staats ift für jeden Einzelnen feine 
Auslebung. Diefe fol ihm möglich werden durch Freiheit 
‚und Recht, d. h. durch den Staat. Und da alle Mitglie: 
ber des Staats ihre Auslebung auf gleiche MWeife wollen: fo 
ift der allgemeine Zweck des Staats — allgemeine Bildung 
feiner Bürger, Alſo ift der Zweck des Staats mit dem 


s 
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Zwecke des Lebens einerlei. Und wie koͤnnte denn auch et⸗ 
was im Leben vorkommen, welches aus dem Leben hervor—⸗ 
gienge, d. h. welches durch das Verhältniß des Menfchen 


zur 


Menfchheit nothwendig wäre, und welches doch etwas 


anderes wollte und wäre als das Leben felbft, *) 


. 


*) Man verzeihe mir hier zwei Bemerkungen. 


1. In meinem Handbudhe ber Staatöweisheit 


hatte ich gefagt: „Ein Staat ift eine Vereinigung von 
Menfhen, die unter fi eine folhe Geſtaltung ihrer Ver: 
hältniffe erftreben wollen, daß ihre Gefammtredte — oder 
ihre gemeinfame Freiheit — mit gemeinfamer Kraft ges 
gen jede Verlegung fol bewahrt werden, und daß ein jes 
bes Mitglied der Sicherheit folder Rechte, die ihm freie, 
Auslebung geftarten, foll gewiß feyn Fönnen. * — Hiers 
gegen hat man gefagt: das fey eine Beſchreibung und 
feine Definition. Gut! aber id habe mi aud nicht bes 
muͤht, eine Definition zu geben. Es ift mir im ganzen 


| Buche immer um ‚möglihklärfte Darlegung des Wefens zu 


D 


thun gemwefen, und dabei ift es mir auf ein Wort nicht 
angtfommen. Wie aber, wenn ich nun fagte: „ein Staat 
ift eine Vereinigung von Menfhen zu gemeiner freier 
Auslebung;“ oder, noch Fürzer: „ein für gemeine freie 
Ausiebung verbundener Menfchenverein;‘ wäre bas res 
geireht? Sch traue mir wenigftens zu, aus biefen 
Morten alle die Begriffe zu entwideln, die in jener Bes 
fhreibung liegen, und alfo in ihnen das MWefen des Staats 
nachzuweiſen, wenn anders jene Beſchreibung richtig ift. 


x Ueber den Zweck des Staats flreitet man ſich noch auf 


eıne Art, die derjenige kaum begreifen wird, der nur den 
einfahen Gedanken gefaßt hat, daß der Staat nit nur 
etwas Willkuͤhtliches und durchaus Zufälliges, fondern daß 
er auch etwas Abſcheuliches und Verwerfliches feyn würde, 
wenn er einen andern Zweck hätte, als die Menfchheit 
felbft. Die gemeine Erklärung des Staats: „er fey ein 
Berein von Menſchen zur Begründung und Handhabung . 
eins Rechtszuſtandes unter ſich,“ nad welcher folglid 
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Aber die Freiheit, welche der Menfch als Einzelner 
nothmendig fordert, ift mit feinem Eintritte in einen Staat, 
nur höchftens zur Hälfte erreicht. Denn wenn auch alle 
Buͤrger des Staats, freiwillig oder gezwungen, ſeine Frei— 
heit achteten; kann denn nicht von außen, von Menſchen, 
die nicht Bürger: diefes Staats find, der ganze Staat zers 
truͤmmert, und mithin die Freiheit des Einzelnen vernichtet 
werden? So lange diefe Möglichkeit befürchtet werden 
muf, fo lange ift des Einzelnen Verlangen nady Sicherheit 
offenbar keineswegs erfüllt, aber auf welche Weiſe ift 
eine folhe Sucht zu ER: und alfo die Freiheit zu 
fiyern ? | 


Das erſte und einfachſte Mittel, welches ſich darbietet, 
ſcheint zu ſeyn, daß alle Menſchen, welche auf der Erde le⸗ 


der Zweck bes Staats lediglich das Recht wäre — dieſe 
Erflörung iſt daher ohne Zweifel grundfalſch. Wollten 
wir auch ſhenken, doß nad dieſer Erflärung ber Staat, 
weit er einen Rechtszuſtand begründen fol, vor dem: 
Mechtezuftande vorher gewefen feyn müßte: fo bleibt Ya 
doch tie Frage wohl fehr natürlid: aber warum muß «6 
denn eben einen Rechtszuftand geben? Man kann nicht 
fragen, wenn man fich feldft verfieht: melden Zweck hat 
dag Beben der Menfäheit? — nämlih in einem andern 
Sinn, ale: mas ift das Leben der Menfhheit? Denn ets 
was Höheres als biefed Leben giebt ed nit; aber man 
Tann bei allen Erfcheinungen im Leben der Menfchheit gar 
wohl fragen: welhen Zweck bat die Erfcheinung? Und 
auf biefe Krane wirt die Antwort, wenn anders die Er» 
fheinung eine nothmwendige, in ber menfhlihen Ratur 
gegründete, Erfheinung ift, immer diefelbe feyn. — Dies 
ſemnach kommt die Behauptung: ber Zwed des Staats 
ift das Recht, ungefähr fo heraus, ald wenn Jemand 
ſagte: der Zweck des Handels ift der Zaufh, oder der 
Zwäeck der Schifffahrt ift, Über Fluß und Meer zu kommen, 
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ben, in Einen Staat vereinigt würden: alddann wiirde ges 
wiß eine Vernichtung der Freiheit von außen unmoͤglich feyn, 
In uralten Zeiten fcheint man aud) in der That diefes Ziel 
erftrebt zu haben; man fuchte den Staat ind Unbeſtimmte zu 
vergrößern, und die Gränzen der Erde follten nur die Mare 
fen der Eroberungen feyn, Seit man aber mit der Größe 
und Befchaffenheit der Erde und mit der großen Verſchieden— 
heit ihrer Bewohner befannt geworden ift, hat man einges 
fehen, daß ein Verfuh, alle Menfchen in Einen Staat 
und zu gemeinfamer Freiheit zu vereinigen, wohl zu une 
endlihen Kämpfen, aber gewiß nie ans erfehnte Ziel fuͤh— 
zen würde, | | 


Ein anderes Mittel, welches diefem am naͤchſten Liegt, . 
und darum zunächft Anwendung zu verlangen fcheint, bes 
fteht darin, daß der Staat eine ſolche Größe zu gewinnen 
fuchte, um mit feinen eigenen Streitkräften jede Vereinis 
gung von Menfchen, die nicht zu ihm gehören, zuverläfjig 
bewältigen zu Eönnen, Aber einem Verſuche diefer Art ſtellt 
die Natur gleichfalls alle die Hinderniffe entgegen, welche 
eine Vereinigung aller Menſchen in Einen Staat unmöglich 
machen. Und dann würde ein folcher Verſuch nicht minder 
An unendliche und heillofe Kämpfe verwideln. Denn gerade 
weil der Staat Beduͤrfniß des Menfchen ift, müffen bie 
Menfchen überall in Staaten zufammentreten. Es werden 
alfo neben unferm Staate andere Staaten beftehen. Diefe 
verlangen diefelbe Sicherheit, die wir fuchen. Go gewiß 
‚aun wir nicht wollen, daß uns von außen Gefahr drohen 
folle, fo gewiß können auch diefe andere Staaten nicht zu= 
geben, daß wir zu einer ungebührlihen Größe, oder zu eis 
mer Mafle von Streitkräften gelangen, duch welche ihre 
Freiheit in Gefahr gerathen koͤnnte. Darum werden fie 
ſich unferm Streben nad) einer folhen Größe auf alle 
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Weiſe entgegenfegen, und wir werden um fo mehr zu 
tämpfen haben, je gefährlicher wir zu. werden feheinen. 
Und dennoch ift Sicherheit des ganzen Staats dem Mens 
(hen Beduͤrfniß; er kann fie fo wenig aufgeben, als feine 
Freiheit! Und dennoch feheint Feine Sicherheit möglich, 
ohne Weberlegenheit ber Streitkräfte! 


Um diefen Miderfpruc zu Iöfen, giebt es nur Ein 
Mittel. Diefes wird gefunden, wenn man die Staaten, 
welche neben einander beftehen, und mit einander in Berüh- 
rung kommen, mit gleichem Streben nady Sicherheit, d. h. 
nach Ueberlegenheit der Streitfräfte denkt. Sind fie nämlich 
in diefem Streben gleich glüdlicdh, fo muß nothmwendig eine 
Gleichheit der Streitäräfte erreicht werden, Und - 
diefe Gleichheit der Streitkräfte iſt allein das Ziel, welches 
fi) der Staat, um ſicher zu feyn, fegen Tann, aber auch 
nothwendig fegen muß. Wird daffelbe von zwei Staaten 
erreicht: fo werden biefe unflreitig wenig von einander zu 
fürchten. haben; wird e8 von mehreren erreicht: fo wird je: 
der einzelne, indem er nur gleich ift, in ber That jedem ans 
dern, der ihm Gefahr drohet, überlegen. Denn in: diefem 
Talle wird jeder andere Staat, der mit uns zu der Gleichheit 
der Streitfrifte gelangt ift, wenn er das Verhältniß irgend 
begreift, zu ung ftehen, um die Gefahr, mie wenn fie ihm 
felbft drohete, von uns abzuwenden, weil ja die Gleichheit 
nothwendig zerftört, und alfo die gemeine Sicherheit noth⸗ 
wendig gefährdet werden müßte, wenn es Einem Staate 
gelänge, uns zu vernichten. Ebenſo werden wir jeden anz 
dern Staat, wie uns felbft, vertheidigen müffen. Won der 
Erhaltung eines jeden Staats gegen einen jeden andern 
hängt die Erhaltung Aller ab, und darum werden Alle zu 
jedem gegen jeden ftehen. Alſo gefchieht, daß der Staat - 
im Streben nad) Gleichheit mit jedem andern eine Ueberle⸗ 
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„genheit über jeden andern gewinnt, die er nie erreichen 
fann, wenn er nad) Ueberlegenheit firebt, und daß er 
folglich durch jenes Streben die größte Sicherheit gewinnt, 
die möglich ift, in demfelben Maße nämlich, in welchem 
das Streben gelingt. Sonach wird durch eine ſolche 
Gleichheit der Streitkräfte in den Staaten, die mit ein= 
ander in Berührung kommen, im eigentlichten Sinne die 
Sreiheit der Welt, d. h. die Freiheit jedes einzelnen Mens 
fhen gefihert, und mithin feinem nothwendigen Verlans 
gen nach individueller Ausbildung genug gethan. 


Wenn man nun für diefe Gleichheit der Streitkräfte 
in den Staaten den geſchichtlich merkwürdigen und durch 
allgemeinen Gebrauch allgemein verftändlihen Ausdrud: 
Gleichgewicht der Macht, gebraudt: fo folgt von 
felbft, daß die Staaten ihrer Natur nad) gegen einander 
nothwendig ein Gleichgewicht der Macht erfireben ; daß 
fie nichts Höheres erftreben Fönnen, und daß fie es eben _ 
deswegen erftrcben follen. Kriege, die ein Staat für Er- 
reihung oder Erhaltung eines Gleichgewichts der Macht 
führt, find edle, find heilige Kriege; fie gehen hervor aus 
ber menfhlihen Natur, und ein Staat Fann fie, wenn 
er nicht etwa von einem ſchweren Irrthume befangen ijt, 
nicht unterlaffen, ohne Nichtswuͤrdigkeit feiner Bürger; 
denn er würde die Freiheit aufgeben, und mit der Freis . 
heit den Sinn und Zweck des Lebens. Alle Kriege hins 
gegen, bie auf Vernichtung fremder Unabhängigkeit aus— 
gehen, find unmenſchlich, abſcheulich, verrucht, meil fie 
die Bildung zerftören, oder doch hindern und aufhalten 
müffen. 


Sonach wäre im Staate und im Gfeichgewichte ‚der 
Maht unter den Staaten das Mittel gefunden, dem 


’ 
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Menfchen die Freiheit zu ſichern, bie er als Einzelnen, 
als Selbſt, als Ich, verlangen muß für die Ausbildung 
feines Wefens. — Aber würde mit Staate und Gleich> 
gewichte Alles erreicht feyn. was das Leben fordert, und 
was jeder Menih wollen muß? Keineswegs! 


Erftend. Das ganze Rechtsverhaͤltniß thut dem 
Menfhen nur als Einzelnen genug; es gewährt das, 
was der Menſch als ein Selbſt ſucht. Es ift fchlechthin 
nothwendig, aber es ift nur nothwendig für die Befriedi— 
gung der menfhlichen Individualitaͤt; der Staat ift den 
Menfhen Bedürfnis, weil fie als befondere Weſen neben 
einander leben. Jede rechtliche Verbindung ift daher nur 
eine Äußere; fie trennt, indem fie eint; der Menſch 
ſtellt ſich vor dem Menfchen ficher, indem er ihm die 
Hand reiht. Aber der Menfh iſt nicht bloß ein Eiges, 
nes, nicht bloß ein Selbft, fondern er iſt aus der Menſch—⸗ 
heit heraus. Darum hat er das Beduͤrfniß des Wohle 
wollene und der Liebe; ihm ift das Leben unerträglich 
ohne eine wahre innere Einheit mit den Menfchen, 
mit welchen er lebt. Die Sicherheit des Rechts kann 
ihm daher nie genügen, fo nothwendig er fie auch wol⸗ 
len muß, und das Bürgertum allein Tann ihn nie bes 
ftiedigen, fo wenig er auch außer dem Gtaate leben kann. 


Zweitens. Das Gleichgewicht der Macht kann 
nur erreicht und erhalten werden durch ein beftändiges 
Gegeneinanderftreben, und durch ein ftetes Aufmerken auf 
das Wollen und Thun der Nachbarn. Es muß nothwendig 
in allen Staaten ein gegenfeitigeds Mißtrauen erhalten, 
und eine feindfelige Stellung bewirken. Der Ausdrud, 
Gleichgewicht, fcheint ſchon hierauf hinzubeuten. Er be: 
geichnet befanntlih die Ruhe, welche aus der Wechſel⸗ 
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wirkung entgegengefester, alfo feinblicher, Kräfte hervors 
geht. Diefe Ruhe — mag fie todt feyn, wie bei der 
Mage, oder lebendig, wie bei den Weltkörpern — wuͤrde 
aber fogleich aufhören, wenn eine diefer Kräfte ihr Stre⸗ 
ben gegen die andere einen Augenblid unterließe. Eben 
fo würde der Staat zuverläffig, wenn aud weniger 
ſchnell, in die Höhe geworfen, er würde vertilgt und 
vernichtet, und die ganze Gemeinfhaft, welche durch das 
Gleichgewicht entftanden war, wuͤrde zerrättet werden, 
wenn er ermüdete, und feine Kraft immer zu üben unb 
zu ftürfen verfäumte. Alſo liegt gewiß in der Bürgers 
lichkeit eine feindliche Stimmung gegen jede fremde Bürs 
gerlichkeit, und in fofern liegt im Wefen des Staats — 
als folhem — ein beftändiger Krieg. Auch it diefe feinde 
lihe Stimmung recht gut als ein natürliches Mittel gegen 
Selbſtverſaͤumniß und gegen die Suͤßigkeit zu berrachten, wel⸗ 
che der Menfc in der Zaulheit finden mag. Wo diefe Stims 
mung aufhört, da merden fich diefe verderblichen Untus 
genden, Selbſtverſaͤumniß, Faulheit, leicht einftellen! *) 
Aber diejenigen, welche Bürger fremder Staaten find, 
gehören, wie wir, zu der Menſchheit. Sind fie daher 
nur duch den Staat, in melden wir willführlich einges 
treten find, von uns getrennt; ſtehen fie in jeder andern 
Rüdfiht uns eben fo nahe ald unfere Mitbürger, find 
fie für uns ganz diefelben Menfchen, wie diefe; hat die 
Natur nit eine Scheidemand zwifchen ihnen und uns aufs 


*) — cum alienigenis, cum barbaris aeternum Graecis bel- 
lum est eritque. Natura enim, quae perpetua est, non 
mutabil:bus in diem causis, hostes sun. — Hostis 
vero est quid aliud, guam perpetua maleria virtutig 
gloriaegue nostrae? L 


Livius. 
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geftellt: mie wird es für uns möglich ſeyn, bie Feind⸗ 
fhaft zu ertragen, welche die Staatsverhältniffe in ihrer 
beften Einrichtung nothwendig mahen? Durch unfere 
Freiheit, duch eine willkuͤhrlich gefchloffene Verbindung 
darf und kann eine folhe Zrennung nicht begründet 
werben; fie muß jedem menſchlichen Gefühle unerträgs 


lich feyn. 


Drittens Die Einfiht, daß für Freiheit und 
Bildung ein Gleichgewicht der Macht zwifchen den Staas 
ten nothmwendig fey, iſt recht gut, aber es ift mit ihr 

noch wenig gewonnen. Kine gleiche Anzahl von Men: 
ſchen auf demfelben Raume können fih in fünf, fie 
koͤnnen fi in zehnmal fünf Staaten vereinigt haben, 
und in beiden Fällen ein gleihvolllommnes Gleichgewicht 
bilden. Welches ift nun das rechte? Iſt Alles einerlei, 
wenn nur ein Gleihgewicht Statt findet, und Fönnen wir 
die Größe des Staats dem Zufall Überlaffen, oder die 
Graͤnzen nah eigener MWilllühr und Laune abmarfen? 
Aber es kann offenbar nicht einerlei feyn. Staat und 
Bleihgewicht mögen mir eine beftimmte Freiheit, gewiſſe 
Mechte, fihern; aber ich will nicht bloß im Staate Sicher⸗ 
heit für den Aaugenblick, fondern ich will die Möglichkeit 
einer freien Auslebung; ich will fo viele Rechte wenig« 
ſtens erhalten koͤnnen, als hierzu gehören. Mithin ift 
nothwendig, daß der Staat fo viele Menfchen umfaffe, 
und eines folhen Kreiſes der Sinnenwelt Herr fey, daß 
ein jeder Bürger in dem, ihm gebührenden, Theile aus 


ben Gefammtrechten Aller audy einen hinreichenden Theil 


erhalten koͤnne. Ohne diefes ift feiner Natur nicht aenug 
gethan; er muß ungewiß feyn und zerrüttet. - Aber wer 
giebt nun die Menfchenzahl an, die dazu hinreiht? und 
wer bezeichniet die Gränzen auf der Erde? 
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Viertens. Geſetzt aber auch, es wäre bem Mens ı 
fihen möglich zu berehnen — was doch wohl unmöglich 
iſt, — wie viele Menfhen zu gemeinfamer freier Aus—⸗ 
bildung gehören, und wie vieler finnlicher Dinge fie dazu 
bedürfen: kommt es denn nur bloß auf die Zahl an und 
auf die Maffe, und nicht auf die Natur und Art der Men: 
fhen und der Dinge? Jeder Menſch hat dody etwas gang 
Eigenes: paffen denn nun alle andere Menfchen gleich gut 
für die Entwidelung der eingebornen Eigenthümlichkeit 
eines jeden? Und doch laffen jich Nechtöverhättniffe, weil 
fie nur eine Äußere Verbindung bewirken, mit diefem 
Menfchen fo gut fchliefen ald mit jenem, und auf dies 
fem Boden fo gut als auf jenem! Wo ift nun die Rich 
tung zu finden, die der Staat nehmen muß, um nidt 
nur die beftimmte Zahl und Größe zu errcihen, fondern 
auch die paffende Zahl und die paffende Größe? 


Endlich. Der Staat fondert den Menfchen von Als 
fen, die nicht feine Bürger find. Was der Menſch kraͤftig 
für Andere leben und wirken will, das muß er für feine 
Mitbürger leben und wirken; der Staat nimmt feine Züche 
tigkeit und Tugend ganz in Anfprudh. Uber der Menſch 
will und muß für die Menſchheit leben, deren Glied er ift. 
Mas bürge ihm nun dafür, daß er für die Menſchheit lebe, 
indem er für den Staat lebt, in welchem er willkuͤhrlich 
bleibt? Was bürgt ihm dafür, daß er ſich nicht in einem 
fchweren Jerthume befinde, und duch feine Willführ fein 
heiligftes Wollen vernichte, und fich feibft um feine Liebe 
bringe, und um den Sinn und Zwed feines Lebens? 


Allen diefen Bedärfniffen, Ungewißheiten und Zwei- 
feln begegnet die Natur, indem fie Voͤl ker bilder, und even 
deswegen treten überall Voͤlker hervor, 
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Ein Volk ift eine Menge von Menfhen, neben 
und nach einander lebend, die Alle durch eine gemeinfame 
Eigenthümtichkeit, welche die Menfchheit in ihnen annimmt, 
vollkommen Eins find, 


Die Eigenthümlichfeit, oder, wenn man mill, bie 
befondere Geftalt, in melcher die Menfchheit durch das Volk 
erfcheint, das alio, was im einzelnen Menfhen das Selbſt 
ift, nennt unfere Sprache das Volksthum. 


Völker entftehen Überall nothwendig, aber fie Finnen 
auf eine. doppelte Meife entftehen: einmal erfcheint die 
Menichheit, wie duch eine innere nothwendige Zerfchlagung 
ihres Wefens bei ihrem Tintritte in die Zeit, in befonderen. 
Eigenthuͤmlichkeiten, deren jede von einer beftimmten Ans 
zahl urfprünglich gleicher Menfchen gleichfam aus einander 
gelebt wird; zweitens leben urfprünglich verſchiedene Men: 
fhen fih in einander hinein, fie leben ihre WVerfchiedens 
heiten zu Einer befondern Eigenthuͤmlichkeit gleichſam zu— 
fammen, und gewinnen auf diefe Weiſe mit der Zeit ein 
Bolksthum, welches jene fchon hatten, und mit welchem 
jene das Leben begannen, 


Wenn die Menfchheit ihren ftillen Gang durch die Zeit 
geht, folgend dem Gefege der Nothwendigkeit, das ihrem 
Weſen inwohnt: fo gehen unmittelbar aus diefem Weſen 
und nach diefem Gefege Völker hervor, von welchen Keiner 
fagen kann, daß fie gemorden find, fondern von welchen ſich 
nur bemerken laͤßt, daß fie wirklich find. Die Menfchen, 
die zunächft neben einander leben, fühlen fi, fobald fie zu 
einiger Bildung gelangen, und mit einander in Berührung 
kommen, durch) Sprache, Geift und Art, verwandt; fie 
finden eine Eigenthuͤmlichkeit, durch welche fie gleich find, 
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und deren Urſprung über alle menſchliche Erinnerung hinaus⸗ 
reicht. Solche Völker möchte man Urvoͤlker nennen, bie 
dba, wo- fih ihre Eigenthuͤmlichkeit verliert, ihre Nebens 
völfer haben mögen. Das Volksthum derfelben ift gang 
rein; es weifet gar nicht auf andere Völker hin; es fcheint 
nicht zufammengefest und eben deswegen untheilbar; es iſt 
ein wahres Element der Menſchheit. Tacitus fagt von 
den alten Zeutfchen, unfern Ahnen, fie feyen’ein befondes 
res, reines, nur fich felbft gleiches, Volk gewefen; daffelbe 
gilt von jedem Volke, welches unmittelbar aus dem Schoofe 
der Natur hervorgeht. 


Aber die Menfchen find frei und ſelbſtſtaͤndig. Sie 
tönnen die ewigen Gefege des Weltalls weder aufheben noch 
verruͤcken, aber fie können die einzelnen Erſcheinungen der 
Natur und des Lebens, die aus diefen Gefegen entfprungen 
find, vermifhen und verwirren, und dadurch jene Gefese 
gleihfam zwingen, fi auf eine neue Art, aber immer im 
alten Weſen, geltend zu machen. Go mie fie Berge vers 
fegen und Zlüffe ableiten Eönnen, fo koͤnnen fie auch die 
Bölkergränzen zertruͤmmern. Voͤlker Ednnen durch Streben 
und Gegenftreben ihre Ureigenthuͤmlichkeit fräftig ausbilden, 
aber fie koͤnnen ſich auch durch einander wirren, in einander 
hineingießen, und ſich mit einander vielfältig vermiſchen. 
Diefes kann auf mannichfaltige Weife gefchehen. In rohen 
Zeiten können ganze Völker auswandern, etwa um ihr rau⸗ 
bes, unfruchtbares Land gegen ein befferes zu vertaufchen, 
welches leicht Erhaltung und Genuß gewährt. Es können 
Theile eines Volks die Heimath verlaffen, weil fie zu eng 
wurde, um einen neuen Aufenthalt und die Nahrung zu 
fuchen, die ihnen mangelt. Es kann auf einer gewiffer 
Stufe der Bildung ein abenteuerlicher Geift die Menſchen 
zu kühnen Unternehmungen beſeelen, und in die Serne treis 


an 
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ben. Das allgemeine und nothwendige Streben des Staats 
nah Sicherheit kann verleiten, diefe Sicherheit in möglich 
“ größter Ausbreitung des Staats zu fuchen, und darüber 
mögen Völker bejocht und durch einander geworfen werden, 
Endlich mögen audy Fürften und Häupter das Glüd und die 
Kräfte ihrer Unterthanen mißbrauhen, und um thöridyten 
Ruhm und Glanz Eroberungen fuchen, durch welche die 
Gränzfcheiden der Völker niedergeftärzt und mehrere Völker 
durch einander gemenat werden. Wenn nun diefes auf eine 
oder die andere Weiſe gefchieht: fo wird jedes Volksthum ſich 
gegen dad andere geltend zu machen ſuchen. Und ba die 
einzelnen Glieder diefer verfchiedenen Voͤlker nothivendig 
mit einander in Rechtöverhältniffe treten müffen, um Freie 
beit zu gewinnen für die eigene Ausbildung, und da fie, 
auf gleichem Boden lebend, fich gegenfeitig vielfältig beduͤr⸗ 
fen, und manche Freude und manches Leid des Lebens thei= 
len werben: fo werden auch die volksthuͤmlichen Verſchieden⸗ 
heiten fich gegen einander abreiben, fie werden in einander 
übergehen, fie werben fich gegenfeitig ducchdringen; die 
Menſchen werden ſich in einander hineinleben, und es wird 
darum ein neues Volk entſtehen. 


So wie nah ewigen Naturgefegen der abgebämmte 
Fluß ſich ein neues Bette wühlt; wie das aufgepfropfte Reis 
mit dem Stamme zu Einem Baume verwächstz; tie ver- 
ſchiedene Stoffe im Schmelztiegel fid zu einem neuen Köte 
per verbinden: fo vereinigen fich auch, nach ewigen Gefegen 
des Menfchenlebens, zufammengemorfene Volksthümer zu 
einem neuen Volksthum. Wenn in den Berhältniffen einer 
gegebenen Zeit eine urfprüngliche Volkskraft nicht in einzel: 
nen Menfchen, die das Volk bilden, aus einander gelebt 
werden kann, da muß ſich die vereinzelte Menſchenkraft zu 
einem Volke zuſammenleben. Selbſt dad unterjochte und in 
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der Unterjochung gehaltene Volk hört nicht auf, mit feiner 
Eigenthuͤmlichkeit auf die Eigenthümlichkeit feines Zwing⸗ 
herrn zu wirken, fo wie die Flamme, melde durch einen 
Körper, den fie nicht verzehren kann, in ihrem Aufſtreben 
zum Himmel gehemmt wird, diefen Körper menigftens mit 
ihrem Feuer zu durchdringen fuht. Und wenn nur einige 
Bermifchung zwifchen dem herifchenden und dem dienenden 
Volke Statt findet, fo wird aus beiden eine neue Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit hervorgehen. 


Völker, welche auf diefe Art entftehen, mag man, im 
Gegenfag gegen jene Urvölker, etwa Nachvoͤlker nennen, 
oder Mangvölker, weil fie aus Vermengung entftanden 
find. Die Eigenthuͤmlichkeit derfelben, oder ihr Volksthum, 
wird weniger vein erfcheinen; man wird die Theile zu erfenz 
nen glauben, aus welchen e8 ermachfen if; aber wenn man 
glaubte, diefe Theile von einander fondern, und das Volk 
gleichſam in feine Urtheile zerlegen zu Eönnen, fo würde 
man fich fehr täufhen. Das Volksthum wird nicht durch 
eine mechanifhe Vermiſchung, fondern durch eine otganifche 
Durhdringung. Reis und Stamm mwacdfen in einander; 
und der Chemiker vermag nicht, die Stoffe wieder herzuftels 
fen, durch deren Verſchmelzung er den neuen Körper ers - 
zeugt hat. So vereinigt auch die Kraft und das Feuer des 
Menfchenlebens die urfprüänglihen Verſchiedenheiten im. 
Bolferhum, Die Zeutfchen find ein Urvolk, die Franzoſen 
ein Mangvolk: dennoch ift das Sranzofenthum nicht weniger 
ein ganz Eigenthumliches, als die Zeutfchheit. So lange 
noh eine Sonderung ber Elemente möglich; bleibt, fo 
lange ift das Volk noch nicht geworden; nur in fofern 
iſt es, als ſich eine untrennbare Volksthuͤmlichkeit zeigt. 


Wie aber auch das Volk entſtanden ſeyn mag: das 
Volksthum wird ſich in jedem einzelnen Genoſſen dergeſtalt 
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offenbaren, daß Alle in ihm einen der Ihrigen erkennen koͤn⸗ 
nen. Es wird ſich offenbaren in der Äußeren Erfheinung 
des Menfhen, im Bau und Geftalt; aber es wird ſich noch 
. mehr offenbaren in der Erfcheinung des Geiftes, d. h. in der 
Sprache, als in welcher der menſchliche Geift am unmittel: 
barften den Geift vernimmt. Ein Urvolf wird ſich durch 
eine reine Geftalt auszeichnen, mit welcher Eeine fremde 
Form zu verwechfeln iſt; es wird ſich auszeichnen durch eine 
Sprache, die nur ſich ſelbſt gleich ift, und die in Wortbil— 
dung wie in der Rede, mit feiner fremden eine andere Aehn— 
lichkeit hat, als die, melde in dem MWefen der Einen Vers 
nunft, die in allen Völkern lebt, gegründet if. Die Mens 
ſchen, welche einem Mangvolfe angehören, werden jenen 
gleichen Bau und jene reine Geftalt nicht haben Finnen; 
ihre Sprache wird aus verſchiedenen Elementen zufammenges 
fest zu feyn ſcheinen; man wird Wörter in der Sprache fin» 
den, die offenbar ans fremden Sprachen genommen, und 
darum nad) ganz andern Gefegen gebildet find, als andere 
Wörter, die aus andern fremden Sprachen herſtammen. 
Aber je mehr das Mangvolk aus feinen urfprünglichen 
verfchiedenen Theilen wirklich zu Einem Volke erwaͤchſet, defto 
weniger wird ber Außern Erfcheinung der Volksgenoſſen ein 
volksthuͤmlicher Zug fehlen, und defto zuverläffiger werden 
auch alle Wörter der Sprache, fo gewiß fie im Leben erfchei- 
nen und das Leben bezeichnen, eine volfsthümliche Lebendig— 
Zeit haben. Tür das Auge eines Fremden, möchte man fas 
gen, find ſolche Wörter fremde und dadurch todte Woͤrter, 
aber nicht für das Ohr eines Volksgenoſſen; dabingegen 
bleiben fremde Wörter, die fich bei einem Urvolfe eindrängen, 
3. B. bei den Teutfchen, beftändig fremde, d. h. todte Wörs 
ter, die nie lebendig werden auf eine volksthuͤmliche Weife, 
ſondern deren Leben man eben von dem Fremden holen, oder 
Deren Bedeutung man lernen muß; es find bloße Zeichen, 
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an welche ein Sinn willkuͤhrlich angefnäpft wird. — Nun 
ift zwar die Sprade des Menfhen, meil fie nichts ift 
ale Erfcheinung feines Geiftes, fo reich als fein Verftand, 
fo entwidelt ald feine Bildung, fo Elar als feine Gedan⸗ 
Een. Daher mag es gefchehen, daß ein Volksgenoſſe eine 
Sprache redet, von welcher ein anderer Volfsgenoffe nichts 
verfteht, weil er eben an Berfland und Bildung jenen 
bei weitem nicht erreicht; aber das volksthuͤmliche Leben 
wird er in der Sprache des andern nothwendig erkennen, 
der heilige Raut des Volks, zu welchem fie beide gehöt 
ren, wird ihn durchdringen müffen, und ihn in dem Ans 
dern einen Volksgenoſſen erkennen laſſen. 


Durch das Volksthum aber fühlt fi ber Volksge— 
noffe dem WVoltsgenoffen verwandt. Im Volksthume ha= 
ben die Volksgenoſſen alle Ein und dafjelbe Leben (der 
Menſchheit). Nun liebt jedes Leben ſich felbft: alfo muß 
der Volksgenoſſe die Volksgenoſſen lieben, weil in ihnen 
Ein volksthämtiches Leben iſt. Wenn er fich aber mit . 
diefen Volksgenoſſen nocy zu einem Staate vereinigte, und 
alfo fein Selbſt ficherte, und ſich die Freiheit erwürbe, 
die ihm ale Einzelnen nothwendig ift; und wenn er. dann 
noch diefen Staat, der nun ein Volksſtaat, oder, wenn 
man will, ein volfsthämtlicher Staat wäre, mit andern 
Staaten im Gleihgemichte der Macht ftehen fäbe: würde 
nicht dann das ganze Verlangen feines Weſens geftilte 
feyn? Serbftftändig ftände er im Staate; ' die Natur 
Tnüpfte ihn an das Volk, deffen Glieder feine Mitbitiger 
wären. Stunt und Gleichgewicht fihherten ibm die Kreis 
heit, die er als Einzelner fordern muß: Volk und Volke: 
tbum nehmen die Piebe in Anſptuch, die er als Glied 
der Menichheit fo nothwendig din Menichen bringen 
muß, und ftilfen die Sehnfucht, bie ihn zu den Men- 


— 
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ſchen zieht. Durch eine ſolche Einheit von Volt und 
Etaat fcheint alfo der Widerſpruch in der Narur des 
Menfchen gelöfet, und jedes Beduͤrfniß befriedigt zu ſeyn. 


Aber auch die legte Bedenklichkeit verfchwindet vor 
einem ſolchen Volksſtaate, bie Bedenklichkeit nämlich, ob 
die Verbindung, in welcher wir leben, auch groß genug 
ſey, um uns im Verkehr ihrer Mitglieder gänzlich aus— 
zubilden? und ob wir, indem wie für diefe Verbindung 
leben, auch wohl für die Menfchheit leben, für welche 
wir leben mollen und follen®? Denn, auch abgefehen das 
von, daß dem Menfchen, der das Gluͤck hat, fo feine 
Freiheit gefichert und fo feine Liebe angebracht zu haben, 
ſchwerlich diefe Bedenklichkeit einfallen kann, wird ein Je- 
ber ſich leicht fagen koͤnnen, daß entweder in einem fol 
hen Volksſtaate die Gelegenheit, menfchheitlich zu leben 
und ſich völlig auszubilden, gefunden werden mitffe, oder 
daß fie nie gefunden werden könne; aber er wird auch, 
wenn er die Gefchichte.beachtet, in den Völkern die Menfch- 
heit erkennen, d. h. die Kette der Bildung verfolgen Eön- 
nen, duch welche die Menfchen eins find, 


Wenn nämlich die ganze Sinnenwelt, wie oben be: 
merkt worden ift, ‚für das ganze Leben der Menfchbeit 
alfo geeignet feyn muß, daß fie diefes Leben auf feine 
Meife hindert, - fondern fördert; wenn ferner das Leben 
der Menfhheit ſich ins volksthümliche Leben aufloͤſet; 
und wenn endlich jeder einzelne Menfh, der irgend auf 
Menfhen und für Menfchen wirken will, fi einem- 
Volke anfhließen, von einem Volksthume ausgehen muß: 
fo ift Elar, daß die Sinnenwelt auch für das Volksleben 
paffen, oder, welches daffelbe wäre, es ift klar, daß ſich 
ein Volt fo groß und in einer folchen Umgebung bilden 
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muß, daß das volfsthämliche Leben fich entwickeln Tann, 
aber es ift auch Elar, daß der Einzelne eben deswegen im 
Volke Alles finden muß, deffen er zu feiner Auslebung 
bedarf. Und nun zeigt die Gefchichte zuerft, daß Wölker, 
Mangvoͤlker nicht minder als Urvölfer, ſich immer fo 
weit verbreitet haben, daR das Land, welches fie bewoh— 
nen, theils Alles felbft darbietet, was den Menichen für 
Genuß und Arbeit nothwendig ift, theils aber auch mit 
dem, Menfhen verbindenden, Meere in einer folhen Vers 
bindung fteht, daß mit allen Völkern der Erde ein Vers 
kehr erleichtert werde, durch welchen Alles, was bei Srems 
den die Natur liefert oder der Menfch fchafft, vereinigt, 
und fo dem Einzelnen alles verfchafft werden koͤnne, was 
tie Erde hat; nur rohe Völker, deren Bedürfniffe eben 
- deswegen gering find, mögen ganz vom Meere ausges 
- fhloffen feyn. Zweitens zeigt die Geſchichte, daß nichts 
‚von dem, welches ein Menfh wahrhaftig für fein Vol 
vollbracht hat, verloren gegangen iſt, fondern es hat forte 
gerirft in der Eigenthümlichkeit des Volks von Geſchlecht 
zu Geſchlechte. Denn die Gefchichte zeigt auch drittens, 
daß Völker, nach einander und neben einander, auf eins 
ander wirken, daß fie von einander lernen- und von eins ‘ 
“ander erben, und nicht bloß finnliche Dinge, fondern 
auch Ideen jeglicher Art, und daß in dieſen Völkern ein 
Fortgang der Bildung zu erfennen fey, die fih nah Ei: 
nem großen Gefese entwidelt. And in diefem Sinne has 
ben mir vorher bildlich zu fagen gewagt, daß die Menfche 
heit dom Menfchen in den Völkern näher trete Es 
verſteht ſich von felbft: die Menſchheit als folhe Tann 
dem Menfchen weder nahe noch näher fommen; aber ber 
Menih kann ihr Wefen und das Gefes ihrer Entiwides 
lung in den Völkern begreifen. So ift die Natur uns 
endlich. Was der Menſch von ihr fieht, das iſt gegen 
Nemefis. J. Bd, 2, ©t, Q 
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die Milionen von Sonnenfpftemen, bie er micht fieht, 
höchft unbedeutend. Dennoch Eennt er viele ihrer Gefege, 
und rechnet und betrügt fih nicht. Saͤhe er bloß Bäu- 
me und Berge: er müßte nichts von der Natur. Die 
Betrachtung der großen Weltkoͤrper führt zu ihe und ih— 
ven Gefesen. Sieht der Menfch bloß einzelne Menfchen, 
fo kommt er nie zur Menfchheit; die Betrachtung der Voͤl— 
ter führt zu ihre und ihren Geſetzen. — 


Und alfo feheint es begreiffich zu fern, warum das 
Leben überall zwifchen Staat und Volke läuft, und war: 
um Staat und Volk fich beiländig mit Sehnſucht fuchen, 
und ftetd mit einander eins zu werben fireben: es fcheint 
begreiflih, warum Eroberungen fo verabfcheuet werden, mars 
um fie das Leben verwirren, alles Gute und Schöne zer 
ftören und in den Menfchen die Menfchbeit vernichten. Denn 
nur, wo Staat und Volk Eins find, ift jedem Verlangen 
des Menfchen genug gethan; nur da ift ihm -jeglihe Zus 
gend, ein freies Leben für eigene Bildung in Liebe zu den 
Menichen, möglich gemacht. Aber die Einheit von Staat 
und Volk nennt unfere Sprache das Vaterland, 


Wenn wir bloß das Wort Vaterland anfehen, 
fo ſcheint es zwar den Drt zu bezeichnen, wo die Väter 
gelebt haben. Aber find es denn wirklich diefe Berge und 
Thäler, diefe Haiden und Wiefen, dieſe Felfen und Ftüffe, 
was wir mit dem Ausdrude Vaterland bezeichnen wollen? 
ift es bloß die Gegend, in welcher wir und zuerſt gefuns 
den. haben ohne Willen und That? oder denken wir nicht 
vielmehr an das ganze Leben der Väter, wie es ſich auf 
diefem Boden, der eben deswegen für uns ein heiliger 
Boden geworben ift, bewegt und offenbart hat, und an 
das Refultat diefes Lebens, wie es zu und gefommen ift? 
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Der Baum faugt fih in den Boden feft, und ſtirbt, 
wenn er von ihm getrennt wird; das Thier ſucht nichts 
als Zutter, und bleibt, wo es ſich ungeftört erhalten Fann; 
der rohe Menſch hängt fo lange treu an der Scholle, als 
fie ihn naͤhrt; aber der denkende Menſch erſtrebt Höhes 
sed, und wenn er jih aud nicht frei machen kann und 
will von dem Boden, der ihm trägt, fo kann er doch nur 
bas Leben auf demfelben lieben und wollen. Wenn mir 
bes Vaterhauſes gedenken, fo ſtehen une nicht etwa kahle 
Mände und Thüren vor den Augen, fondern das Leben 
Derer, von welchen wir fiammen, deſſen Ertrag unfer 
Reben genährt bat, und deſſen Erinnerungen an. jenen 
: Wänden und Thüren hängen, geht uns vor der Seele 
über; der Gedanke an Die, mit weldhen wir Eins was 
ren, bie wir liebten, und von melden wir geliebt wur— 
ben, die wir forderten im Streben und Thun, und von 
welchen wir gefördert wurden, füllt unfern Beift, Eben 
fo faffen wir in der Idee des Waterlandes alle Diejeniz 
gen auf, die wir deswegen mit Liebe umfaffen, weil fie 
mit uns Ein Leben haben, weil wir ung unter ihnen in 
Sreiheit ausbilden, von Keinem gehemmt, vor Allen ges 
fördert; weil fie mit und, in Freiheit und Liebe, eine 
Eigenthümlichkeit menfchlicher Bildung, die wir von ges 
 meinfamen Vätern empfangen haben, gemeinfam weiter 
zu bilden ftreben, um fie, fo gefördert und tefjer geſtal— 
tet, gemeinfamen Enkeln zu hinterlaffen. Kurz, wir 
denken bei dem Morte Baterland an unfer Volk, mit 
welchem mir eins find, und an unfern Staat, ber uns 
Sreiheit verheift; an den Boden aber denfen wir nur in 
fofern, als Volk und Staat fi) auf Einem Boden bewes 
gen, als diefer beftimmte Boden theuere Erinnerungen an 
das Leben unferer Altvordern erwedt, und ald überhaupt 


von einer eigenthüumlichen Menfchenbildung, wie unfer 
Q 2 
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Volksthum ift, eine eigenthümliche Natur verlangt wird, 
Der Boden foll nicht von Fremden betreten werden, ‚weil 
mir die Freiheit und Cigenthümlichfeit erhalten mollen, 
die wir auf ihm haben und erfireben. Der Boden fol 
unverlegt bleiben, weil Staat und Volt, Freiheit und 
Bildung gefichert feyn follen. Uebrigens ift mein Vater: 
land, wo ich frei unter meinem Volke lebe. 


Alſo ift das Vaterland das fchönfte Gluͤck des Mens 
[hen und das hoͤchſte Ziel feines Strebend. Mas der 
Menſch für fein Vaterland lebt, das lebt er wahrhaftig 
für die Menfchheit, und die höchfte Tugend des Sterb⸗ 
lichen ift Baterlandsfinn, das heift, ein Leben, 
deffen einziger Zweck die Erhaltung und Förderung der 
Sreiheit in feinem Volke ift. Lebt der Menfh in 
einem Staate, ohne in feinen Mitbürgern fein Volk zu 
erkennen und zu lieben, fey es, daß es ihm an Volks—⸗ 
geifte fehlt, oder daß ihn ein feindliches Geſchick mit 
fremdartigen Menfchen zufammengejocht hat: fo muß ihm 
das bürgerlihde Wefen anfchaudern; dieſe Falte, zwang» 
volle Sicherheit kann Feiner warmen menſchlichen Bruft 
zufagen: der Menſch verlangt Liebe und Freude. Darum 
wird von folhen Unglüdlihen derjenige, der Mark im 
den Knochen und Kraft in den Schnen hat, dad gemeine 
Leben fliehen, und fid in das befondere Leben des Haus 
fes retten, um in der Familie die Liebe zu finden und 
zu geben, bie er draußen nicht fand, und nicht anbrine 
gen Fonnte; ein Anderer mag fi) in der Betrachtung der 
Natur zu erholen, und mit einer Art von Gefpött über 
die menfchlihen Verhältniffe zu tröften ſuchen; dieſer 
und jener wird fih auch an fremde Völker und ferne 
Zeiten hängen, um doc irgendwo das Gefüht anzubrins 
gen, das er im Handeln ausleben follte; und diejenigen 
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. endlich, die ed am Schoͤnſten zu. treiben wähnen, werden 
ihre, Zuflucht zum Allgemeinen und zum Leeren nehmen, 
und fich in ein geftaltlofes Unding, Kofmopolitifmus 
genannt, verlieben, um doch nicht ganz allein zu ſtehen. 
Hat hingegen Jemand (mie der Jude) das Unglüd, eis 
nem Volk anzugehören, welches fih nicht zum Staate 
verbunden, und alfo durch ein Bürgertbum fich nicht fo 
"äußerlich vereint hat, wie es durch das Volksthum inner: 
lid Eins iſt: fo wird er mit feinem Volke ſich elend und’ 
gebüdt duch die Welt druͤcken müffen, ohne Anfehen, 
ohne Ehre, ohne Würde, dem Uebermüchigen zum Hohne, 
dem Leichtfinnigen zum Spotte, und dem Verſtaͤndigen 
zu Mitleide und Erbarmen. Mit wenigen Worten: wo 
Staat und Volk getrennt find, mo alfo der Menfch kein 
Vaterland hat, da kann nichts feyn, als Halbheit, Zer— 
‚siffenheit, Unluft und Sammer; Liebe hingegen und Luft, 
und Bildung und fröhliches Gedeihen ‚gewährt nothwendis 
das Vaterland. 


Mas das Vaterland — dieſe Vergleichung mag noch 
zum Schluſſe hinzugefügt werden — für das gemeine 
‚oder gefellfchaftliche Leben des Menfchen ift, das ift das 
Haus (die Familie) für fein befonderes Leben, Nun 
aber entfteht das Haus nur durch das Zufammenfallen 
von Ehe und Liebe, wie das Vaterland durch das Zus 
fammenfallen von Staat und Boll, Die Ehe ift für 
das befondere Leben das Äußere Band, mie ber Staat 
für das gemeine; die Liebe bewirkt die wahre innere Ein- 
beit der Ehegenoffen, wie das Volksthum die innere Eins 
heit der Staatsbuͤtger. Wer nun in einer Ehe Lebt 
ohne Liebe, der hat und verlangt höchftens eine Wo h⸗ 
nung; mer in Liebe lebt ohne Ehe, der hat und 
verlange nur einen Aufenthalt Wer in einem 
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Staate Iebt, ohne durch das erhabene Gefühl bes 
Volksthums mit. feinen Mitblrgern Eins zu feyn, 
mag er nun einem fremden Volke angehören, oder mag 
er des Volksſinns ermangeln, der bat und verlangt 
nur eine Heimath; wer einem Volke angehört, ohne 
Staatsbürger zu feyn, wie der Jude, ber hat und 
verlangt nur einen Schutzort. 


Che ohne Liebe, um Fürzer daſſelbe auszubräden, 
bewirkt eine arge Zerrättung im Leben des Menſchen, 
weil dem Aeuferen das Annere fehlt; Liebe ohne Che 
führt zu Schwäche und Erfhlaffung, meil das Ins 
nere nicht frei und Eühn hervorzutreten wagt, und nue 
im Haufe ift Zufriedenheit, Frohſinn und Ges 
beihen. — Ein Staat ohne Volksthum kann nicht 
ohne Berworrenheit feyn, meil das Herz des Bürs 
gers nicht da ift, wo fein Leib, weil Wollen und That 
nicht zufammenfallen. Ein Bold ohne Bürgerthum 
wird in feinen Genoffen eine traurige Lähmung des 
Geiftes zeigen, weil die Kraft nie geübt und dadurch gee 
Eräftigt werden kann. Im Vaterlande aber ift veges 
Leben, freudiges Wollen und Eräftige That, 


Ehe ohne Liebe erhält die Bekanntſchaft der 
Zufammenwohnenden; Liebe ohne Ehe führt zu einem 
heimlichen Aneinanderhängen; aber das Haus giebt - 
die wahre Geſelligkeit. — Staat ohne Volk bringt 
die Landsmannfchaft hervor, weil diefelde Heimath 
Menfhen zufammenbindet; Volk ohne Staat made ein 
außergefelffchaftlihes Klettenleben nothwendig, und 
nur im Vaterlande ift eine wahre Gemeinfhaft 
wg, — | 
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Che ohne Liebe erfüllt den Menfchen mit Gleichs 
gültigkeit gegen diejenigen, die ihm am naͤch— 
fien flehen; Liebe ohne Ehe bringt ihn zu leiden: 
fhaftliher Beſorglichkeit, und nur das Haus giebt 
befonnene Zheilmahme, und zarte Schonung. — Im 
Staate ohne Volksthum kann der Menfch des Bürger: 
lichen nie genug erhalten; er trägt fich felbft der Welt 
an, und kann beim Glüde und Ungluͤcke feines Staats uns 
gerührt bleiben, weil feine Seele am Kofmopolitif: 
mus fefthält, der nichts von ihm verlangt, und ihm 
doch allezeit bleibt. Im Volke ohne Staat verfällt der 
Menfh in die größte Engherzigkeit, die ihn gegen 
alle Fremde bis zur Grauſamkeit treiben mag. Und 
nur im Vaterlande ift thätige Menfhlihkeit und 
mwahrhaftiges Mitleid, welches fich in wirklicher Huͤlfe⸗ 

leiftung bewährt, 


Und wenn auch, um bie Vergleihung nicht weiter 
fortzufegen, dem Menſchen möglich ift, ohne Haus und 
Vaterland, im angegebenen Sinne, viele fhöne Tugen—⸗ 
den zu üben, indem er fich erhebt über die Ungunft feis 
‚ner Lage und feined Geſchicks, fo giebt es doch Feine Tu— 
gend, nichts Schönes und Gutes, welches nicht begriffen 
wäre und erzeugte würde duch den Sinn wahrer 
Haͤuslichkeit, und durch den heiligen Geiſt 
des Vaterlandes! 
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111. 
Vater Rhein 


nah dem Eriedensfhluffe zu Lünevtlle 1801. 


% 





Erfte Elegie 


Alſo verlaffen fie mih? Fremdlingen verftatten fie Herrfchaft 
Ueher des alten Rheins treuen, germanifden Strom? 

Alſo fie opfern mid) auf, trägherzigen Sinnes? zertheilen 
Mid, den einigen Fluß, fo, wie fie felbft fich getheilt, 

Zeig hingebend die Brüder dem Joch unwuͤrdiger Knechtfchaft, 
Zrennend das heilige Reid, reißend von Gliedern das Glied? — 

Ach, ich befürchtete Längft die unglüdfelige Stunze, | 

Seit mir frech an die Bruft fraͤnkiſche Art ſich gedrängt, 

Faſt dur) Verrath fich feßend und dann durch Gewalt ihn behauptende 
Aber ih wandte ven Blick immer noch hoffend hinweg! 

„Lange war Teutſchland's Volk das erfte der Welt; allgewaltig i 
Stand es zur Schladht, und im Rath wid, es vor feinem zurüd, 

Nein, nicht ganz ift dapin die Gewalt ber erhabenen Krone: 
Habsburg’s Kaiferlich Hans findet noch Tugend und That. 

Nein, nit ganz iſt dahin der Häupter gepriefine Weisheit: 
Teutſchland's Zürftenverein trennet nod Ehre von Schmad.. 

Nein, nicht ganz ift dahin die Kraft germaniſcher Jugend: 
Hermann's Heldengefhleht blüher im Enkel nod fort!““ 

Alſo ſagt' ich; es regten ums Haupt ſich die triefenden Locken 
Unmuthsvoll; doch geglaubt ward das Befuͤrchtete nicht. 

Dennoch iſt fie geſchehn, die Unglucksthat! O, des Unheild 
Anfang bringet der Tag, welcher ben Frieden gebracht. 

Seyd ihr gaͤnzlich bethoͤrt, Germanien's nervigte Söhne? 
Wollt ihr das eiſerne Neg liſtiger Feinde nicht ſeh'n? 


’ 
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Sind euch die Sinne betäubt ? Was wollt ihr? Welches Erwarten 


Hegt ihr? Wird die Gewalt ruhen, ber feig ihre entweidht ? 

Kann ich euch Sränze feyn? Kann Ich euch befhirmen als Schutzgott 
Vor argfinnigem Volk, welches nicht fchont noch bewahrt 

Recht und Gefeg? das gefhändet der Menſchheit heiligfte Pfänder, 
Freiheit und Ehre? das blutgierig die Länder beraubt? 

Sind mir Waffen verlich’n, anſtuͤrmendem Heer zu begegnen? 
Euch fehlt Muth und Verftand, aber midy hemmt die Ratut! 

Kriegerifch find die Berge; fie ſteh'n, wie gewaltige Riefen, 
Drohenden Blicks, und mit Luft immer gerüftet zum Kampf, 


‚ Bes ift die Bruft, und Fels ift der Kuß, und, ewig unnahbar, 


Eteigt weißlodig das Haupt kuͤhn zu den Wolfen cmpor. 


| Berge find Menfchen undFluͤſſen einSchirm, wenn zu froͤhlichermitwehr 


Kühn aufſtehet ein Volk, Voͤlkern verbietend das Land, 
Auch erzeuget ihr Sch oos des Eiſens gewaltige Schutzkraft, 
Daß dem Haupte des Mann's nimmer gebreche der Helm, 
Oder das Schwerdt bet Fauſt, und der Bruft der beihirmende Ha.n'', 
‚Wenn fie für Freiheit und Recht, muthig zum Kampfe fih ſchmuͤckt. 
Friedlich jedoch ift des Kluffes Natur! Er fördert des Lebens 
Regen Verkehr, und gewährt figerer Ruhe Genuß. 

Sreudig erquidt er die Flur, den goldenen Segen verbreitend, 
Treudig entführt er dem Land fhädlihen Regenerguß, 

Freudig trägt er bie Schiff’ einher auf wallendem Rüden, 
Schwer belaftet mit Gut, luſtig mit Menfhen gefüllt, 

Beiden Gefladen gewährt er die Gunſt gleich; Menſchen vereint ex; 
Nimmer vermag er die Gränzfheide von Völkern zu feyn! 

Fliegt nicht über ihn hin der Feuergetriebene Mordball 
Ungehemmt, und erreicht, ſchrecklich verwüftend, fein Biel? 

Spannt nit Über den Naden ber Menſch ihm felfigte Bogen, 
Stolz; verfolgend den Weg, Ufer au Ufer gerüdt, 

Trotzig hinab vom erhabenen Werk zur Tiefe der Wellen 
Schauend, wenn faufend das Schiff unter ten Füßen entfehwebt ? 

Bändigt ber Winter nicht ſelbſt, der erftarrende, jegliche Siuaft ihm? 
Kann er dem Laftgefpann wehren den flöhnenden Gang? 


’ 
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Mir ift das Haupt gedeckt buch die hohen Erzeuger, bie Alpen; 

Aber den ſchlanken Leib muß mir Germanien's Volk 
Schuͤtzen, und hat ihn gefchägt, ald Tugenden Thaten noch draͤngten. 

Doch ihr ſenktet den Arm, hieltet die Burgen gering, 

Welche die Vaͤter erbauet, die edleren, daß nicht der Frembling 

Frech ſich uͤber das Land breitete, das ſie gebar. 

Ach, was habt ihr gethan, Bethoͤrete! Solche Verſchuldung 

Buͤßt nur ſchreckliches Leid! Alſo vernehmet mein Wort: 
Ihr gabt halb mich hinweg: ihr ſollet der anderen Haͤlfte 

Nie euch erfreu'n; in dem Theil fühlen des Ganzen Verluſt! 
Nimmer, ſo lang ein fraͤnkiſches Schwerdt an den Ufern des Rheinſtroms 

Blinkt, ſoll ſicher ein Teutſchredender Mann an der Ems 
Wohnen, und nicht an der Oder Geſtad und nicht an der Donau! 

Stets ſchwebt uͤber dem Haupt Aller die bange Gefahr. 

Bald wird über den Fluß ber berüdende Feind mit Gewaltthat 

Dringen, zerreifend mit Hohn weiter und weiter daß Land, 

Alles verwirrend, und Alles zerrättend, und Alles zerftörend, 

Ohne Gefühl und Schaam fhändend, was hoch und gering. 
Teutſchlands Kürften entflieh’n,ein Geſpoͤtt, aus glängender Wohnung; 
Frech auf den fürftlihen Stuhl ſetzt ſich ein fremder Tyrann. 
Bleiben fie aber daheim, in der Allausgleihenden Knechtſchaft: 

Schmeideln dem Fremden fie Stniebeugend bie Kette nur ab! 
Aber warum nicht ftanden fie treu um de& heiligen Reichs Thron? 

Wollten nicht lieber des Volks Väter als Herrſcher fie feygn? ? 
Haben fie nit mißtrauet, o, Zammer, den eigenen Kindern? 

Herrifh mit Söldnerarm Freiheit und Liebe verdrängt? 

Ach, und verachtet den Geift, der aus den Geſchichten der Vorzeit 

Sprit? Sie hielten, erftarrt, flarrende Formen nur feft! — 
Zief wird Teutſchland's Adel entwuͤrdiget! Kriedhend im Staube 

Fuͤhlt er des Fremdlings Fuß ſchwer auf die Bruft ihm geftemmt. 
Knechtiſch hat er dem Fremden gehuldiget; ſchaamlos des Fremdlings 

Sprache gelallt; den Gebrauch, aͤffiſch, des Fremden befolgt, 
Einſt wgr bes Adels Sinn großartig; die ad'lige Tugend 
. Stark; nur erhabener Geift adelte} Aber die Zeit 
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Hat ein ſchwaches Geſchlecht erzeugt, das in trägem Genuß nur 
Schwelget, Berdienft’ erdrüdt, ad, und die Zugend verhöhnt. 

Boͤſeres ward nicht erbacht, und ſchwerer ift keine Vergebung 
Gegen Gott und Natur, als wenn, verhärtet, der Menſch, 

Mißbraucht alte Gewalt, und geiftlos Geifter zurüdftößt! 
Aber bes Feuers Gewalt reiniget, oder verzehrt. — 

Auch ihr, Weiſe des Volks, Erzieher der Jugend, und Lehrer, 
Habt ben hohen Beruf Eueres Lebens verfäumt. 

Frech habt ihr die Beifter verwirrt, und der heiligen Wahrheit 
Einfahfündlihen Sinn frevelnd mit Nebel umhuͤllt, 

Taͤndelnd gebrochen die Kraft ber frifhaufblühenden Jugend, 
Abgemattet den Geift, traurig die Seelen verrüdt. 

Weit vom Volk hinweg und von vaterländifcher Tugend 
Triebet ihr ſtolz in bie Welt, kalt zu der Menfchheit hinauf. 

Schwer bedruͤckt euch die Zeit; Wehllagen und Jammer erhebt ihr: 
Doc, wer Wahrheit verfhmäht, fühlet die Geifel mit Recht. — 

Aber ihr, Bürger der Stadt, und Du, o gebeugeter Landmann: 
Denk ich Eures Geſchicks, loͤſ't fid in Thraͤnen der Zorn! 


©. v. H. 
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Dad: Jahr 1813. 


(Fortſetzung von Seite 62 des erſten Stuͤcks.) 
2. 


Kaiſer Napoleon hatte den Krieg wider Rußland 
wohl aus einer doppelten Urſache angefangen. Zuerſt 
mag ihn ſein bisheriges Gluͤck verblendet, und mit einem 
uͤbermuͤthigen Vertrauen aufFortdauer erfuͤllt haben; 
ſeine Seele mag gereizt geweſen ſeyn von dem truͤge— 
riſchen Ruhme, auch an dem groͤßten Reiche der Welt 
ſeine Macht zu bewähren, und auch über Rußland's un— 
ermeßlichen Trümmern Alles bemwältigende Siege zu feiern, 
damit e8 vor Welt und Nachwelt offenbar würde, daß 
Nichts Erreihbares ihm zu mwiderftehen vermocht habe. Aber 
Napoleon wurde aud zu diefem Kriege durch die Noth- 
wendigfeit der Verhältniffe gedrängt. ine Macht, welche 
einmal die Gränzen der Völker duchbrohen, und bie 
‚Grundfäge der Weisheit nicht geachtet hat, muß vorwärts 
ſtreben, wenn fie das Erreihte nicht aufgeben, und nicht 
freiwillig zur Ehrfurcht für Recht und Geſetz zuruͤckkehren 
will. Die Erhaltung, die Befefligung der Herrfchaft, 
die Napoleon fhon ausübte, verlangte die Zerbrechung 
der Kraft des Ruſſiſchen Reichs; und die günftigen Vers 
hältnıffe mit Defterreih, auf deren Fortbeftehen nicht zu 
rechnen war, riethen zur VBefchleunigung. der Unterneh: 
mung. Napoleon felbft hat diefe zweifache Urſache 
eingeftanden , indem er über Rußland das unvermeidliche 
Schickſal zu bringen behauptete, das er über andere Voͤl— 
fer gebracht zw haben meinte, und indem er hierdurch 
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den Einfluß zerſtoͤren zu wollen vorgab, den Rußland ſeit 
fuͤnfzig Jahren auf die — — ausge⸗ 
übt hätte. *) 


As Vorwand zu dem Kriege hat Napoleon nur 
zwei Dinge anzuführen gewußt. °) inmal hätte der 
‚ Kaifer von Rußland nicht feflgehalten an dem fogenannz 
ten Gontinentalfyftem, deſſen Maasregen Napos 


I) In dem Zurufe, den Napoleon beim Beainn bes Kriegs 
an fein Heer — Wilkowiskis, ben 22. Zun 1812 — 
erließ, bieß es: „Ein unvermeiblihes Fatum reißt Ruß⸗ 
land mit fih fort. Des Schickſals Wille muß erfüllt 
werden. ... Der Kriede, den mir ſchließen, wirb feine 
Bürgichaft mit fi führen, und dem unfeligen Einfluffe, 
den Rußland feit funtzig Jahren auf die Europäifchen An= 
gelegenheiten ausübte, ein Ziel ſetzen.“ Allg. Zeitung 1812. 
190. — &o hieß es in einem Berichte des Minifters der 
auswärt. Angelegenheiten: ,, Preußen ſah das Katum, 
welches feit zehn Jahren Europa hinreißt, fi 
aud über Rußland wälzen. — Enblid wurde im 
zweiten Bulletin, Wilkowiskis, von demfelben Tas 
ge, gefagt: „Die Ueberwundenen nehmen ben Zon der 
Sieger an. Das Verbängniß reißt fie hin; alfo möge das 
Sdickſal erfült werden!’ — Ja wohl! — Iſt Saul 
audh unterben Propheten? 


2) In einer Franzöfiihen Note vom 25. April 1812 wurden 
alle Mißhelligkeiten zwiſchen Rußland und Franfreih auf 
vier Puncte zuräcdsebraht, welche Worſchau, Oldenburg, 
bie Gefeggebung wegen der Englifchen Waaren, und ende 
lich den Ruffiihen Handelsukas betrafen. Aber man gab 
von beiden Geiten die Möglichkeit der Ausgleichung zu, 
wenn nur vorläufig die eine, von uns anaeführte, Kors 
derung Rufland’s erfüllt wäre. S. die Urfunden im MM os 
niteur vom 8. Jul. u. ff. 1812. Allgem. Zeitung 1812, 
197 u. ff. 
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leon felbft zwar heilfam nannte, die aber von allen 
Berftändigen für eben fo verkehrt und unausführbar, als 
verberblih für Leben und Bildung aller Europäifchen: 
Völker geachtet wurden, am wenigſten verderblich für die 
freien und mächtigen Engländer, am meiften hingegen 
für das große, an Bedürfniffen, wie an Mitteln reiche, 
Rußland; und. ed war befannt genug, daß Napoleon 
diefe Maasregeln felbft zu ‚eigenem fehnöden Gewinn 
Yingft und häufig Überfchritten hatte. 3) Zweitens hätte 
der Kaifer Alerander feine freundfchaftlihen Verhaͤlt— 
niffe mit Stanfreid von Bedingungen abhängig gemacht, 
die für entehrend erklärt wurden, bie aber in der That 
für Rußland’, Sicherheit und Wohlfahrt nothwendig wa— 
sen. *) Daher hatten die Sranzöfifhen Soldaten wohl 


3) Bekanntlich durch Licenzenertheilung. Wir wollen nur 
erinnern, baß man berechnet hat, Kailer Napoleon 
babe durh das Monopol : mit Golonialwaaren jährlich 
hundert Millionen Franken gewonnen. „Jede Licenz, wels 
he die Franzoͤſiſche Regierung ertheilt, ift eine Gunft, bie 
fie euch (den Engländern) erweifet; ein Zropfen Del in 
eure Lampe, die deſſen fo fehr bedarf!” — fo fagt Nas 
poleon felbft in einer Note bes WMoniteurs zu einem 
Engliſchen Zeitungsartitel; und dennoch ertheilte er fie, 
und dennoch war die Wirkung fo allgemein befannt, daß 
der Ruſſiſche Gefandte in Paris, Fürft Kurafin, in 
einer Note vom 30. April 1813, erklären Fonnte, „Rufe 
Iand fey bereit, nah dem Beifpiele Frankreich's, 
einen Verſuch mit dem Licenzfyflem zu machen!“ 


4) In ber Note bes FKürften Kurakin vom 30. April 1812, 
heißt es: „Die Erhaltung Preußen’d und feiner Unabhäns 
gigkeit von jedem gegen Rußland gerichteten politifchen 
Bande, ift für bie Intereffen Gr. Majeftät durdaus 
nothwendig. Um zu einem mahren Friedensflande mit 
Frankreich zu gelangen, muß nothwendig zwiſchen ihm 
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Met, wenn fie den ungeheuerften Kampf, ber je ges 
tämpft war, den Kaffee» und Zuderfrieg nannten; 
aber die Nachwelt wird auch in diefem Lagerwis ein 
bleibendes Zeugniß finden über Napoleon und die Zeit 
feiner Größe. 


Die Rüftung zu diefem Kriege hatte Altes übertrof: 
fen, mas bis dahin in Europa gefehen war; und wenn 
vielleicht in den Kreuzzügen fich noch größere Maffen von 
Menfchen gebildet haben mögen, fo dürften doc biefe, 
dem größten Theil nach, weder an Jugend noch Webung, 
weder an Ordnung nody Bewaffnung, mit denen zu vers 
‚gleichen feyn, die Napoleon nah Rußland geführt 
hatte, Weber eine halbe Million Menfchen hatten ihn bes 
gleitet; die größere Zahl derfelben beftand aus gebornen 
Franzoſen, aber auch die unterjochten Völker, und diejes 
nigen, welche unter dem Namen von Bundesgenoffen 
über ihre Knechtfchaft getaͤuſcht oder zu derſelben vorbes 
reitet werden follten, hatten unter Thraͤnen und Wehkla⸗ 
gen große Deere ihrer blühendften und Fraftvolliien jungen 


und Rußland ein neutrales Land feyn, das nit von ben 
Truppen einer der beiden Mächte befeßt if. — Die erfte 
Grundlage jeder Unterbandlung kann daher Feine andere 
ſeyn, als bie förmlihe Verpflibtung, die Preußifchen 
Staaten und alle Feftungen PYreußen’s völlig zu räumen, 
die Garnifon in Danzig zn mindern, Schwediſch-Pom⸗ 
mern zu räumen u. ſ. w.“ — In dem Zuruf an feine 
Soldaten erzählt Raifer Napoleon diefe Korberung alfo: 
„Rußland will fih nicht eher erflären, als bis ſich die 
Franzoͤſiſchen Adler Über den Rhein zurückgezogen, und fo 
unfere Bundesgenoffen feiner Willlühr Preis gegeben has 
ben, Es läßt uns bie Wahl zwiihen Entehrung unb 
Krieg. — 


| 2A2 - IV. Das Jahr 1813. 


Maͤnner geſtellt. 5) Der groͤßte Theil dieſer Schaaren 
woren bewaͤhrte Krieger; ihre Anführer waren hochgeprie— 
fene Feldherten, und an die Unüberminblichfeit des Heer— 
meifters glaubten Alle, weil er an ſich felbft zu glauben 
ſchien, und weil er noch nicht überwunden war. Hierzu 
kam noch sin ungeheuerer Zug von Kriegsgeräthe, von 
Troß und Gezeug aller Art; was Frankreich und Italien, 
Zeutfhland und Holland, Preußen und Polen Vorzuͤg— 
liches Iiefern Tonnten, war aufgeboten worden, um bie 
Erreihung der Abfichten des Kaifers Napoleon um fo 
gewiffer zu fichern. 5) Daher wäre fo wenig zu verwuns 


\ . 


5) Die Berehnungen ber Staͤrke alfer Here, bie Napor 
leon gegen Rußlend führte, weichen zwar von einander 
ab; aber ter Moniteur vom 8. Avril 1812, nannte bie 
Kraftentwictelung Wrankreih’8 beifpiellos, und gab 
bie Stärke ber Deere, welche gegen die Oder und Weichſel 
zogen, auf fafl 500,000 Mann an. Hiervon mag nicht 
viel zu halten ſeyn; aber, wir willen ja, wie viele Trup⸗ 
ven. die Teutſchen Staaten geftellt Haben; und wenn man 
nun ännehmen Zönnte, daß Frankreich felbft urſpruͤnglich 
250,000 Mann geliefert habe: fo darf man behaupten, daß 
mit den Teutſchen, Preußen, Deftreihern unb Polen, 
und mit den Ergänzungätruppen, bie allmihlihd nachge⸗ 
ihidt wurden, gewiß über eine halte Million flreitbarer 
Männer gegen Nußland gezogen find. Darunfer waren 

60,000 Wann Reiterei. Aber wer hat den Häufen von 
Angeftellten und Angehängten aller Art gezäplt! 


6) Die Zahl der Kanonen, welche das Napoleonifde 
Heer mit fih führte, hat man auf 1200 angegeben; bie 
Zahl der Pferde für das Gefhüg u. f. mw. auf 40,000. 
Nah Ruffifhen Berichten waren ſchon vor Weihnachten 
1137 Kanonen erobert; daraus foll has fhön erfunbene 
und tiefgedachte Siegesdenkmal, bie Roftralfäule in Mose 
Tau verferfigt werben. Uebrigend war ganz Teutſchland 
und Preußen in Erſtaunen und Verwunderung über bie 
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been, wenn Napoleon felbft die Zertrümmerung ber 
Rüſſiſchen Herrſchaft nicht bezweifelt hätte, als zu ver 
wundern ift, daß Europa nur mit bangen Erwartungen 
dem Beginne bes Kriege entgegengeſehen hatte. ) 


Die Art aber, mit welcher Napoleon den em 
vom Anfange an, und fort und- fort, ‚führte, ſchien den 
BVerftändigften der Zeit zu bemeifen, daß er doch mehr 
duch gewaltige Rüftung und raſche Angriffe die Ruffifche 
Regierung zu verwirren und einzufchüchtern, als die Ruf: 
fifhe Kraft wahrhaft zu brechen gehofſt; er wollte, fo 
fhien ihnen, bei den Ruſſen verfuhen, was ihm bei ans 
bern Völkern gelungen war, zu umftriden, nicht. zu über: 
twinden, zu lähmen, nicht zu bewältigen, Napoleon, 
fagten fie, hätte den Kaifer Alerander kennen gelernt; 
aber, weil er überhaupt gering von den Menfchen bächte, 
und weil er befonders gebovene Fürften tief unter fich 
erblicte, fo hätte er die erhabene Natur dieſes Fürften 
ganz verfannt; der Menfchheit tieffte Gefühle, die Ale— 
gander fo treu und wahr auf dem Throne des größten 


Menge von Wagen mit Seräthichaften, und von manchen 
Dingen konnte man gar den Zweck nicht begreifen. Wir 
erinnern nur an die Menge. der angeblichen Feuerfprigen, 
die man freilih wohl gehabt — wo man es 
nicht erwartete. 


5 „Nicht ohne große und gerechte Beſorgniß ſah Oeſterreich 
dieſe neuen Wetterwolken aufſteigen. — Der Kampf, der 
Rußland bevorſtand, erſchien in einem aͤuberſt bedenklichen 
Lichte, da er unter eben fo ungünftigen Conjuncturen, 
eben dem Mangel an Mitwirkung anderer Mächte, "eben 
bem Mißverhaͤltniſſe ber wechfelfeitigen Streitfräfte, folg« 
lich eben fo hoffnungslos, als frühere von ähnlicher Art, 
begann.’ (Aus dem Deftreid, Manifeft.) 


Nemefis. I. Bd. 2. St. | R 


! 


— 
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Neichs der Welt fefthalte, habe er für Schwäche geachtet; 
feine großen Gedanken und fein heiliges Wollen für der 
Bölker Heil und Bildung habe ihm Beſchraͤnktheit ges 
ſchienen; feine ’heitere, gefellige, freundliche Art fey ihm 


wie eine Bleinliche Beftrebung vorgefommen, und fein Zus 


trauen, mit welchem er fih gut und. edel aud) ihm ge— 
naht hätte, weil er mit ihm für die heiligiten Zwecke der 
Fürften kraͤftig wirken zu Eönnen gehofft haben möchte, 
für verzägte Machgiebigkeit. Alfo hätte er gewähnt; Altes 
rander wuͤrde um Thron und Krone beforgt werden, 
wenn eine fo ungehenere Macht . die Marken des Ruſſi—⸗ 
fhen Reichs uͤberſchwemmte; wenigftens wuͤrde der Kai⸗ 
fer von Rußland vor ihm Friedefuchend erfcyeinen, wenn 
eine der Hauptftädte feines Reichs — in foldyer Entfer- 
nung in der That ein großes Ereigniß! — von dem Frans 
zöfifchen Heere in Befig genommen würbe; aledann Fönnte 
er im erbetenen Frieden Großmuth zeigen, und doch auch 
Alerandbern an feinen Siegeswagen feffeln, und über 
die Kräfte Rußland's gebieten. Alſo, meinen fie,- babe 


Mapoleon gedacht, und alfo erkläre fich die unbefonnene 


und thörigte Zunggficht, mit welcher er in Rußland hins 
einitärmte, Was aber auh Napoleon gemolit und ges 


hofft haben mag: das allgewaltige Schidfal, meldes er 


gegen Rußland aufrief, mar von ihm fchlecht verftanden; 
er war beftimmt, bemfelben in einem fo erhabenen Sinne 
zu dienen, daß er davon nichts ahnete, — 


An dem Tage ber Sonnenwende im Sommer des Jah⸗ 
res 1812 (den 22. Jun.), hatte Napoleon feinen Dee: 
ren ben Anfang des Kriegs verkuͤndigt, und am folgenden 
Tage hatte er fie über den verhängnißvollen Niemen geführt, 
hinab von der Höhe feines Gluͤcks. Bei der edlen Beharr- 
lichkeit des ſtolzen England’s im heiligen Streite fuͤt die 


» 
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Freiheit dev Welt, bei der Verzweiflung, mit. welcher bie 
hochherzigen Spanier den Rachekampf für die erduldete | 
Schmach fortfegten, bei dem dumpfen. Schweigen und dem 
unmuthigen Gehorchen fo vieler mißhandelten. Völker, hütte 
ihm die trogige Ruhe ſchrecken ſollen, mit welcher fid) die 
Nuffen auf dem heimischen Boden hielten, deſſen Gränzen 
fie doch fo leicht hätten uͤberſchreiten Fönnenz fie ſchreckte ihre 
nicht: er gieng dıber den Niemen, Da bütte ihn die helden⸗ 
müthige Zuverfiht warnen mögen, mit welcher die Ruffis 
fhyen Deere feine woblbefannten Verſuche, zu trennen, zu 
bucchbrechen, zu zerfireuen, vereitelten, und das drohende 
Bewußtſeyn von Stärke, mit welchem fie, geſchloſſen, 
ſchlagfertig und fehlagfähig, vor ihm herzogen; fie warnten 
ihn nicht: unaufhörlich folgte er den Weichenden, nicht be⸗ 
achtend die Kraft ihres Schwerdted, und "die Gewalt ihres 
Glauͤbens und ihrer Siege. Selbſt die. erhabenen Maasre⸗ 
gein allgemeiner Verödung und Zerftörung, vor welchen 
kleine Seelen zitterten, die ferbft von Feigen und Schwaͤch— 
lingen getabelt wurden, in denen aber Alexander die 
Größe feiner Seele und die Tiefe feines Gemuͤths am allgea 
woaltigften bewährte, offenbarten ihm nicht den hohen Sinn, 
den diefer Krieg für die Muffen hatte; er fah Barbarei und 
Mohheit, wo er einfache wahre Menfchlichkeit hutte fehen 
follen; er drang weiter und peiter, und berechnete nicht, 
wie fchwer die Leiden feines Meeres, die fchon damals Faum 
zu ertragen waren, auf einem Nüdzuge werden müßten, 
Seibft die Flammen von Smolensk, felbft der Brand von 
dreißig Städten und Fleden und die Verwuͤſtung ungezaͤhlter 
Dörfer, *) brachten ihn nicht dahin, den Mangel zu beras 


8) Napoleon felbft hat fie auf mehr als 4000 angegeben; 
bie Zahl der zerflörten Etätte auf 50, (Rede im Geſeg⸗ 
geb. Körper, 24. Febr, 1313.) nn 
Ra 
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then, den feine Schaaren erduldeten; Moskwa lag in der 
Ausſicht, und war groß und reich genug, ein ganzes Heer 
aufzunehmen, und auf lange zu verſorgen; Viele mochten 
zu Grunde gehen, wer aber Moskwa erreichte, der ſchien 
gerettet. 

Den Tag bei Borodino (7. Sept.) begruͤßte Bu 
„die Sonne von Auſterlitz;“ fie ſah ſchon Feine 
Schlacht um Sieg und Ruhm, fondern um Unterhalt und Ret⸗ 
tung. ?) Darum mußte ber Ruſſiſche Feldherr in ihr gewin⸗ 
dien, wein er fie auch anfcheinend verlor. Drei Monden nach 


dem Anfange des- Kriege war Napoleon in Moskwa (den 


17. Septbr.) eingezogen. Aber er hatte die Stadt nicht 
gefunden, wie er gehofft; für die Gottheit, welche Ales 
zanders und Seiner Nuffen Bruſt erfüllte, war felbft 
die heilige Mestwa-tiin zu großes Opfer. 7°) Kaum war 


9 Vor derſelben fagte ber Kaifer zu feinen Solbaten: „ber 
Sieg ift uns nothwendigs er wird und Ueberfluß, gute 

Winterquartiere und baldige Ruͤckkehr ins Vaterland. ger 
währen.” ( 18te8 Bulletin. Mozaisk, den 10. Geptbr,) 
Aber wie Heinlaut wurden bie fpäteren. Bulletins ! 


0) Wir wagen es mit Vertrauen, biefes zu fagen, und 
alfo als gewiß zu fegen, daß bie Verbrennung von Moskwa 
auf Befehl der Regierung gefhehen fey. Denn nur bas 
durch, daß man vorausfegt, die Maasregel fey befonnen 
und mit allgemeiner Ginflimmung darum angeordnet, 
weil fie für die Rettung des Heiligften nothwendig war, 
nur hierdurch wird fie groß, erhaben, und die hoͤchſte Ehre 
dem Kaifer fihernd, wie feinem Volke; fie wuͤrde aber 
Heinlih, graufam, abſcheulich, wenn man den entfeglichen 
Gedanken hegen Fönnte, fie ſey ohne Abfiht und Plan, 
in Leidenſchaft und Wuth von Einem oder Einigen Un⸗ 

terthanen vorgeſchrieben und ausgeführt. In dem Berichte 
des Kürften Kutuſow an ben Kaifer über die Schlacht 


4 
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Napoleon und fein Heer des Gefühle froh. geworden, end⸗ 
lich das Ziel ihrer Anſtrengung erreicht zu haben: ſo ſchlug 
ein unermeßliches Feuermeer uͤber ihren Haͤuptern zuſam⸗ 
men, und verzehrte unaufhaltſam alle Nothwendigkeiten 


bei Borodino (Allgem. Zeitung 18t2, S. 308.) Heißt es: 
„Er, ber Kürft, habe fi dem Einmarſche ber Branzofen 
in Moskwa nicht entgegengefegt, _ weil dieſe Stadt, ver⸗ 

möge ber vorher von der Regierung genomme 
nen Maasregeln, und den äußerſt eifrigen Bemühuns 
gen ber Einwohner, dem Franzoͤſiſchen Heere Feine Hülfss 
mittel mehr bargehoten habe.’ In einem fpätern Berichte, 
der nah dem Brande (den 16. Sept.) verfaßt worden 
ift (Allgem. Zeit. ©. 315.), wirb zwar gefagt: eine neue 
Schlacht habe nicht gewagt werben koͤnnen, weil beren 
Berluft nit nur die Vernihtung der Armee, fondern 
au „den blutigften Verluft und felbft die Verwand⸗ 
lung ber Reſidenz Mostwa in Aſche“ zur Folge 
gehabt haben mwürbe. Diefes fcheint zu widerſprechen; 
aber mir ift verfichert worden, es müffe heißen, ſelbſt bie 
Bernichtung der Armee, neben oder außer ber Vers 
wandlung u. f. w. Ich will barauf aufmerkffam maden! 
— Die Franzofen haben ſich bemüht, den Gouverneur 
von Mostwa, Grafen Roftopfhin, ber bie Gnade feis 
nes Kaifers nicht verloren hat, zum einzigen Urheber bee 
Maasregel zu machen; aber dazu hatten fie gute Gtündes 
fie wollten nit ganz Europa zu ber Ueberzeugung gelans 
gen laffen, daß fie bem Kaifer von Rußland zuverläffig 
unterliegen würden! Aus ihren Unterfuhungen ber Sache 
(Ag. Zeit. 1812, ©. 312.) geht deutlich hervor, daß man 
lange und viele und wohlberathene Anftakten von Seiten 
ber Regierung getroffen hatte; unb wie wenig fie vom 
dem Gefühl verftanden, welches in den Ruſſen lebte, baß 
mag ſchon der Eine Umftand bemeifen, daß das 23fle Bul- 
letin den Grafen Roſtopſchin für verrüdt erklärte, 
weiler feinen eigenen Palaft zu Woronowo angezüne 
bet habe, damit er nicht don den Sranzefen befubelt wer⸗ 
dem follte! 
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ObdachKleibuna, Nahrung Graufen und Entfegen 
durchdrang jedes Menfchen fühlende Bruſt im Franzoͤſiſchen 
Heere bei dem Anblicke der unendlichen Flammenfluthen; 


Grauſen und Entſetzen durchdrang ſie vor dem fuͤrchterlichen 


Weſen, welches, duch fein Thun und Wollen, edle Fürs 
ſten und: gutmüthige Völker fo weit bringen konnte, daß fie 
foihe Entfhlüffe und folhe Thaten nicht ſcheueten; **) aber 


Grauſen und Entfegen durchdrang fie auch bei dem Gedan⸗ 


fen an die ferne Heimath, an den unwirthlihen Nüdweg, 
und an den herannahenden Winter, In den Flammen von 
Moskwa brannten alle Hoffnungen des Franzöfifchen Heeres 
nieder, während eben diefe Slammen dem Ruſſiſchen Deere 
zu dem Zuge leuchteten, durch weichen ſich Fürft Kutuſo w 
den Franzofen in die Seite und den Rüden ſetzte. Waͤh— 
rend des Brandes bewegte ſich diefes Heer ruhig um die 
halbe Stadt her; es herrfchte in demfelben eine Stille, wie 
beim Gebet, 7?) und mit den Flammen fliegen aus je» 


der Bruft fromme Seufzer und fromme Wünfche und Ges - 


thbde zum Himmel empor, *®) 


11) Mir hat ein Teutſcher Offizier, ber den Brand vom 
Moskwa mit anfah, verfichert, daß ihn bei diefem Anblick 
ber Gedanke an Napoleon wie ein ungebeuerer böfer 
Geift vor der Seele übergegangen fey. Er babe ihn nicht 
wieder anfehen können, ohne die fhredlichite Angit, und 
ohne daß ihm das Blut in den Adern geronnen wäre. 

. Er hätte Gedanken einer fhweren That faffen Tönnen, 
wenn ihm nicht vorgelommen wäre, baß Alles, was ein 
einzelner Menſch gegen ihn ausfinnen könnte, der rädhens 
den Gottheit unwuͤrdig feyn möchte. 

12) Diefes fagt das 26fte Franz, Bulletin, aber freilich lei: 
tet daffelbe diefe Stille nur von der allgemeinen Bes 
ffürzung her! 


13) Gind‘ Ausdrüde eines Rufſiſchen Dffiziers, der den 


meifterhaften Zug mitmachte, welcher Napoleon’s militäe 


ir 
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Dennoch blieb Napoleon einen ganzen Mond und 
länger im alten Kremlin über der Stelle, wo Moskwa ges 
blüht hatte. Daß ihn die Hoffnung, entweder weiter zu 
dringen, oder Über den Trümmern Moskwa's Frieden zu 
ſchließen, gehalten habe, ift kaum zu glauben; benn er 
mußte ſich ja wohl fagen, daß ein Fürft, der mit feinen 
Völkern fo zufammenfteht, wie Alerander mit feinen 
Ruſſen, und dabei folche große Maasregeln nicht fcheuet, 
als Alerander ergriffen hatte, eben fo unmoͤglich befiegt 
werben könne, ats er ohne Ehre und Ruhm Frieden zu 
ſchließen vermöge. 1*) Der alte Trotz war wohl gebrochen, 
aber die Furcht vor einem Nüdzuge, der fo ganz und gar 
nicht vorbereitet war, mochte den Kaiſer ungewiß machen in 
feinen Entfchliefungen. Als er aber endlich (am 19. Dctbr.) 
Moskwa verließ, und Frankreich. und die Welt noch eine 
zeitlang, wiewohl umfonft, über feine Noth und über die 
- Vernichtung feiner Entwürfe zu täufchen fuchte, !5) da 


riſche Entwürfe eben fo verwirtte, wie Aleranber’ä 
Felſenmuth feine politifhen Kunftftüde. 


14) Berfuhe wurden gemadht; der General Laurifton 
warb ins Ruſſiſche Hauptquartier gefickt; aber wie wenig 
mußten Diejenigen von menfhliher Zugend und menſch⸗ 
liher Sröße ahnen, vie glauben konnten, nad ſolchen 
Borfällen fey nod ein Friebe in Rußland möglich! 


15) Das 25fle Bulletin rechnete der Welt vor: „von 
Moskau bis Petersburg feyen 180 Stunden auf ſchlechtem 
Wege; von Witepsk nach Petersburg aber ſeyen nur 130 
(und der Weg wahrſcheinlich vortreffliih ), Won Moskau 
nad Kiew feyen 213 Stunden, von Smolensk nah Kiew 
nur 112. Was konnte man alfo Befferes thun, als eis 
ne Seitenbewegung nach Witepsk und Smolens 1zu 
machen, um deſto fihneller nad) Petersburg und Kiew ges 
langen zu können! — Uebrigens rechnet der Kaıfer es fih 
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‚ begegnete er überall dem Zornfchwerdt der Ruffifchen Krie- 
ger, und der Rache beleidigter Götter, Unter Noth und Mans 
gel verlie er das alte Schloß der Czaaren; ohne hinlängliche 
Nahrung für Menfchen und Vieh zog er weiter; kaͤmpfend 
mußte er ſich den Weg Öffnen nach der fernen Heimath; 
zahllofe Schwärme leichter Reiterei umfpannen feine Schaas 
ven; jeder Schritt fand Schwierigkeit; jeder Augenblid 
brachte Verluft an Menfchen, Pferden und Gezeug; eine 
unerwartete Kälte Fam über die Ermübdeten, Genedten, 
Gequaͤlten, Bekämpften, zwar nicht. außerordentlich, aber 
unerträglich für Menfchen, welchen Kleidung und Nahrung 
mangelte, und für Pferde, denen man täglich weniger, des 
nen man nichts zu bieten hatte, ?°) Mit jedem Tage 
flieg die Noch ; bald war alle Ordnung bahin und alle Zucht; 
es wurde nichts mehr geachtet; Menfhen und Pferde ftars 
ben zu Zaufenden. Diejenigen, welche dieſes Gluͤck nicht 
hatten, verfolgten den Weg, ohne Acht und Theilnahme, 
zwifchen Leichen und Sterbenden; erftarrt, verbrannt, ver: 
fault waren bie Glieder; ohne Edel und Gefühl verfchlan: 
gen fie, was fie fanden, und das Gräuelhaftefte wurde 
Nahrung. Viele verloren die Befinnung, befonders unter 
den Franzoſen, und befinnungstos fanden fi fie auf bie jam— 


im roſten Bulletin als eine beſondere Menfäligteit an, 
daß er bei feinem Abzuge von Moskau nicht den Ueberreft 
dieſer Stadt, und Alles in einem Umkreiſe von 20 Stun 

den umher aufgebrannt habe! und man habe es ihm doch 
gerathen! 


16) Ein Freund, ber feit einer Reihe von Jahren in Ruß⸗ 
land lebte, und jest mit den Ruffifchen Heeren nad dem 
Baterlande gekommen ift, bat mich verfihert, baß bie 
Kälte zwar groß, aber keineswegs außerorbentlich gewe⸗ 
fen fey; nur, feste er hinzu, mußte man etwas auf dem, 
Leibe haben,. und etwas darin. - - 
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mervollſte Weife ben Tod, den. ie nicht alle — wuͤnſchen 
konnten. 


So kam das Franzoͤſiſche Heer, waffenlos und ohne alles 
Gezeug, und von ben Gräueln gefättigt, die es felbft über 
fo viele Städte und Derter, jest Zeugen feines Unglüde, 
gebracht hatte, in fechs und dreißig Tagen — denn die Geifs 
fel, die vorwärts trieb, peitfchte entfeglih! — von Moss 
kwa bis an die Berefina. Dafelbft fand Napoleon von 
fiegreichen Schaaren den Weg verfperrt; und wenn er hier, 
ungeachtet der Seitenheere,. die er an fich 309, entkommen 
ift, fo ift diefes kaum anders als dadurch zu beareifen, daß 
er fein Geſchick noch nicht erfüllt hatte, und von der rächens 
den Gottheit noch nicht genug gedemüthiget war. 17) Hier⸗ 
auf verließ er den Meft feines einft fo fchönen Heeres in dem 
Unglüde, in welches er baffelbe geführt hatte, und entfloh, 
wie aus Aegypten, auf einem offenen Schlitten, durch Po= 
len und Teutſchland, nach Paris eilend. So rettete Er 
fi, aber weder die wirthlichere Gegend, nody bie frifch herz 
angezogenen Haufen, vermochten fein Heer, vermodhten 
Menſchen wieder aufzurichten, deren Leib Tod und Verwe— 
fung in ſich hatte, und deren Seele durch fo lange Noth - 
und fo lange Angfl gebrochen war. Unaufhaltfam wurden 
die ſchwachen Truͤmmer über Preußen und Zeutfchland hins 


17) Wenn Napoleon in der Schlacht bei Borodino gefals 
len wäre, wie würde die Nachwelt über ihn betrogen 
feyn! Seine Abfihten mödte man ſtets in ber Gefdichte 
in Zweifel gezogem haben; feine Unuͤberwindlichkeit, ſeine 
Verbindung mit hoͤheren Maͤchten, waͤre nie bezweifelt! 
Ja, wenn er auch nur an der Bereſina ſeinen Tod gefun— 
ben hätte: fo würde er nicht zum Menſchen herabgeſun⸗ 
fen feyn, und je zweideutiger, je abfcheulidher feine Ent: 
würfe erfhienen wären, deſto unbegreifliher wäre bie 
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gefchwenimt. 7°) Sie 'erfhienen aber in einem Aufzuge, 
in welchem das ungebeuerfte menfchlidhe Elend mit der wuns 
berlichften Poffenhaftigkeit zufammenftel, Mie, fo weit bie 
Gefhichte der Menjchen reiht, hat das Entfeglichfte dem 
Lächerlihen fo nahe geftanden ; nie ift das menſchliche 
Gemuͤth von ſo tief entgegengefesten Empfindungen zere 
riffen worden, als. bei irrem Anblick. Ihr Aufzug reizte 
zum Laden, der Gedanke ihrer vereitelten Unternehmung 
erzeugte bie herzlichite Freude, und die Bemerkung ihres 
unermeßlich jammervollen Zuftandes vegte die heiligiten 
Gefühle der Menfchheit auf, Mitleid und Erbarmen! 7°) 
€ 


Gottheit im Leben gewefen! Es hätte Menſchen irre mas 
hen £önnen. Ueberdies koͤnnte man noch daran erinnern 
— und das ift ja wohl nit das Geringfte! — daß im 
biefem Kalle die Erwachung Europa’s zu alter Tugend 
und That vieleicht nit Staft gefunden hätte. 


18) Wie groß die Zahl der aus Rußland Burädgefommenen 
feyn mag, laͤßt fih zwar nit mit Gewißheit angeben; 
aber von benen, bie bei dem großen Heere, und alfo im, 
Mostwa waren, haben gewiß nur fehr wenige die Heis 
math erreiht, bie nicht den Tod in fih gehabt hätten. 
Aus begreiflihen Urſachen ift die Zahl ber Offiziere un: 
verhältnipmäßig groß. Wenn man aber die Mannfcdaft, 
weiche Oeſtreich und Preußen geftellt hatte, abrednet: 
fo Zönnte man wohl zweifeln, ob von allen uͤber bie 
Ruſſiſche Gränze gegangenen Zruppen 30,000 Mann ge: 
fund zurüdgefommen feyen. Denn Diejenigen, welde 
fih in bie Feftungen retteten, find zwar fpärer in bie 

Hand der’ Sieger gefallen, alö die ungeheuere Menge, bie 
auf ber Flut gefangen ward, aber fie find ihrem Ge⸗ 
{hide nit entgangen, oder werden ihm doch nicht ent» 
gehen. 


-19) Wir mögen bier die Schilderungen von Brigabegenera- 
len in Pferbebeden, Bufarenoberften in feidenen Frauen⸗ 


IV. Das Jahr 1813. 253 


3. 


Auf dem Außerften rechten Flügel, an den Ufern ber 
Oſtſee, gegen Riga, fland eine Schaar Preußifcher Krieges 
männer von urfprünglich 20,000 Mann. Sobald näms 
lich der König von Preußen den Krieg zwifchen Rußland 
und Frankreich ald wahrſcheinlich, als gewiß angefehen, 
hatte er, ſchon vor fajt zwei Jahren, ein Buͤndniß mit 
Frankreich geſucht. Bei dem tiefgedachten Kriegsplan der 
Nuffen war von ihnen kein Schug für Preußen zu hofz 
fen; und es war edel und groß vom Kaifer Alerander, 
daß er von einem Könige, obafeich ihm durch eine Freunds 
ſchaft, wie fie felten zwifchen Fürften beftanden haben mag, 
treu eraeben, Feine Verbindung verlangt hatte, die biefem 
Könige und feinen Unterthanen Gefahr hätte bringen 
tönnen. ?) Ein Buͤndniß mit Frankreich mochte dem 
Herzen des Königs eben fo fehmerzlich feyn, ald dem Her: 
zen aller feiner Untertbanen. Aber unter ber Laſt uner- 


pelzen und Kriegscommiffäre in Juden-Kaftanen u. f. w. 
nidyt wiederholen; aber man findet fie in verfähiedenen 
Schriften, 3. 3. in dem neuen Deutfhland, Berlin 
1813. — Das berühmte 2yfte Bulletin geftand zwar den 
fhweren Berluft ein, aber in Franzoͤſiſcher Art; auch 
— überließ es ſich Hoffnungen, deren Erfüllung der Urheber 
deſſelben wohl ſchwerlich ſelbſt erwartete. 


1) So viel uns bekannt geworden, iſt von einer Unterhand— 
lung zwifhen Preußen und Rufland, um eine Verbindung 
zu bewirken, und mit gemeiner Kraft ben Krieg gegen 
Frankreich zu führen, nie Ödffentlih die Rede gewefen. 
Uber nah der Ratur der Verhältniſſe ſcheint man wohl 
vorausfegen zu dürfen, daß die Monardyen beider Vdliker 
nicht unberathen gelaffen haben, was fie zuverläffig beide 
wuͤnſchten. | | 
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hörter Leiden, melde Napoleon mit wachſender Luſt, 
wie es fchien, auf Preußen haͤufte; 2) bei der ungluͤck⸗ 
lichen Lage des Landes, bei der Gemalt,. die fih von als 
Ien Seiten herandrängte, ſchien nichts anders übrig, zır 
‚bleiben, um nur den Preußifhen Namen in fcheinbarer 
Selpftftändigkeit, und hiermit die Möglichkeit des Mies 
deraufkommens bei einer günftigen Gelegenheit zu erhalten, 
als mit denen zu ziehen, welche Preußen gräßlich gedemüthie 
get hatten, und Preußen’s Knechtſchaft, wie die Knechtfchaft 
der Welt, zu wollen ſchienen. Indeß hatte Napoleon, 
unter dem Vorwande Rußland zu fchonen, lange gezögert, 
ehe er dem Könige von Preußen ein Buͤndniß zugefland, *) 


. 2) Ueber bie Art, wie Preußen von Napoleon behandelt 
worben ift, was und wie es gelitten hat, iſt eine kleine 
Schrift zu empfehlen, bie in Berlin erfchienen, nachdem 
fie auh in der Preußifhen Feldzeitung Rum. ı2. ff. 
wenigftens zum Theil adgebrudt worden war. Sie führt 
die Ueberſchrift: „Napoleon’s Benehmen gegen 
Preußen feit dem Zilfiter Krieden, actenmäßig 
dargeftellt von einem Sachkundigen.“ Der Berfaffer ift 
in der That ein Sachkundiger, und feine Schrift iſt ge⸗ 
rade durch ihre urkundliche Haltung und durch die Rube 
der Darftellung bei einem ſchoͤnen Baterlandöfinne das 
furchtbarſte Zeugniß. Die Haare firäuben fih, wenn 
man nad dem Sinne biefer gräßlich berechneten Erniedri⸗ 
gung eines Volks fragt, das im Dulden eben fo groß 
war, als ed im Handeln iſt! 


3) Schon am 24. März 1811 berichtete ber Franz. Gefandte 
in Berlin, baß ber König fi mit Frankreich zu verbins 
den wuͤnſche, „„woburd auf einmal alle Leidenfhaften und 
Sntriguen zum Schweigen gebradht, der Regierung ihe 
voriger Gredit wieder verfhafft, und in der ganzen Mo⸗ 
narhie Sicherheit und Vertrauen hergeftellt werden würs 
de.’ ©. die Urkunden Über den Bruch mit Preußen im 
Moniteur, April 1813. (Allg. Beitung, 1813, ©. 103.) 
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ſey es, daß er die Preußen nur aͤngſtigen wollte, indem er 
ſtolz ſchweigend fie mit feinen Heeren umgab und uͤber— 
803, -*) fey es, daß er wirklich uͤberlegte, ob es vortheilhaf: 
ter für ihn feyn würde, den Thron Friedrich's zufammen 
zu brechen, oder die Preußen mit den Feffeln eines Bundes 
zu lähmen, und die Schwergefränkten duch neue Laſten 
unſchaͤdlich zu machen; 5) denn Vertrauen hatte er. gewiß 


\ 


4) In einem Schreiben des Staatskanzlers von Harden⸗ 
berg vom 30. Auguft ıgız an den General von Krw 
femart, Preuß, Gefandten in Paris, wird eine Schil⸗ 
derung von ber. unglüdlihen Lage Preußen’s gegeben. 
Die Finanzen feyen aufs Aergfte zerrüttetz der Handel 
gänzlich zerftört; Franzöfifhe Truppen durchzoͤgen das 
Land; bie befegten Feſtungen Fofteten unerſchwingliche 
Summen, und um die Gränzen fländen zahlreiche Heere. 
„Denken Sie fih nun, Herr General, mie tief es ben 
König fhmerzen muß, wenn er mitten unter allen biefen 
Bebrängniffen Hört, alle diefe Heere hätten nur Eine 
Meinung und Eine Stimme, nämlid die, Preußen’s 
Untergang fey nahe! Stark in feinem Vertrauen auf Se. 
Majeftät den Kaifer, Tann zwar ber König für feine- Per: 
fon einen folhen Verdacht weit von fi floßen; allein 
Tann er dadurch zugleich verhindern, daß eine folche, ſelbſt 
von Zranz. Generalen mitten in feinen Staaten geäußer« 

— te, Meinung, nicht zur herrſchenden oͤffentlichen Meis 

nung werde? — Darf er bei der Ungewißheit, in welcher 
ihn Frankreich über feine Abfihten läßt, ungeachtet der 
fo oft gemachten Anerbietungen und des fortbauernden 
Verlangend Gr. Majeftät, Alles was der König befigt, 
unter Bedingniffen, über die man fo leicht übereinfommen 
koͤnnte, der Difpofition des Kaifers zu überlaffen, _darf 
er, fage ih, wohl wagen, fo wenig Rüdfiht auf die Bes 
forgniffe feines Volks zu nehmen, um keine einzige Maas⸗ 
regel zu feiner Vertheidigung zu ergreifen ?““ 


ed In dem: Berihte des Kranz. Minifters der auswärtigen 
Angelegenheiten an den Kaifer über den Bruch mit Preufs 
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nicht, und mit Wohlwollen begruͤßte er ſie nicht als Bun⸗ 
desgenoſſen; auch mußten die Preußen erſt durch eine ent— 
Ihloffene Sprache zeigen, daß. fie wuͤßten, noch nicht wehrs 


fen, heißt 08: „Preußen bat Em. Maj. um die Gunf der 
Auſnahme in die Allianz mit Sranfreih, Diefer Umſtand 
“ wurde mit aller geziemenden Wichtigkeit erwogen, ° &3 
ſchien der Klugbeit und wahren Politik (!) angemefs 
fen," aus den Beſchwerden, welches Preußen durch fein 
immer ſchwankendes Benehmen 'veranlaßt hatte, Vor— 
thell zu ziehen, und, follte ein Krieg mit Rußland aus⸗ 
brechen, auch Preußen denfelben zw erflären, um feine 
zweideutige Macht im Rücken zu laſſen.“ Ja, ſchon 
nach den Schlachten bei Jena und Friedland „riethen 
mächtige Beweggruͤnde, die Fruͤchte des Sieges zu behal⸗ 
ten, oder auf den Preußiſchen Thron einen Fuͤrſten zu 
ſetzen, der kein dem Intereſſe Frankreichs entgegengeſetztes 
Intereſſe, der von demſelben nichts zu reclamiren haͤtte!“ 
— Yuh unter uns ift man der Meinung geweſen, Nas 
poleon habe darin einen Krbler beaangen, daß er nad) 
Rußland gieng, ohne Preußen vernichtet zu haben. Diefe 
Meinung aber halten wir Tür fehr verfehrt, wenigftens 
für ſehr befhränft. Um biefes einyufehen, darf man fi 
nur fragen, was das heiße: Preufen vernidhten? Ets 
wa alle Preußen ausrotten? Alstann wäre Napos 
leon freilich fiher vor ihnen geweſen! Ober heißt e8 nur, 
die Preußifche Krone zerbiehen, die Preußen politiſch 
'theilen, und eine fremde Dynaftie auf den Preußifhen 
Shron fegen? Aber wäre denn damit der alte erhahrne 
Preußiſche Geiſt zerflört gewelen? Alſo mag ed immer 
ein Fehler gewefen ſeyn, daß Napoleon Preußen nicht 
— vernichtete; es wäre aber ein eben fo großer Fehler gewe⸗ 
fen, wenn er es vernichtet hätte. Wielleiht wäre in dies 
ſem Falle Fein Franzofe aus Rußland wieder über die 
Elbe gelommen! Meberhaupt war Alles verkehrt, mas 
Napoleon that, weil fein Syſtem verkehrt war. Mer 
einmal-Redt und Wahrheit verlaſſen “u dem r ſchwer 
zu rathen. 
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108 zu feyn. *) Alfo war der Vertrag (am 24. Febr. 1812) 
abgefhloffen worden, nad welchem Preußen jene Schaar 
von 20,000 Mann zu dem Kriege wider Rußland zu fteiten, 
und manche ſchwere Laft zu tragen, hatte übernehmen müfs 
fen. 7) | 


Die Preußen waren mit zerriffener Seele ins Feld ge— 
zogen; Viele hatten das Heer verlaffen, um nicht mit denen 
zu kämpfen, gegen welche das Unglüd ihres Waterlandes, 
die Knechtſchaft der Völker. und. bas Gefühl der Menſchheit 
fie aufrief; Viele mochten auch darum vielleicht nicht ungern 
gefolgt feyn, weil fie mit den Waffen in der Hand am 
erſten Mille der m. zu bleiben gehofft a Sm 


6 „Wir bewaffnen uns, weil die Umſtaͤnde es gdbieterifg zur 
Pflicht machen, und weil es beſſer iſt, mit dem Degen in 

der Hand zu ſterben, als mir Schande bedeckt zu unters 
liegen. — unſere Feſtungen find in einem refpectubeln 
BVertheidigungszuftande; es wird und nur wenige Zeit kos 
fen, um 100,000 Mann ins Feld zu fielen.” — Aus 
dem unter 4, a, Schreiben. 


7) Wir theilen, nicht die Öffentlihen nur allgemeinen, aber 
wir theilen die befonderen, anfänglid) geheimen, Verträge 
zwiſchen Preußen und Frankreich in den Beilagen. uns 
tee B. mit, wie fie beim Bruche befannt gemacht find, 
theils weil fie die legten der vielen Gonventionen find, zu 
welhen Preußen feit dem Tilſiter Frieden gezwungen 
ward, theild auch, weil fie wenigftens ein Glied der Kette 
zeigen, bie Preußen zu zerreißen hatte. Diefe, wir alle 
Tünftige Urkunden, geben wir übrigens in Franzöfi (her 
Sprache, fo lange die übrigen Völker no‘ bie Demuth 
gegen Frankreich haben, in Franzoͤſiſcher Sprache zu vers 
- handeln, aber aud in Teutſcher. Iſt die Urkunde von ei— 
nem Zeutfhen Hofe in Teutſcher Eprade befannt ges 
macht, To geben wir biefe unverändert, fonft .werden wir 
neu überfcgen. — 


258 IV. Das Bahr 1813. 


Innern des Staats jedoch waren manche große Beflrebungen 
aufgehalten, viele ſchoͤne Kräfte gelähmt, viele Gemuͤther nie 
dergedruͤckt. °) Aber das Eleine preußifche Heer hatte übecall, 
falten Befehlen folgend, mit einer folhen Zapferkeit gee 
kaͤmpft, ſolche Ergebung und Ordnung bewiefen und ein . 
ſolches Vertrauen zu ſich ſelbſt und zu feiner Einrichtung 
Zewonnen, daß es Jeden der ſchoͤnſten Erfolge gewiß machte, 
der die Hoffnung feftzuhalten wagte, einſt könnte der Arm 
fid) auch für die Sache erheben, für welche das Herz flug: 
Indeß traueten die Franzoſen diefem Heere nicht; fie Tobten 
feine Thaten, aber fie betrachteten es mit Argwohn. Dom 
den unglüdlihen Schickſalen des großen Heerd, welches 
Napoleon felbft wider Moskwa geführt: hatte, erfuhren 
die Preußen lange nichts; erſt ald das Franzöfifhe Heer 
unter dem Marfchall Macdonald, Herzog von Zarent, 
dem auch die Preußiſche Schaar untergeben war, zurüdgehen 
mußte, um nicht abgefchnitten und gefangen zu werden, 
und als fi nun die Lage der Dinge nicht mehr verheim: 
lichen ließ, weil. Ruſſiſche Krieger, wie Preußiſche Bürger 


8) „In den fortfreitenden Einrichtungen zu einer neuen 
Landesvertheidigung gegen fremde Unterdrüdung machte 
der Alianztractat von 1812 einen Etillftand. Durch ihn 
wurde der Meinen Armee die Hälfte entriffen, um für ben 
entgegengefegten Zmed verwendet zu werden. Natürlid 
laͤhmte dieß alles fernere Streben nad dem vorgefegten Ziel. 
Bei der Ungemwißheit, ob die Mittel nicht für den entgegen⸗ 
gefegten Zweck geſchaffen wuͤrden, waͤre es unweiſe ge⸗ 
weſen, dieſe Mittel ferner zu vermehren. E& wurden alſo 
in dem Jahre 1812 nit nur Eeine Fortſchritte gemacht, 
ſondern der gute Geiſt und die Hoffnung erftarb auch im 
jedem Einzelnen.“ — Aus der, im vorigen Stüde mit 
gerechtem Lobe anzeigten, Schrift ded, on Geift und Ges 
mäth gleich ftarken, Teutſchen Mannes, des Generals von 
Sneifenau, | 
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Kunde davon bringen Fonnten, erft dann wurden die Preußen 
des Zuftandes gewahr, in welchem fich die Franzofen befan= 
den. Da regte fih in ihnen der alte Geiit des Vaterlands! 
Eie fühlten fid) von innigfter Freude darüber ergriffen, daß 
Gott anfange Gericht zu halten über die großen Sünder 
und erinnerten ſich zugleich aller der Drangfale, bie über 
ihr Vaterland durch diefe Sranzofen und ihren Kaifer ges 
fommen waren; fie gedachten des graufamen Spottes, mit 
weichem die Franzofen ihr Unglüd gefehen, des Hohns, mit 
welchem fie immer die Ketten fefter gezogen und der Falten 
Berechnung, mit welcher fie an ihrer gänzlichen Entfräftung 
und Entwärdiaung gearbeitet hatten. Alſo wünichte jeder 
Mann in der Preufifhen Schaar, die Franzoſen, die er 
glühend haßte, zu verlaffen, um nicht mit ihnen zu Grunde 
zu gehen, und feine Siraft aufzufparen, bis König und 
Vaterland diefelbe für Ehre und Freiheit gegen die Frans 
zofen aufrufen würden. °) Der General von York, wels 
cher die Preußen befehligte, theilte das allgemeine Gefühl, 
und dachte groß genug, in bemfelben zu handeln. An der 
Zuftimmung feines Königs, fobald diefer fich mit Freiheit 
erklären konnte, durfte York nicht zweifeln; er durfte 
nicht zweifeln an dem Beifalle aller Preußen, aller Teut— 
fhen, ja, alfer guten Menfhen. Die Ruffen hatten bie 
Preußen verftanden, meil fie die Preußifche Noth gekannt 
hatten ; Ihre Sache war die Sache der Menfchheit; um fich 
für die Frevel zu rächen, die an ihrem Vaterlande begangen 
waren, mar ihnen auch die Hülfe der Preußen und ber 
Teutſchen nöthig; endlich waren der Kaifer von Rußland. 
und der König von Preußen durch die Bande der edelften 
Treundfchaft vereint. Daher wurden Nuffen und Preußen 


9) Diefes find faſt lauter Worte eines Preußiſchen Officiers, 
der in jener Schaar wider Rußland geflanden hatte, 
‚Nemefis. J. B. 2. St. 
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leicht einig; und der Umftand, daß der Marfhal Macs 
Donald die Preußen den Nachzug machen ließ, wie über: 
haupt die Teutſchen von den Franzofen hingeftellt zu werden 
pflegten, ‚wo die Gefahr am heißeften war 10), beförberte 
die Erfüllung des gemeinfchaftlihen Wunſches. Hierdurch 
waren fie fich felbft überlaffen; nur der General von Maf: 
fenbach war bei den Sranzofen, 

Der Gang der Unterhandlung ift nicht ganz klar; aber 
aus öffentlichen Urkunden ſcheint Folgendes hervor zu gehen. 
Der General Graf Wittgenflein, der mit Geift und 
Gluͤck an der Düna gekämpft und feine fchönen Siege duch 
eine fchöne Befcheidenheit ausgezeichnet hatte, erließ (fhon 
am 15. Dechr.) eine Ermahnung an feine Krieger: „nad 
glorreihen Siegen, für welche dem Herrn innigfter Dank 
gebühre, ſtuͤnden fie im Begriffe über die Gränzen des 
Reichs zu gehen. Da ſey gut, ſich zu erinnern, wie bie 
Sranzofen in Rußland beifpiellos blutdurftig und habgierig 
Kirchen beraubt, das Heilige entmweihet, die Wohnungen 
friedlicher Bürger und Landleute verbrannt und verwuͤſtet, 
aber auch, welch' eine ſchreckliche Straſe ſie dafuͤr geſunden 
haͤtten. Alſo moͤchten ſie ſich auszeichnen durch Ordnung, 
Maͤßigung und Schonung aller menſchlichen Gefuͤhle! Ihr 

Kaiſer ſey mit ihnen zufrieden; das Vaterland ſegne ſie als 
ſeine Befreier; zu ihrem ewigen Ruhme ſey nur noch 
noͤthig, den Dank fremder Voͤlker zu verdienen. Groß 
muͤſſe der Ruſſe ſeyn im Kampfe, groß nach demſelben; und 
nicht als Feinde zögen fie in des Nachbars Land.“ **) 


10) Daß diefes gefchehen fey, babe id don mehr ale 100 Feuts 
fen Männern gebdrt, vie bei den Franzofen gewefen waren, 
12) Wenn ich jegt urd Fünftig Worte aus Reden und Schrif⸗ 
ten anfuͤhre, ſo werde ich mich ſo ſtreng an der Wahrheit 
halten, daß ich keinen Gedanken einſchiebe oder nur 
wende; aber ich werde sufammendrängen und das Unerhebs 


IV, Das Jahr 1813; 261 


Dieſe Ermahnung ſandte ſein General Quartiermeiſter von 
Diebitſch, (den 22. Dechr.) von Wornie aus an die Stadt 
Memel, „um fie über ihr Schickſal zu beruhigen; 3“ zugleich 
aber forderte er die Stadt auf, „die Nuſſe n als Freunde 
alter Preußen zu betrachten.” Fünf oder ſechs Tage fpäter 
Fam der Marfhal Macdonald in Tilfitan. Der Marfch 
dahin Fonnte, nah der Stellung der Nuffifhen Truppen, 
nicht ohne Schwierigkeit feyn. Die Ruſſen waren fchon in 
Tilſit, als die Frangofen von Mietau aufbrachen; mit den 
Waffen mußten diefe fi den Weg zum Niemen öffnen.” 2) 
Befonders kam General York mit feinen Preußen auf dem 
Nachzuge, getrennt von dem übrigen Heere, in fehr bedenk⸗ 
liche und gefahrvolle Umftände. Aber der Vertrag, welchen 
der General von York mit bem Generale von Diebitfchr 
beffem vorher gedacht worden iſt, (am 30. Dechr) in der 
Nähe von Zauroggen abfchloß, wurde doch keineswegs nach 
bloßer Kriegsart, durch diefe Umftände geboten, und nicht 
durd die Gründe nothwendig, mit welchen er denfelben, 
nicht rechtfertige — (Vor hatte eine höhere und edelere 
Rechtfertigung im der Bruft feines Königs, aller Preußen, 
iedes Edlen! —) fondsrn anzeigte, 1°) Bielmehr handelten 
lichere weglaſſen, auch vielleicht zuweilen bie Saͤte um⸗ 
ſtellen, wie die größere Gedraͤngtheit fordern koͤnnte. 
12) Aus dem Berichte des Marſchalls Macdonald über 
" feinen Marfh von Mietau nad dem Niemen, (Zilfit den 
28. Dechr. 1812. Ag, Zeitung 1813. ©. 18) ficht man, daß 
bie Ruſſen ihn in der rechten Seite angriffen. Die Preise 
pen, welde bei ihm waren, fochten am 26. Dechr, bei Pics 
tupönen noch mit gewohnter Zapferfeit, befonders wird 
der Ihwarzen Hufaren, der Dragoner und einer leichten 
Batlerie unter dem ‚Mojor Graumann, mit großem 
kobe gedacht. 
13) Die Beweiſe fuͤr biefe Behauptungen liegen in ben au⸗ 
zuführenden Urkunden. 
© 2 
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York und feine Preußen wie aͤchte Bürger, wie Söhne des 
tiefgefränkten Waterlandes, aber fie redeten noch die 
Sprache des Soldaten, mie der Stand der Verhältniffe, 
die Rage ihres Königs. und ihres Waterlandes, verlangte, 
Die Ruſſen aber zeigten zuerſt in diefem Vertrage, daß fie 
mit hohem Sinne die Verhältriffe Europa’s würdigten, daß | 
der Gedanke, die Voͤlker zu befreien, für fie nicht zu groß 
ſey und daß fie füblten, -fie fönrten rechnen auf das Mit 
wiffen und das Mitwirten Alter, die nicht mehr den Zwang 
der Gewalt fühlten. 


In der Uebereinkunft wurde feftgefegt: „bie Preußifchen 
Krieger follten den Theil des Preußifchen Gebiets befegen, 
der vom Kuriſchen Haff, der Ruſſiſchen Graͤnze und von der 
Straße, welche von Voinuta über Zilfit, Schillariſchken 
und Melanken nah Labiau läuft, eingefchloffen wird und 
der ald neutral angefehen werben follte, Hier follten fie die 
Befehle ihres Königs erwarten. Wenn. fie durch diefe Bes 
fehle angewiefen würden, wieder zu den Sranzofen zu ftehen, 
fo follten fie in. zwei Monden nicht gegen die Ruſſen kaͤm⸗ 
pfen. Im Uebrigen wolle man nicht nur verfuhen, 
den General von Maffenbadh, der, vorwärts bei dem 
Marſchall Macdonald ftand, zurüd zu ziehen, fondern 
dieſe Uebereinkunft folfte fih auch über alle andere Preußiſche 
Truppen ausdehnen, welche fi derfeiben anſchließen 
wollten.‘ T*) 

Der General von Dort gab dem Marſchall Macdos 
nald von diefem Vertrage fogleich (am 30, Dechr.) Nach⸗ 


14) Die Convention ©. in ben Beilagen unter C. — 
Kranzöfifh iR fie vom Moniteur gegeben, Teutſch von ber 
Birliner Zeitung. 
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richt, „Es fen ihm, in der Seite wie im Ruͤcken bedroht; 
nur die Wahl geblieben, entweder im Gefecht den größten 
Theil feiner Mannſchaft und alles Gezeug zu verlieren, 
oder durch eine Uebereinkunft mit den Ruſſen Alles zu rete 
ten. Alſo babe er ſich zu der Uebeteinkunft entichloffen, 
Die Preufifhen Truppen würden für den Anfang gegen 
feine Partei Feindfeligfeit uͤben. Ihre Elinftige Beſtim— 
mung mürden die nächften Ereigniffe entſcheiden. Im Ue 
brigen fey ihm gleichgültig, wie die Welt über fein Benehmen 
urtheilen werde; er fen ducch die lauterſten Gründe und 

Abſichten dazu beftimmt worden.” | 


Hierauf traf der Marfchall Anftalten, welche den Ver» 
dacht erregten, daß er die Preußifchen Truppen unter dem 
General von Maffenbad) entweder mit Gewalt aufzubale 
ten, ober zu entwaffnen fuchen würde. Aber Maffene 
bad war zugleih von dem Worgefallenen unterrichtet. 
Alfo gieng er in der naͤchſten Nacht über den Niemen zurüd 
und fchloß fi dem Dbergeneral an. Dem Marſchall Mac 
donald aber fehrieb der General fogleih: „Er thue was ihm 
duch den Oberanführer vorgefehri.ben fey. Die Weife 
feines Handelns fey ihm durch die ergriffenen Vorfichtsmaas: 
regeln geboten. Er fey nicht felbit gefommen, den Mar: 
ſchall von feiner Abſicht zu benachrichtigen, meil er fich eine, 
ſehr fchmerzlihe Empfindung habe erfparen wollen; die Ges 
fühle der Verehrung und Hochachtung für ihn werde er 
ſtets bewahren.“ 


Sn dem Berichte, melchen der General von Hort 
an feinen König über die Uebereinkunft fchidte, wurde von 
ihm gefagt; „er fey zu derfelben gezwungen worden; die 
Wege feyen ſchlecht gewefen, die Kälte fireng, die Truppen 
ermattet; drei Überlegene Nuffiihe Schaaren hätten ihn ums 
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ringt gehabt, und doch habe «6 ihm nicht. nur an Neiterei 
gefehlt, fondern auch ein Theil des Preußifchen Fußvolks 
fey mit diefer bei dem Vortrab, unter den Befehlen des Hers 
3098 von Tarent gewefen; alfo habe er die Uebereinkunft 
gefchloffen, um dem Könige feine Leute zu erhalten.” 


Solches gefhah zu ſchoͤner Vorbedeutung an der 
Schwelle des Jahrs 1813, deſſen Ereigniffe wir nun, fo 
weit wir fie fennen, im Bolgenden aufzeichnen wollen, 
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Literariſche Bemerkungen. 





Unter den wenigen Teutſchen Maͤnnern, die in den 
Jahren unſers Ungluͤcks und unferer Schande nicht nur an 
Ehre und Recht und an der heiligen Liebe zum Baterland uns 
erſchuͤtterlich feſtgehalten, fondern bie es auch gewagt haben, 
fuͤr Ehre und Recht und fuͤr das ungluͤckliche Vaterland zu 
reden, als Viele knechtiſch die Knechtſchaft trugen, Viele 
ſich verraͤtheriſch hingaben an die Unterdruͤcker, Viele dem 
Gewaltigen ſclaviſch ſchmeichelten, und die Meiſten wenig⸗ 
ſtens ſchwiegen, hat ſich Ernſt Moritz Arndt durch 
eine große Kuͤhnheit und einen ſchoͤnen Freiſinn ruͤhmlich 
ausgezeichnet. Als Arndt nicht mehr im Teutſchen Vater: 
lande reden durfte, da verließ er die theuere Heimath, um 
nicht unnuͤtz und unwuͤrdig unterzugehen, noch den kraͤftigen 
Sinn beugen zu muͤſſen. Er iſt aber uͤberall ſich ſelbſt und 
dem Vaterlande treu geblieben, und hat nie aufgehört, für 
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daffelbe zu leben und zu wirken. Dafür fol ihm der Ruhm | 
werden, der ihm gebührt. Ä 


Mir erinnern uns, Klagen daruͤber gehört zu haben, 
dag Arndt fo fchöne Gaben des Geiftes nicht mit ftetem 
Fleiße recht ausbilde, und es vorzöge, große Zalente, mit 
welchen er die Wiffenfchaft ungemein. fördern. könnte, 
in unvolllommenen, flüchtigen Schriften für den vorübereis 
lenden Augenblid zu zerfireuen und zu vergeuden. Es ift 
kaum glaublich, aber es ift wahr! So weit find wir ges 
kommen — und das ift feine der geringften Urfahen unfers 
Unglüds, — daß die Gelehrten, fie, welche den Geift des 
Volks lenken und leiten follen, nicht bloß wähnten, bie 
MWiffenfchaft, wie die Kunft, muͤſſe unabhängig feyn von 
Volk und Vaterland, fondern daß fie fid) diefes Wahns auch 
gerühmt, und durch denfelben Über den früheren Zeiten zu 
fiehen geglaubt haben. Kann man aber förderlicher für die 
Wiſſenſchaften leben, als wenn man durch fie auf fein 
Zeitalter zu wirden fucht, befonders, wenn diefes Zeitalter 
die große Frage zu entfcheiden hat, ob es kuͤnftig noh Wiſ— 
ſenſchaft unter uns geben foll oder niht? Kann man fürs 
derlicher für die Wiſſenſchaften leben, ald wenn man in 
großer, gefahrvoller und entfcheidender Zeit den Geift der 
Menfchen und Völker zu heben, dig Kraft zu flärken, den 
Muth zu erhalten, die That zu beflügeln, das Streben zum 
Richtigen, Wahren, Heiligen zu lenken trachtet, damit das 
Leben eine folche Geftalt gewinne, welche die Fortdauer Acht 
menfhliher Bildung, und alfo auch das Beftehen und Ge: 
deihen von Wiffenfhaft und Kunft verbuͤrgt? Wer wirkt 
und lebt größer und fchöner für die Wiffenfchaft, derje— 
nige, welcher in der nie wiederkehrenden Zeit der Entfchets 
dung lebendig, Eräftig und Eühn feine Volksgenoſſen zu dem 

hohen Gedanken des Vaterlandes zu. erheben fucht, damit 


% 
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fie nichts zu theuer halten, das Verlorene zu gewinnen, das Ges 
wonnene zu befhligen, das Befchtiste zu befefligen, das Befe— 
ftigte zu Eräftigen, das Gekräftigte zu Nuhm, Glanz, Bils 
dung und Gluͤck zu erheben? oder derjenige, der in folcher 
Zeit, in fein warmes Zimmer feſt eingefchloffen, ſich bins 
ter dicke Bücher fegt, und, unbefümmert um das Schide 
fal feines Volks und um bie Freiheit der Melt, felbft 
ein Buch fchreibt, das, wenn Alle dächten wie er, nad 
zehn Sahren fein Menſch mehr leſen würde, und nad 
fünfzig Jahren feiner vielleicht mehr lefen könnte? Mer 
febt und wirkt größer und fchöner für die Wiffenfchaft: 
derjenige, der in folcher Zeit der Entfcheidung, durch 
einzelne Aufſaͤtze, durch einzelne Verſuche, in gebundener 
ober ungebundener Rede, wie unvollfommen, wie abge: 
tiffen, wie ungeglättet fie auch feyn mögen, irgend einen 
Menfhen aufftärt über das, was in Gefahr it, irgend 
einen Menſchen für das Heilige begeiftert, irgend einen 
Menfhen zu Entfhlug und That für Vaterland und 
Freiheit, die Bedingung aller Bildung und Wiffenfchaft, 
aufreizt? oder derjenige, der unterdeß Geift und Kraft 
zu einem vollendeten Werke verwendet, in welchem. er 
etwa unterfucht, wo das Paradied, wo der Urfprung ber 
Bildung gewefen ſeyn möge? meld’ ein Glaubensſoſtem 
der heil. Auguftinus gehabt habe? twie die Verfe im Pindar 
oder in den Chören ber Tragiker abzutheilen? wie biefe 
oder jene Steffe bei einem Alten zu lefen? wie die Gebirge 
gebildet feyen? die Pflanzen? warum die Waaren bald 
theuer werden und bald mohlfeil? oder auch zu einem 
. Meifterwerfe in ber Gefhichtfchreibung, in der Rechtswif> 

fenfhaft, wo immer? Alle Beftrebungen find vortrefflich, 
aber die vortrefflichften find die Zeitgemäßen. Du fiseft 
auf deinem Schatze; du follft nicht getadelt werden: es 
iſt dein Schag. Aber unterdeß wehrt dein Bruder den 
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Mordbrenner vom väterlichen. Haufe ab. Wilft du dich 
über: deinen Bruder erheben, meil etwa feine rettende 
Waffe nicht ſoviel werth iſt, als dein Schatz? Thor, er 
hat auch dich und deinen Schatz gerettet! Es iſt ganz 
vortrefflich, auf die Tonne zu achten, daß nicht das koͤſtliche 
Det auslaufe, aber ‚das Schiff ift in Gefahr, das noch 
viele Tonnen faßt, und du verſaͤumſt die Zeit der Rettung! 
Märe das die einzige Unfterbtichkeit; welche des Schweißes 
der Edien wert) it, daß man irgend ein Werk hinterläßt, 
welches, unfern Namen führend, noch etwa nad) fünfzig, 
oder hundert, oder taufend Fahren einmal von irgend einem . 
einfamen Denker aus dem Staub. alter Bücherfammlungen 
hervorgezogen wird: 0, fo waͤr't ihr zu beflagen, edle Juͤng— 
linge und Männer, die Ihr von Keinem genannt, und nur 
von Müttern, Schwefleen, Bräuten und Gattinnen be: 
weint, freudigen Tod geftorben feyd für das Vaterland und 
die Freiheit! Aber ihr habt euere Unfterblichkeit in dem 
geretteten Vaterfande, und euer Loos ift beneidenswerth. 
Doch wer keiner Begeifterung fühig iſt, und fuͤr Vater— 
land und Freiheit den Sinn verloren hat, der vernimmt 
umſonſt ſolche Rede! 


Tritt man zu der Reihe von Schriften, die Arndt in 
dieſer Zeit und fuͤr dieſe Zeit verfaßt hat, mit den Vorſchrif— 
ten gewöhnlicher Geſchmackslehren, oder auch mit den 
Regeln einer ſtrengen Logik hinzu, und liefet man fie, um 
fie zu rihten: fo wirb man fehr Vieles zu tadeln finden. 
Man wird oft Ordnung, oft Maaß vermiffen; ja, nicht 
felten wird fogar der Anſtand verlegt fıheinen. Aber die 
Schriften find zum Theil im edlen Unmuth und in höchfter 
Begeifterung gefihrieben; das überfüllte Herz fchüttet fich in 
ihnen aus; wir möchten fagen, fie feyen zum Zheil hervor⸗ 
gezürnt. Wie ift da Berechnung, und Abwägung und eis 
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lung zu erwarten! Mer aber durch das heilige Feuer fitt: 
licher Würde, hoher Vaterlandsliebe und Fühnen Freiſinns ers 
griffen und erwärmt werden, und darüber alle andere Ans 
fpeüche vergeffen Eann, der wird Arndt mit Liebe und Luft 
Iefen, und fi nicht felten uͤber die hohe Sqhoͤnheit freuen, 
zu welcher ſich ſeine Darſtellung — | 


Sm Uebrigen wollen wir keineswegs alle die Urtheile und 
Anfichten, die in diefen Schriften ausgefprodhen und aufges 
fleltt find, einzeln unterfchreiben; aber ihr Sinn und Zweck 
verdient immer großes Lob. — Wir verzeichnen die Schrif⸗ 
ten einzeln, welche uns bis jest bekannt geworden find, 


Die Glode der Stunde in drei Zügen, von 
€. M. %. Neue Auflage, 1813. (ohne Drudort 
und Verleger, ). 


Diefe Eleine Schrift, fihon in Jahr 1812 verfaßt, theils 
vor, theild nad) der Einnahme von Moskwa, beginnt mit 
einer Ode an den Kaifer Alexander, bdiefen „Derfules 
der Zeiten;” dann folgt der bekannte fchöne Aufruf des Bas 
ton Barclan de Tolly andie Teutſchen, fich unter den 
Fahnen des Vaterlandes und der Ehre zu fammeln. Hierauf 
die berüchtigte „Antwort eines Teutſchen,“ mit 
weldyer ein Elender im Hamburgifchen Correfpondenten — 
bem freilich auch andere Zeitungen angftvoll nachhallten — 
den Zeutichen alter Länder einreden wollte, daß fie nichts 
Befferes thun Eönnten, als mit den Frangofen, welche 
Zeutfchland groß und glüdlih machten, gegen die nordiſch— 
barbarifchen Horden zu ftehen, . Alles mit wohlangelernten 
Anfpielungen, Verlaͤumdungen, Befchimpfungen; endlich 
die Untwort eines wahren Teutſchen auf diefe 
Antwort „eines feilen, treulofen, Ehre und Vaterland ver 
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geſſenden, Buben.” — Wortrefflich, ergreifend, und 
auch noͤthig fuͤr ſchwache Seelen, wenn gleich bei den Beſſern 
unſers Volks jenes nichtswuͤrdige Geſchwaͤtz kaum einer Er— 
waͤhnung verdiente — Im zweiten Zuge find An— 
merkungen gegeben zu den Franzöfiihen Großſprechereien 
fiber die Siege in Rußland, und zu den Gaufeleien und 
Lügen, durch welche man Europa zu täufchen ſuchte. — 
Der dritte Zug endlich bringt ein ſehr anziehendes 
Bruhftüd aus der Gefhihte Bonapartes, in 
welchem mit eben fo.vieler Kenntniß und Billigkeit, als rich— 
tigem Sinne beurtheilt wird, was Napoleon Bonas 
parte für Frankreich getban hat, und auf welche Weife 
ibm gelungen, die Höhe zu erreichen, auf. welder er 
ſteht. Ein fchöner Beitrag Fur Würdigung „des Helden un: 
ferer Zeit!“ — Ä 


Leber Volkshaß und über den Gebrauch ei: 
ner fremden Sprache, von E. M. Arndt. 
1813. (ohne Druckort und Verleger. ). 


Arndt ift gebildet durch die Gefchichte und durchs Leben. 
Der hohe Geift der Gefchichte, vor welchem er fich mit heilis 
ger ‚Ehrfurcht beugt, begleitet ihn überall, und die großen 
Geſtalten der Wirklichkeit ftehen vor feiner Seele, Alſo ift 
ihm die Leere zuwider, in welcher fich diejenigen umhertrei— 
ben, welche die Vorzeit nicht Eennen, und die Gegenwart 
nicht beachten ; ihm ift zuwider das Gefpenft, welches unter 
uns mit dem Namen Kofmopolitifmus nocd immer 
feine Verehrer findet. Arndt ift ein Zeutfcher Mann, und 
hat das Weſen der Volksthuͤmer erkannt, und weiß, daß 
die Bildung nur dann recht gedeiht, wenn: jeder Einzelne 
nichts anders fucht, als in der Eigenthuͤmlichkeit feines Volks, 
vortreffliih und vollendet zu werden. Darum fpriht er 
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recht wader für den fogenannten Volkshaß, ‚der ja in der 
That nichts anders ift, als. die. Fiebe des eigenthämlichen 
Volkslebens zu fich ſelbſt, wenn aud die Sahe bier nie 
eben tief abgehandelt werden Eonnte ın einer foldhen Flug 
ſchrift! — Eben fo mwader redet er über das Nachtheis 
lige und Verderbliche, welches der Gebraudy einer fremder 
Sprache haben muß, und welches der Gebrauch der Franzoͤ⸗ 
fifchen Sprache für uns wirktiih gehabt hat. Wir können 
uns nicht enthalten, einen Sag mitzutheilen. — „Unſetre 
nächte Arbeit ift, daß wir uns durch die Waffen von der 
gräulihen Franzoͤſiſchen Tyrannei befreien. Dazu mag 
Gott uns vielleiht Gluͤck geben. Aber wir haben 
nichts gethan, wenn wir nicht aud die. ungebührliche 
Herrfchaft der Franzoͤſiſchen Sprache aus unfern Gtaͤnzen 
treiben, wenn wir nicht durch lauten Ausſpruch und ftille 
Uebereinkunft das Gefes geben, die Franzöfifhe Sprache 
fol in Zeutfchland Eeiye fprechende Sprache mehr ſeyn. 
Sobald mir diefen Sieg über verjährten Tand und 
bublerifhe Eitelkeit errungen haben, bricht der Tag 
unferer Glorie wieder an, und nach wenigen Gefchlechtern 
werden wir mieder ein Teutfches Volk, eine — Art 
und ein Teutſches Leben ſehen.“ 


Das Preußifhe Volk und Heer im J. 1813. 
Don E. M. Arndt. 1813. (ohne Drudort und 
Verleger. ). ’ 


Keine Zunge vermag den Ruhm märdig auszufprechen, 
den die Preußen verdient haben; nur die Geſchichte, bie 
Darftellung ihrer Thaten, ihrer Hingebung , ihrer Aufopfe: 
tung, kann fie würdig preifen, und nur in der Tiefe des 
Gemuͤths Eönnen fie, König und Volk, würdig gefeiert 
werden. Aber einen ſchoͤnen Beitrag hat A. in diefer klei— 
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nen Schrift zur Verherelichung ‚der hohen Jugend und der 
tiefen Einficht gegeben, welche die Preußen auf fo bewun—⸗ 
derungswuͤrdige Weiſe bewährt haben; vortrefflich hat er bes 
merft, wie. diejenigen, welche in Preußen auf die Beſtim⸗ 
mung der Öffentlichen Verhättniffe wirkten, durch zwei 
Dinge die Preußen zu der Höhe erhoben haben, auf welcher 
fie durch Jahrhunderte glänzen werden, dadurch naͤm— 
ih, daß fie den Geift frei ließen und das Volk 
Triegerifh machten: ein großes Beifpiel für Fürften 
und Käthe überall! — | 


Se mehr und aber diefe Eleine Schrift erfreuet hat, 
befto mehr wünfcen wir, daß eine Anficht von den Verhältz 
niffen des Lebens, die im Anfange vorgetragen iſt, feinen 
Eingang finde. „So iſt e8 von jeher geweſen: fol etwas 
Ungebeueres geihehen und etwas Neues werden, fo erſtar— 


ren die lebendigen Kräfte in ihnen felbft; es wird matt, was 


lebendig, feig, mas muthig, dumm, was geiftvoll war.“ 
Nein, umgekehrt! Wenn die lebendigen Kräfte — durch 
Verſaͤumniß der Menfhen, durch Gedankenloſigkeit, durch 
Untugend, wie immer — erflarten, wenn, was mutbig 
war, feig wird, mas geiftvoll, dumm; dann gefchieht etwas 
Ungeheueres, dann wird etwas Neues, und ed muß etwas 
Ungeheueres gefchehen, und etwas Meues mwerben, wenn 
nicht das Leben in Tod endigen und die Menfchheit unterges 
hen fol. Mit ſolch' einem Fatalifmus foll man fich nicht 
beruhigen; auch fcheint er fich gar nicht mit Arndt's Kraͤf⸗ 
tigkeit, und mit feinem Anfpruche an menfchlichen Willen 
‚und menfhliche Zugend zu vertragen. Und um billig gegen 
die einzelnen Menfchen zu machen, und um für zu ſchwerer 
Anklage derfelben zu bewahren, ift wahrhaftig nicht nöthig, 
anzunehmen, „daß der geheim webende und maltende Geift 


ber Zeiten, wenn er neue Schöpfungen machen will, das 


= 
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Alte augenblicklich laͤhme und verfteinere, : damit es durch 
geſchwinden Eturz die Formen zerbreche, und den Elementen 
zu neuen Geftaltungen den Stoff wieder zuruͤckgebe.“ — 
Solch' ein millführlicher Geift der Zeiten bat für ung 
nur etwas Schredliched; und wir wünfhen, dieſe Art 
auszutreiben! — 


Ueber daB Verhältniß England’s und Frank 
reiche zu Europa. Von EM. Arndt. 1813. 
(ohne Druckort und Berleger.) 


‘Eine reichhaltige Schrift; vortreffliche Seen gebend und 
weckend zur rihtigen Würdigung der großen, edlen, bes 
wunderungemirdigen Anftrengungen England’s für die 
Freiheit Europa's, und zur Beurtheilung des Franzöfis 
Then Syſtems! Die allgemeinen Wergleihungen des 
Franzofen und des Engländers (und fo auch wohl des 
Teutſchen) erklärt A. felbft für Spiel, in welchem man, 
wenn man e8 lange treibt, „Scheine aus Scheinen, und 
Schatten aus Bildern herausſpielt;“ und als ein ſolches 
Spiel‘mag man fie mitnehmen, Das Uebrige aber, mels 
ches meiſt auf gefhichtliher Grundfeſte rubet, iſt ande: 
ver Art, und menigftens ſtets geiflveih und belehrend; 
aber es muß ganz gelefen werden, und ift zu einem Aus—⸗ 
zuge.nicht geeignet. Mir wuͤnſchen nur, daß die fchöne 
Feier England's auf die, durch langen Trug, Geblende— 
ten unter uns wirken möge, damit wir Alle gerecht wer—⸗ 
den, und Denen die ee geben, welchen die Ehre ges 


bührt. — 


Katehifmus für den Teutſchen Kriegs- und 
Wehrmann, worin gelehrt wird, wie ein drifl- 
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licher Wehrmann ſeyn, und mit Gott in den Streit 
gehen fol. 1813. (ohne Drudort und Verleger.) 


Der Verfaſſer diefer Schrift hat fi nicht genannt; aber 
öffentliche Blätter haben fie Arndt zugeſchrieben, und 
wir glauben, nicht mit Unrecht. Wer er aber auch feyn 
mag, der Verfaffer, er braucht fich wahrhaftig feines 
Werks nicht zu ſchaͤmen. Vielmehr iſt diefe ‚Schrift des 
hoͤchſten Lobes merth, mir haben fie mit dem größten 
Dergnügen gelefen. Sie ift ein wahres Volksbuch, im 
ſchoͤnſten Sinne dieſes Worts; der Verfaſſer kennt die 
Teutſche Bibel vortrefflich; er hat die hoͤchſten Wahrhei— 
ten uͤber Freiheit und Vaterland, uͤber Krieg und Frie— 
den, und uͤber das Heiligſte der Menſchheit, wie ſie dem 
Volke zu wuͤnſchen, wie ſie dem Volke allein zugaͤnglich 
ſind, in der einfachkraͤftigen Sprache Luther's darum 
ſo ſchoͤn vorgetragen, weil der Geiſt Luther's, dieſe 
Froͤmmigkeit, dieſer feſte Sinn, dieſer Feuereifer fuͤr die 
Sache Gottes und des Vaterlandes, über ihn gekommen 
war. Wir wünfhen, daß es in die Hand aller Teut— 
fhen Männer und Frauen kaͤme; denn die Frauen müf: 
fen die Begeijterung theilen, wenn die Männer mit Be: 
geifterung handeln follen; fie müjfen wiffen, warum eg 
gilt. Die Gebildetften, menn fie über ihrer — Bildung 
niht den Sinn verloren haben für einfahe Wahrheit, 
werben bdaffelbe eben fowohl mit Luft und Erbauung Ies 
fen, als der unwiffende Landmann. Es ift gefchrieben 
zunaͤchſt für diefen Krieg; aber es ift zu wuͤnſchen, daß 
ed nicht nach dieſem Kiiege verloren gehe, fondern daß 
es in den Händen des Volks bleibe, und in den Schus 
len gelefen werde; aber für diefen Zweck müßten einige 
Stellen geändert werden, in melden die Feinde und dev 
Seind namentlich angeführt find, Das bliebe weg; die 
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Grundſaͤtze aber. fol man zu allen Asa im Volke zu | 
erhalten ſuchen. — 


Im Uebrigen ift den zwanzig Kapiteln, in melchen 
der Unterricht gegeben wird, eine Anzahl theils geiſtlicher, 
theils weltlicher Lieder angehaͤngt, die einem Teutſchen 
Krieger, zur Zeit der Noth, wie zur Zeit der Freude, im 
Ungluͤck und im Gluͤcke, Troſt gewaͤhren moͤgen, und Er— 
quickung, Staͤrkung und Echebung. Es thut uns ſehr 
Leid, daß wir nicht durch Mittheilung einzelner Stellen 
zum Leſen des Ganzen reizen koͤnnen. Mur als Gegen: 
fag gegen “eine vorhin bemerkte Stelle wollen wir den 
Anfang des achten Kapitels anführen. „Und es find 
Diele, die da fagen: unabmwendbar war das Ungfüd, dag 
und bie legten Sahre getroffen, und wir hätten auf Eeine 
Meife ihm entrinnen mögen. — Denn Gott hat von 
Ewigkeit ber den Lauf der Zeiten beflimmt, und fein 
Sterbliher mag feine Wege wiffen und meiftern. — 
Denn das Loos wird geworfen in den Schooß, aber e8 Fällt, 
wie der Herr will. — Ich aber fage euch: ihr fehet die 
Furchen noch frifh, worein ihr gefäet, und die Stride 
find noch nicht verfault, worin ihr euch gefangen habt. 
Denn eute Ausfaat heißt Zwietracht und Neid, und bie 
Stride eures Verderbens waren Wolluſt und Geiz“ 
u. ſ. w. — So iſt's Recht! — 


Lieder für Teutſche, von E. M. Arndt. Sm 
Jahr der Freiheit 1813. (Gleichfalls ohne Druckort 
und Verleger.) 

Man hat uns von dieſen Gedichten — die von 1801 


bis 1813 gedichtet ſind, die meiſten jedoch in der letzten Zeit 
— geſagt, „daß in ihnen mehr Eifer als Poeſie ſey, 
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mehr Stärke als Kraft, mehr Glanz als Feuer!“ Mir 
verftehen das nicht fo recht. Wenn bie Poefie nach den 
katholiſchen Zeiten des Mittelalters, oder nah Indien, 
oder mwenigftens nach Griechenland hinweifen muß, oder 
wenn die Poefie eine gewiffe Allgemeinheit zu bewahren 
hat, eine Abgelöfetheit von Zeit und Verhaͤltniſſen, eine 
Serbftftändigkeit, die Feines Volks bedarf und keines Vaters 
landes; oder wenn endlich eine mohlberechnete Abgemeſſen⸗ 
heit, und ein abgeglätteter Anftand zur Poefie gehören: fo 
moͤgen dieſe Gedichte immerhin unpoetifch fern. Wenn 
aber Poefie das ift, mas, im tiefſten Gemüth empfuns 
ben, was im tiefiten Geiſte gedacht, dann lebensvoll und 
lebenswarm hervorbrechend in befonnener, in gemeffener Rede 
erfcheint: dann kann es Arndt’s Gedichten nicht an Poeſie 
fehten. In jedem Falle werben fie das Innerſte jedes Teutſchen 
Mannes und Fünglings, jeder Teutfchen Frau und Yung: 
frau ergreifen und erfreuen, und überhaupt jedes Menfchen, 
ber Sinn hat für Ehre und Freiheic und Vaterland, Und 
wenn unter den 60, ober mehr, Gedichten auch eins und 
das andere nicht gerade gleiches Lob verdiente: was wÄre es 
denn meiter? — — | 

Mir haben uns bei diefen Gedichten übrigens ber 
Gleimſchen Grenadierlieder aus dem fiebenjährigen Kriege 
erinnert, die damald mit fo allgemeiner Bewunderung aufs 
genommen wurden, und von welden auch noc jest die alle 
- gemeine Meinung umgehet, daß fie vortreffiich feyen, wenn 
gleich Viele diefes glauben mögen, ohne fie zu fen: 
nen. Gemiß verdienen fie auch hohes Rob, weil gerade die 
Bewunderung, die fie erregten, beweifet, daß fie für bie 
Zeit ihrer Erfcheinung paßten. Aber, mie tief ftehen diefe- 
Gedichte unter den Arndtfhen! Eben fo tief, als der 
Krieg von 1756 unter dem Kriege von 1813 fteht! Es ift 
jest kaum möglih, den Grenadiergefang hinauszulefen, 

Remefis. J. B. 2. St. — — 
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Uber Arndt's Lieber haben vor den Gleimſchen, ftets in 
Einer Meife unendlic) fortgehenden, Keimen nicht bloß. die 
Glut des Gefühle, die Fuͤlle der Gedanken, die Hoheit ber 
Gefinnung, die Größe der Grundfäge voraus, fondern fie 
haben auch den Vorzug, daß fie faft Ale gefungen wer». 
‚den können, geiftliche Lieder, wie weltliche, und zum Zheil 
nach befannten und beliebten Weifen. — 

Die übrigen Schriften Arndt’ 8 werden wir im näde 
fin Stud anführen; fie find uns theild nicht zur Hand, 
theil® haben wir fie noch nicht gelefen; nach der Weberfchrift 
dürften es aber nicht die unmwichtigften feyn. 


(Die Fortfegung folgt.) 





| v1. 
Bufag zu No IL 


Ueber die friedliche Gefinnung der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Regierung. 





Der Auffag No. I. war fhon abgedrudt, als da6 
Journal de Francfort in feiner gıflen Numer, unter 
der Meberfchrift: vom Niederrhein, ben Bericht brachte, 
welchen die Commiſſion des Gefesgebenden Körpers (am 
28. Decbr.) abgeftattet haben fol, Der Bericht ift von 
dem Herrn Lainé aus Bordeaur unterfchrieben. Mir 
theifen aus demfelben mit, was einmal unfern Auffaß bes 
richtigen und ergänzen, was aber dann aud) das Urtheil über 
die Stimmung ded Franzöfifhen Volks und ber Franzöfis 
fchen Regierung bewähren zu £önnen ſcheint. Wir bitten 
aber fehr, jenen Auffag zu vergleichen, und bie Tage 
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nicht zu vergeffen, an welchen die —— Statt ge⸗ 
funden haben. | 

Dem Befeggebenden Körper wurden 9 Urkunden vor 
gelegt, unter denen auch die Rede war, welche der Prinz⸗ 
Megent am 5. Novbr. im Parlament gefprochen hatte, und 
in welcher e8 heißt: „es fey weder die Abjicht Sr. Britannia 
fchen Majeftät noch die der verbündeten Mächte, von Franke 
reich ein Opfer zu fordern, melches mit feiner Ehre und feis 
nen Rechten unvertraͤglich ſey.“ — Die Verhandlungen 
mit dent Baron St, Yignan (der nicht genannt wird) fans 
den den 2. Novbr. Statt; mo? wird nicht gefagt. Auf 
die Friedensvorfchläge von jenem Zage antwortete der Herz 
30g von Baffano den 16. Novbr. „Er erklärte, daß 
ein Friede, gegründet auf das Princip der alls 
gemeinen Unabhängigkeit der Völker zu Meer 
‚und Land ber egenftand der Wünfhe und der Politik 
Sr. Mai. des Kaifers wire. Alfo fchlug er einen Congreß 
zu Mannheim vor.” — Zu bemerken ift, dag am Tage zus . 
vor (den 15. Novbr.) der Staatsrath Negnaud de St. 
Sean d'Angely die Rede gehalten hatte, aus welcher 
wir oben (S. 168) Einiges angeführt haben, welche fo 
ganz im Widerfpruche mit diefem Briefe des Herzogs von 
Baffano fteht, die Aushebung von 300,000 Mann rechte 
fertigte, und zu der Erklärung der Verbündeten vom 1. Des 
cember Beranlaffung gab. — Schon am 25. Novbr. (ale 
jene Rede Regnaud's, und die neue Aushebung noch nicht 
in Zeutfchland befannt waren) antwortete der Deftreichifche 
Minifter, „dab Ihre Maj. der Kaifer und der König von 
Preußen bereit wären, in Unterhandlung zu treten, fos 
bald fie die Gewißheit erhalten haben würden, 
Daß der Kaifer der Franzofen die allgemeinen 
Grundlagen fo annähme, wie fie ihm mitge 
theilt wären. — Diefe Monarchen fänden, daß bie im 
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Briefe vom ı6ten aufgeftellten Principien, obgleich alle Mes 
gierungen fie annähmen, nicht hinreichten, um ale Grunds 
lagen zu dienen, 


Den 2. Dechr. gab der Herzog von Vicenza die 
verlangte Gewißheit. „Er zeigte an, daß Se. Maj. 
der Kaifer die vorgefhlagenen (— jedoch nicht ans 
gegebenen —) Grundlagen annehme; baß Frankreich, 
diefen Grundlagen nad, zwar „zu großen Opfern gezwuns 
gen wuͤrde, aber daß es Feine Schwierigkeit machte, ſich da- 
zu zu verftehen, um Europa den Frieden zu fichern.” 


Auf diefen Brief antwortete der Defterreichifche Mis 
nifter den 10. Dechr. „Ihro Majeftäten hätten mit Vers 
gnügen gefehen, daß der Kaifer von Frankreich die wefente 
lichen Grundlagen zur Herftelung des Gleichgewichts und 
der Ruhe Europa’d angenommen habe; Sie würden diefen 
Brief Ihren Verbündeten mittheilen und zweifelten nicht, 
dag die Unterhandlungen fogleih, nad deren Antwort, 
eröffnet werden koͤnnten.“ 


Der Bericht findet dieſes Alles, wie wir, ganz natuͤr⸗ 
ih. „Man darf hoffen, fest er hinzu, daf die Unterhand: 
kung, die hier ſtehen geblieben ift, ihren natürlihen Gang 
wieder anfangen wird, fobald die Verzögerung, durch die 
entfernten Mittheilungen verurfacht, aufgehört hat. — 
Hierauf gedenkt er der Erklärung vom I, Decbr. in der 
Gazette de Francfort, die der Commiſſion in einem vers 
fiegelten Briefe des Kaifers mitgetheilt wurde, Er führt 
die Stellen aus derfelben an, in welchen gefagt wird, daß 
die Verbündeten Frankreich groß und gluͤcklich wollen. Er 
meint endlich, aus Allem gehe hervor, daß die friegführen- 
den Mächte den Frieden wünfhen, und „daß die Ans 
nahme der Grundlagen durch Napoleon ein 
großer Schritt zum allgemeinen Frieden fey.“ 
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Alsdann macht der Bericht Bemerkungen, „um eine, 
ber Nation und des Kaifers würdige Antwort vorzubereiten.’ 
Zuerft legt er Dankbarkeit für die Mittheilung und Hoffnung 
für die Zukunft an den Tag und a dann auf folgende 
Meife fort. 

„Die feierlichen und wiederholten Erkläͤrungen * 
kriegfuͤhrenden Maͤchte paſſen vortrefflich zu dem allgemeinen 
Wunſch Europa's und zu dem Wunſch, den auch um uns 
die Departements ausdruͤcken, deren natuͤrliches Organ 
der Geſetzgebende Koͤrper iſt. | 

„Nach den Grundlagen in den Erklärungen muß, ſcheint 
es, der Wunſch der Menſchheit nach einem-ehrenvollen und 
feften Frieden bald in Erfüllung gehen. Der Friede würde 
ehrenvoll feyn: denn für Völker, wie für Einzelne, befteht 
bie Ehre in der Erhaltung ihrer Rechte und in der Achtung 
für die Rechte Anderer. Diefer Friede würde dauerhaft 
feyn: denn die wahre Gewähr des Friedens befteht darin, 
daß es der eigene Vortheil der Mächte fey, ihn treu zu halz 
ten. - Wer könnte alfo noch den Genuß diefer Wohlthat vers 
zögern? Die verbündeten Mächte geben dem Kaifer das 
rühmliche Zeugniß, daß er die Grundlagen für die Herftels 
lung des Gleichgewichts und der Ruhe in Europa anges 
nommen habe, 

„Als erfte Gewähr diefer friedlichen Gefinnung haben wir 
nicht allein das wahre Spruͤchwort: „das Ungluͤck ift der befte 
. Rath der Könige,” fondern auch das Beduͤrfniß des Volks, 
welches fo laut fpricht, und ſelbſt den. Vortheil der Krone. 
Würden Sie vielleicht für unndg kalten, Se. Majeftät zu 
bitten, dieſen Gewähren noch eine feierlichere beizufügen 

„Wenn die Erklärung der fremden Mächte betrügeriich 
wäre; wenn fie ung nur unterjodhen wollten; wenn fie fich 
vorfenten, das heilige Gebiet Frankreichs zu zerreißen: fo 
müßte der Krieg zum Volkskriege gemacht werden, um unfer 
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Vaterland vor dem unglude zu bewahren, die Beute der 
Fremden zu werden; aber um dieſe ſchoͤnen Augenblicke, wel— 
che die Reiche retten, ſicherer herbeizufuͤhren, iſt noͤthig die 
Bande feſter zu ziehen „, welche die Nation mit ihrem Fuͤrſten 

vereinen. | 

„Das würde ein Mittel feyn, dem Feinde Stillfchwei« 
gen aufzulegen, in Anfehung der Befhuldigung von Erobes 
rungsdurſt und beunruhigender Uebermacht, befonders da 
die Verbündeten für nöthia gehalten, die Nation durch 
bie Verficherungen, die fie laut ausgefprodhen haben, zu 
beruhigen. Iſt es nicht Sr. Majeftät würdig, fie duch 
feierliche Erklärungen tiber die Abfihten Frankreichs und 
feines Kaifers außer Zweifel zu fegen? 

„Als diefer Fuͤrſt, dem die Gefchichte den Namen des 
Großen aufbehalten hat, feinem Volke Schwungfraft geben 
wollte, da Tieß er demfelben alles befannt machen, was er 
für den Frieden gethan; und feine vertrauungsvollen Eröfr 
nungen find nicht ohne Erfolg gemefen. 

„Um den verbündeten Mächten die Befchuldigung zu 
entwinden, daß Frankreich und der Kaifer ein zu großes Ge⸗ 
biet, von welchem fie eine Uebermacht zu befürchten fcheinen, 
behalten wollen, würde es wahrhaft groß ſeyn, ihre Ges 
danken in dieſer Rüdficht duch eine foͤrmliche Erklärung 
zu berichtigen. 

„Es kommt uns ohne Zweifel nicht zu, dem Kaifer 
die Ausdrüde anzugeben, die in der ganzen Welt wieders 
hallen würden. Damit aber diefe Erklärung den gebuͤhren⸗ 
den Einfluß auf die fremden Mächte hätte und damit fie 
den gewünfchten Eindrud auf Frankreich machte: würde es 
nicht zu wünfchen feyn, daß fie ein vor Frankreich und Euro> 
pa feierlich gegebenes Verfprechen ausbrüdte, den Krieg nur 
fir die Unabhängigkeit des Franzöfifchen Volks fortzufegen, 
und für die Unverleglichkeit feines Gebiets? Würde biefe 
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Erklärung in den Augen nd nicht von unwiderſteh⸗ 
lihem Gewichte feyn? 

„Wenn Se. Majeftät auf diefe Weite in feinem und 
Frankreichs Nanten auf die Erklärung der Verbündeten ges 
antwortet hat, fo wird man von ber, einen Seite Mächte 
fehen, welche verfichern, daß fie fich Eein Gebiet zueignen 
wollen, deffen Erhaltung fie als nothwendig für das Gleiche 
gewicht von Europa anerkannt haben, und von der andern 
einen Monarchen, der Eeine andere Abfiht hat, als eben 
dieſes Gebiet zu vertheidigen. 

„Sest man, Frankreich bliebe allein diefen großmuͤthigen 
Grundfägen treu, welche die Häupter aller Voͤlker Europa’s 
feierlich ausgefprochen haben: fo würde Frankreich, durch 
bie Hartnädigkeit feiner Feinde zu einem Volkskriege für 
feine Unabhängigkeit, zu einem als gerecht und nothiwendig 
erkannten Kriege gezwungen, für die Erhaltung feiner 
Mechte die Schwungfraft, die Einheit und die Feſtigkeit 
zu entwideln wiffen, wovon es fchon fo glänzende Beweiſe 
gegeben hat, Mit Einer Stimme den Frieden verlangen, 
wird es alle feine Kräfte aufwenden, ihn zu erobern. Es 
wird von neuem der Welt bemeifen, daß ein großes Volk 
alles kann, was es will, wenn es nichts will, ald was feine 
Ehre und feine gerechten Anfprüche fordern. Die Erklaͤrung, 
die wir zu. hoffen wagen, würde die Aufmerffamfeit der 
Mächte feffeln, welche der Bravheit des Sranzöfifchen Volks 
Gerechtigkeit wiederfahren laffen. 

„Sn der That ift es, um den Muth eines Volks zu 
befeben, nicht genug, daſſelbe aufzurufen, fid in Verthei— 
digungsftand zu fegen. Mach den Gefegen gebührt es der 
Regierung die Mittel anzugeben, die fie für die ficherften 
und ſchnellſten hält, den Feind zurädzutreiben und den 
Frieden auf fefte Grundlagen zu ftellen. Diefe Mittel wer: 
ben wirkſam feyn, wenn die Franzoſen überzeugt werden, 
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daß ihr Blut nur fuͤr das Vaterland und die Freiheit fließen 
ſoll. Aber die troͤſtenden Woͤrter: Friede und Vaterland, 
würden umſonſt ertoͤnen, wenn man nicht die Staatsein— 
richtungen verbürgte, von welchen die Mohlfahrt des einen 
und die Däuer des andern abhaͤngen. 

„Es fheint Ihrer Commiffion unumgaͤnglich nothwen— 
din, daß man, während die Regierung die ſchnellſten Mieter 
fuͤr die Sicherheit des Staats vorfhlägt, Se. Majeftät 
bitte, die volle und beftändige Vollziehung der Gefege zu 
erhalten, welche den Sranzofen die Nechte der Freiheit und 


die Sicherheit des Eigenthums gewähren und dem Volke die 


Ausuͤbung der politiſchen Rechte. 

„Dieſe Gewähr ſcheint Ihrer Commiſſion das mächtige 
ſte Mittel den Franzoſen die Schwungfraft zu geben, bie 
zu ihrer eignen Vertheibigung nöthig iſt. Ihre Commiſſion 
iſt zu dieſen Gedanken durch nichts anders gekommen, als 
durch den Wunſch und die Nothwendigkeit, Thron und 
Volk aufs feftefte zu einigen und ihre Anſtrengungen zu vers 
einigen gegen Anarchie, Willkuͤhr und die Feinde unſers 
Daterlandes, Ä 

„Ihre Commiſſion ift genöthigt gemwefen, ſich darauf 
zu befchränfen, Ihnen die Betrachtungen vorzulegen, bie 
ihe geeignet fcheinen, eine Antwort vorzubereiten, die Sie 
jest, nach der Verfaffung, zu geben, berufen find. Aber 
auf welche Weife fol diefe Antwort gegeben werden? Die 
Berfaffung giebt die Meife an die Hand. Ihre Antwort 
muß von der ganzen Verfammlung gegeben werden; und 
wie der Gefeggebende Körper jährlich eine Zufchrift übers 
reicht, fo werden Sie es wahrfcheinlich paſſend finden, auf 
diefelbe Art Ihre Antwort auf die Mittheilungen zu übers 
reichen, die Ihnen gemacht fi fi nd, 

„Der erfte Gedanke Sr. Majeftät in diefen Umftän- 
den von höherer Wichtigkeit war, die Ausgewählten des 
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Volks um den Thron zu verfammeln. Iſt es nicht ge 
genwärtig Ihre erfte Pflicht, dieſer Zufammenberufung 
dadurch würdig zu entfprechen,. daß Sie, die Wahrheit und 
den Wunſch nah Frieden ausdruͤcken?“ — 

Wir haben geglaubt, diefen Bericht durch Feine Ans 
merfung unterbrechen zu müffen. Er bebarf feiner Erklaͤ⸗ 
zung. Aber wenn er die gegenwärtige Stimmung bes 
Volks zeigen kann; fo zeigen fich ber Kaifer und die Herren | 
um feinen Thron auch in der Art, wie fie diefe Freimuͤthig⸗ 
Zeit aufnahmen, Als Herr Laind feinen Bericht geendige 
hatte, da erklärte der Präfident des gefeggebenden Körpers, 
ber Herzog von Maffa, ihn außer dem Geſetz. Lains 
antwortete: „Es gebührt mir vielmehr, Sie außer dem 
Geſetz zu erftären, da Sie wagen, die e Öreipeit der Stellver⸗ 
treter des Volks anzugreifen. — In der folgenden Size 
zung erfchien der Kaiſer. Er warf der Verfammlung vor, 
daß fie Frankreich vernichte und daß zwei, im Herzen Frank⸗ 
reiche verlorne Schlachten ihm Eeinen ſo empfinblihen 
Schlag gegeben haben würden, als ihr Betragen, ba er doch 
nichts heabfichtige, als den Ruhm und das Gluͤck des Reichs, 
Der Kaiſer fprach viel mit heftiger Bewegung. — Lains 
follte verhaftet werden; der Polizeiminifter aber mar nie 
diefer Meinung; alfo erhielt er die Erlaubniß, unter befonderer 
Aufficht nach Vordeaug zuruͤckzukehren Nachmals find dens 
noch mehrere Mitglieder des Gereggebenden Körpers, felbft in 
den Provinzen, vieleicht audy Hr. Laine, verhaftet worden, 

So erzählt die angeführte Zeitung. Die Wahrheit 
dieſet Erzählung nun vorausgefegt: wie erklärt ſich die 
Verblendung des Kaifers? und worauf ruht die Halsftarrige 
£eit, mit welchem der Friede zurüdgeftoßen wird, der Doch 
natürlich immer thenerer zu flehen kommen muß, je länger 
der Krieg dauert? | 
: — — 
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I. 
Was follen wir? 


Worte eines Balern an das Baieriſche Volk. 





VBorwort. 


— Wir haben im erſten Stücke der Nemefis 
einer kleinen Schrift, unter obiger Aufſchrift, mit vers 
dienter Ehre gedacht. Mit Erlaubniß des Verfaſſers aber, 
des Herrn Geheimen Rache von Feuerbach, kheis 
len wir diefelbe hier unſern Lefern vollftändig.mit. Wenn 
nämlic jeder gutgefinnte Zeutfche mit inniger Freude bie 
ſchoͤne Begeifterung bemerkt, welche das ganze Baieriſche 
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Volk für feine und fuͤr gemeine Teutfche Freiheit zeigt; 
wenn er bie hohe Ergebung an das Baterland gewahrt, 
das freudige Hindrängen zu den Bahnen, die frohe Auf: 
‚opferung von Gut und Habe, mit Einem Worte, alle die 
edlen und großen Handlungen, duch welche Baiern den 
hohen Namen des füdteutfhen Preußen zw verdie— 
nen ftrebt: fo mwird er ja wohl fragen, woher diefe herr. 
liche Erfheinung unter Verhältniffen, die doch wahrlich 
anderd waren, als die Berhältniffe Preußen’s? Und 
wenn man nun die kleine Schrift von Feuerbach liefet, 
und dann erfährt, daß. diefe Schrift fogleich nach der Er— 
klaͤrung des Königs von Baigen für die gerechte Sache 
erfchienen, und daß fie in Baiern allgemein, von Gerin—⸗ 
‚gen und Hchen, gelefen worden fey: fo wird man nicht 
zweifeln können, daß fie Manches beigetragen habe zur 
Aufregung diefes fhönen Sinnes, in welchem bie Baiern 
handeln. In dieſer Ruͤckſicht ıft die Schrift wichtig für 
die neuefte Baierifhe, für die neuefte Teutfſche Geſchichte. 
— Was. aber ein Baier dem Baierifhen Volke 
gefagt hat: warum follte das night der Zeutfhe zu 
den Teutſchen gefprochen haben? Und doc iſt bie 
Schrift im Übrigen Zeutfchlande wenig befannt geworben ! 
Alfo geben wir fie hier. 

* — * 


Baierni | ? 
Der große Eine Wunſch, den wir längft in unferer 
. Seele trugen, deffen Gewährung alle Geifter und Herzen 
indgeheim vom Himmel forderten: — er ift erfüllt. _ Der 
“Bund, der, wie andere Zeutfche Völker, fo auh uns an 
Frankreich's ſtolzen Siegerwagen feffelte, und unter einem 
ehrenden Namen ehrlofe Knechtſchaft, ſchmachvolle Unter 
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druͤckung verbarg, ift eher, als gehofft werben durfte, 
durch der frei verbündeten Völker fcharfes Schwerdt geld» _ 
ft Europa, Zeutichland, Baiern, — wir find frei! Er 
fteht nicht mehr auf jener Höhe, der Weltmonarch, von 
welcher herab fein Wort in allen Theilen Europens wies. 
derhallte, um Gehorfam oder Untergang zu gebieten. Das 
Wort des verbiendeten Uebermuthes: „ich habe von Bote 
die Macht, alle meine Feinde unter den Fuß zu treten,“ . 
ift an dem Muthe ber ihre Freiheit vettenden Nationen 
zur Zhorheit geworden. Mehr ale Fünfmalhunderttaus 
fende, die er in dem kurzen Zeitraume eines Jahres zur 
Unterjochung der Völker ausführte, liegen entweder als 
Reihen auf den Feldern, oder bauen gefangen Siberien’s 
Wuͤſten. Nicht bloß durch Zufälle des Ungluͤcks, fondern 
durch die Zapferkeit unferer Brüder, durch die Krieges 
weisheit ihrer Heerführer überwunden, birgt-er die Webers 
reſte feines gefchlagenen Heeres hinter den Willen am als 
ten Zeutfhen Rhein. | | 


Se mehr aber das Gluͤck in raſchem Wechſel die Hels 
denthaten unferer Verbündeten begünftigt, und die erften 
Kämpfe für Europens Freiheit mit entfcheidenden Siegen 
belohnt hat; je mehr unfere Hoffnungen durch ſchnelle Ers 
‚ füllung unferer hoͤchſten Wuͤnſche uͤberraſcht und übertrofs 
fen worden find: deſto mehr haben wir Urſache, uns ernfls 
lid gegen eine große Gefahr zu fichern, in welcher 
das durch Verdienſt Gewonnene leicht durch eigene Schuld 
wieder verloren gehen könnte. Diefe Gefahr kommt nicht fo 
fehe von Außen, als von ung felber; ihre Quelle ift 
in unferm eigenen Geifte, in unferm eigenen Herzen. 
Diefe Gefahr würde feyn — zu große Sicherheit, 
wenn wir etwa den trüglichen Glauben in uns nährten, 


daß ſchon das Höcfte errungen, das erſt Begonnene 
— X 2 
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ſchon vollendet, und nicht nur der Sieg gewonnen, ſom 
dern auch des Sieges Frucht fchon geborgen und für die 
Zukunft gefichert fen. Diefe gemüthliche Sicherheit würde 
die Begeiſterung ausloͤſchen, melde allein die Völker in 
großen Kämpfen ftärft, und dagegen die Gemächlichkeit 
erzeugen und Lauheit und Leichefinn, und Nachlaͤſſigkeit 
in dem Gebrauche der eigenen Kraft für die große heilige 
Sache, für welche die Voͤlker jet im Kampfe fichen, 
und für welche auch wir von unferem Könige aufgerus 
fen find. Mit jenem einfchläfeınden Geifte der Sicherheit 
wuͤrde eben jenes Verderbniß unter uns gepflanzt, welches 
von jeher bie Völker in Unterdruͤckung geführt, oder die 
halb gewonnene Freiheit dem kecken Muthe bes Unters 
druͤckkers wieder von Neuem zur Beute hingegeben hat, 
Es giebt eine doppelte Entmuthung der Völker; die eine 
kommt aus dem Mißtrauen in die Gefahr, bie andere 
aus dem Mißtrauen in die eigene Kraft; bie eine macht 
die Arme ſinken, meil fie die Gefahr nicht ahnet, bie am» 
dere, weil fie vor der Gefahr fich fürchtet; jene iſt bie 
Entmuthung der Sicherheit, dieſe die Entmuthung 
der Feigheit. Nie kann die legte in die Loͤwenherzen 
Baierifcher Männer kommen. Allein je mehr ein Volk 
feines hohen Sinnes und feiner Kraft fih bewußt if, 
deſto mehr ſtehet es in Gefahr, in Sicherheit auszuruhen. 
Der ftolze. Löwe fchiäft, während die ſchwaͤchern Bewoh⸗ 
ner des Waldes ſich in wachſam forgender Thätigkeit bes - 
wegen. Aber nicht ein ruhender, fondern ein zum Kam: 
pfe gerüfteter Löwe ift das Sinnbild” der Baierifchen 
Nation, Hieran denkt, ihr Baiern! forge, daß ihr es 
nie vergeßt, daß diefes Bild befonders jegt vor euern Aus 
gen flehe, und in eurem Herzen Eräftig lebe! 
Darum fagt e8 euch, und wiederholt es euch ununs 
terbrochen: die äußere Gefahr ift noch nicht ges 
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hoben, ſondern nur entfernt; tie Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit der Völker, die Ehre der Thronen ift 
zwar gerettet, aber noch keineswegs für.die 
Zukunft gefihert! — Dem ftolzen Adler find wohl 
die Schwingen mit dem Schwerdte befhnitten, aber bie 
Stügel find ihm noch keineswegs gebrochen. Der Strom, 
der ganz Europa verheerte, ift in fein Bett zuruͤckgefloſ— 
fen; aber noch ift der Damm nicht aufgerichtet,, der ein 
neues, noch verheerenderes Austreten verhindere, 


Der Mann, gegen den Europa im Kampfe ſteht, iſt, 
wir dürfen es uns nicht verhehlen, ein außerordentlichee 
Menſch, von großen Talenten und unerfhütterlihem Wil: 
en, welchem, um den Beinamen des Großen mit Recht 
zu führen, nur das Eine fehlt: - ein edel großer Zweck. 
Sein Ziel, auf das alle feine Gedanken gewendet, alle 
feine Unternehmungen berechnet, alle feine Keäfte gefpannt 
find, ift: die Unterjohung der Welt, und, um ber Welts 
- berefhaft willen, ein ewiger Weltkrieg. Der Ehrgeiz eis 
nes Eroberers erflicht nicht in dem Blute einiger verlors 
nen Schlachten; dad Mißlingen eines ſolchen Unternehs 
mens ift nur ein Grund mehr, um daffelbe defto fland« 
hafter zu verfolgen. So lange Napoleon lebt, wird er 
das einmal gefaßte Biel nicht aus feinem Auge verlieven, 
Er hat überdieß die Schmach erlittener Niederlagen zu 
rächen; hat ben, in zwei Feldzuͤgen verlomen, Ruhm feis 
nes gangen thatenreichen Lebens wieder zu erobern, hat das 
‚ von ihm entwichene Zutrauen feines Volkes und Heeres 
durch neue Thaten wieder zu gewinnen; hat endlich bei ber 
Nahmelt das demäthigende Verdbammungsurtheil von ſich 
abzuwenden, daß er als großer Mann begonnen, unb 
Hein geendet habe. So denkt er, und er bat es ber 
Welt bewieſen, daß feine Gedanken zu Thaten werben, 
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Er wird nimmer raften und ruhen, fo lange in feinem 
Leibe noch eine Seele, in feinem Frankreich nody eim 
Blutstropfe zu vergießen übrig iſt. Napoleon iſt jest eim 
verwundeter Löwe, und eben durch diefe Wunde nur defto 
grimmiger, und für Jeden, der nicht in tapferer Gegen 
wehr ihn zu empfangen bereit ſtehet, deſto gefährlicher, 
Und in ihm wohnt eine Seele, welder alle Mittel heilig 
find, fobald fie nur feinem Zwecke dienen; welche eben 
fo gewandt ift in trügender Lift, als gefickt zu offen 
trogehder Gewalt; welche nichts verfhmäht, weder das 
Schrecklichſte, noch das Gemeinfte, fobald es nur als 
taugliches Werkzeug zum großen Bau der Weltherrſchaft 
erfcheint. Einem Menfchen diejes Geiftes ift Vieles mögs 
ih, was dem edleren, größer Gefinnten, eben weil dies 
fer nur das Nechte wollen fann, unmöglich if, — — Wahr 
ift es, Napoleon ift gedgmäthiget, feine Macht gebrochen ; 
die Nationen, welche feither für ihn ftritten, haben vers 
eint ihr Schmwerdt gegen ihn gezogen; feine bejten Deere 
find aufgerieben ; feine ‚geübteften Feldherren gefallen oder 
gefangen; und, was mehr als Alles gilt, der Geiſt des 
blinden Vertrauens in das Glück und in die Einfichten 
des Fuͤhrers, iſt ihm abtrünnig geworden. Durch alles 
diefes ift fehr viel, aber bei weitem noch nicht Alles 
gewonnen. — * | 


“w 
an 


Napoleon gebietet Über des großen herrlichen Frank⸗ 
reichs Kräfte; und dieſe Kräfte find bei weitem nicht ers 
fhöpft; und es find die Kräfte einer einzigen ungetheils 
ten Nation, von gleicher Sprache, von gleichem Geifte . 
und gleihen Sitten, dur eine, auf das kuͤnſtlichſte 
zufammengefügte, Staateverfaffung in eınen großen, doch 
leicht. beweglichen, ‚Körper zufammen vereinigt. Wer da 
glaubt, daß auf immer bie Zeit vorüber ſey, wo Napo⸗ 
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Icon mit mächtigen Heeren fih gegen die Melt erhob; 
der träumt einen gefährlihen Traum. Das Franzöfifche 
Volk ift freilich des ewigen Kriegens müde; es hat mit 
den, von ihm ſchwer beleidigten, Völkern ein gleiches Bes 
bürfnig nach Ruhe und nach allgemeinem Frieden... Aber 
diefes Volk iſt zugleich‘ "ein wandelbares, leicht bewegli⸗ 
ches Volk; ein Volk, deffen Gefühl für Nationalehre 
befonders reizbar und lebendig ift; das in hochmüthiger 
Selbftfhägung auf alle andere Nationen, befonders auf 
uns Teutſche, herabſieht; das in Unternehmungen der 
Eitelkeit und des Chrgeizes vor Allem fich gefällt; das 
von jeher in dem Ruhme ſeines Fürften, ſelbſt wenn es 
ihn haßte, bie eigene Nationalehre, in beffen Demüthi: 
gung feine eigene Erniedrigung. zu finden gewohnt iſt. 
Und diefes Volk wird nun duch Lift und Gewalt für die 
neuen Plane des gedemütbigten Eroberers raſtlos bearbei⸗ 
tet: alles, was dienen kann, den Ehrgeiz des Volkes zu 
ſpannen, deſſen Gefühl für Nationatchre zu reizen, dei: 
fen leicht entzuͤndliche Einbildungskraft zu entflammen, 
wird mit der befonnenften Lift in Bewegung gefeßt. 
Dem heiligen Kampfe der, wider Napoleon’s Ehrgeiz für 
eigene Freiheit aufgefiandenen Völker, mird mit. trüglis 
hem Vorwande die gemeine Abficht angedichtet, das. fchd- 
ne Frankreich zu zerſtuͤcken, das Franzöfifhe Volk unter 
ein fremdes Soc zu beugen, und die Uebelthaten, welche 
Europa von dem Webermuthe des Cinzigen erbuldete, 
durch einen Rachekrieg an der unfhuldigen Nation blutig 
zu vergelten. Und fo wird ein Gefpenft gefhaffen, das 
duch Bucht und Schreden die Gemüther zum Haß wie 
der Europend Völker und zu neuen Anftrengungen und 
. Opfern für den Feind des menfchlihen Geſchlechts begei— 
ftern fol, „Zudem ift bie Staatsmaſchine, welde ſich Nas 
poleon zu feinen Abichten baute, fo wohl eingerichtet, fe 
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ſchnell und Bräftig in Bewegung zu ſetzen; bie Kette des 
Zwangs, beren erfter Ring an dem Franzoͤſiſchen Kaifer- 
throne hängt, iſt durch taufend und taufend Glieder fo 
weit fortgeleitet, und um jeden Einzelnen im Volke fo 
feft gefhhlungen, daß, wenn aud alle Gemüther feinen 
Abfichten mwiderftreben, wenigftens die Leiber feinem 4 
len dienſtbar folgen muͤſſen. 


Aiſo: die Gefahr iſt noch nicht vorüber! 
Und eben das iſt es, warum unſer Koͤnig uns, ſein ge⸗ 
ſammtes Volk, um ſeinen Thron verſammeln will. Denn 
nicht Heere allein, welche geſchlagen werden koͤnnen, ſon⸗ 
dern bewaffnete Voͤlker, welche ein Fremdling nie beſiegt, 
wenn ſie nicht ſelbſt es wollen; ſind gegen einen Eroberer 
die einzige ſichere Schutzwehr wider Unterjochung und ent⸗ 
ehrende Sclaverei. Nur wenn alle Teutſche Voͤlker, das 
drohende Schwerdt in der freien Hand, mit ihrer Bruſt 
das Bollwerk gegen Napoleon's Adler bilden; nur dann, 
wenn wir durch Wort und That ihm die Ueberzeugung 
geben, daß, ſobald er ſeinen Fuß auf Teutſche Erde ſetzt, 
er in jedem Bürger einen Helden finde; daß wir entſchloſ⸗ 
ſen find, nichts mehr zu dulden, fondern für unfern Rb- 
nig, für Freiheit und Vaterland Alles, Gut und Leben, 
freudig hinzugeben; daß wir nicht nur die verlorne Frei⸗ 
beit wieder zu gewinnen verfianden, fondern aud) die wie⸗ 
der gewonnene Freiheit mit Heldenmuth und Teutſcher 
Männerkraft zu bewahren, und bis in den Tod zu bes 
baupten entfchloffen find: — nur dann wird kein Raub⸗ 
adler mehr ſich über unfere Gränzen wagen, oder er wird 
“auf Teutſcher Erde fid) verbiuten, Napoleon wagte Als 
tes über alle Völker, weil er alle verachtete: erſt wenn 
er und fürchtet, wird er und achten lernen. 
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Das Schwerdt, womit der König uns bewaſſnet, 
wird nicht mehr gezüdt für den fremden Herrfcher, zu 
eigner Unterdruͤckung und eigner Schmah, fondern für 
Freiheit und Vaterland; nicht um nahverwandten ober 
befreundeten Völkern die Knechtſchaft zu bringen, fondern 
und und unfern Nachkommen das Allerheiligfte, die Selbits 
ftändigkeit der Nation, zu bewahren. Mo unfer Arm ift, 
da iſt jegt unfer Herz; und unfer Schwerdt iſt gegen 
den, wider den fchon laͤngſt unfere Herzen flanden. Wenn 
feither ber Baier feinen Edelfinn burd dasjenige bes 
währte, was er für feinen König in ſtiller Ergebenheit 
erduldet hatz fo iſt jest die Zeit gefommen, wo er die 
- Ehre, feiner Nation anzugehören, durch dasjenige zu bes 
währen vermag, was er freudigen Muths für feinen Koͤ⸗ 
nig thut und wirft, Die Zeit iſt groß, in der wir 
leben, und groß muß bdiefe Zeit uns 6 finden, wenn wir 
m aa ſeyn ſollen. 


uUnſere Teutſchen Bruͤder im Norden giengen durch 
hohes Beiſpiel uns voran. Sie zerbrachen zuerſt die ent—⸗ 
wuͤrdigenden Ketten, tilgten durch heldenmuͤthige Tapfer⸗ 
keit die Schmach, die ſo lange den Teutſchen Namen be— 
fleckte, und pflanzten auch für uns das heilige Panier, 
auf welchem gefchrieben ftehet: für König, für Freis 
heit und Vaterland! Die Ehre des Baieriſchen Nase 
mens forbert, daS feiner von uns zuruͤckbleibe in dem eb- 
len Wettkampfe für die große Sache der Menfchheit, bag 
wie unferen nordifhen Brüdern nicht nur glei kommen, 
fondern fie in allem Herrlihen und Großen, was fie für 
diefe Sache getban, wo möulich, zu übertreffen fuchen. 
Der Süden Zeutfchland’e hat dem Norden eine große 
Schuld zu bezahlen; fie fol ihm töieder erftattet werden, 
dankbar und mit wucherlihen Zinfen. Was glorreich von 
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unſern Brüdern begonnen ward, wollen: wir glorreich mit 
ihnen vollenden, und wie unfer Name in den Denkbuͤ—⸗ 
bern Teutſcher Tapferkeit fhon lange eingetragen. 
fteht, fo fol er auch in der Gefchichte der wiedergewonne⸗ 
nen und flandhaft- behaupteten Teutſchen Freiheit: 
unfern fpäteften Enfeln als erhebendes Mufter der Nache 
ahmung giänzen.. * Dazu iſt aber vonnöthen, daß jeder 
unter und feine ganze Perfönlichkeit, mit allem, was er 
iſt und hat, dem großen Zweck als bereitwilliges Opfer 
biete; daß jeder alfe feine kleinen Verhaͤltniſſe und fich 
feibjt vergeffe, und nur den Einen großen Gedanken dens 
fe: König und Vaterland! daß alfe befondere Empfins 
dungen, Wuͤnſche und Hoffnungen in einem einzigen Ge: 
fühle untergehen, — in dem Gefühle für die Pflicht zur 
Rettung und Erhaltung der GSelbftftändigkeit : unferes 
Volkes; daß keine andere Ehre, kein anderer Ruhm mehr 
gelte, als die Ehre und der Ruhm, durch Eräftiges Hane 
dein und flandhaftes Ertragen, des Teutſchen Namens, 
Baier, werth zu feypn. Die Zeit, in der wir Ichen, 
muß die Zeit freubiger Opfer feyn, wenn fie eine Zeit 
der Ehre und des Ruhms für uns werden fol. - Das 
Große und Herrliche kann nur mit Schmerzen gewonnen 
merden; -aber mer: des Zield gedenkt, wird ſelbſt diefen 
Schmerz mit Luft ertragen. 


» Nicht jeder unter uns kann die Maffen üben! nicht 
jeder führt fie in jeder Stunde! aber jeder kann an- feis- 
ner Stelle und zu jeder Zeit für die gemeinfame Sache 
wirken; Keiner ift fo unglüdlih, daß er nicht auf irgend 
eine Weiſe Fräftig Theil nehmen könnte an ber heiligen 
Angelegenheit, welche jetzt von allen Völkern Curopens 
im Kampfe verhandelt: wird. Der Reiche, dem Alter: 
oder Gebrechlichkeit das Glück verfagen, für fein Vater 
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Yand in den Streit zu gehen, der auch nicht einmal ei» 
nen Sohn hat, den er dem Vaterlande ſchenken kann, 
verwende einen Theil feines: Leberfluffes zur Ausrüftung 
armer Bürger, welche fi als Freiwillige. unter unferm 
Ludwig um unfern König verfammeln. Dazu. bedarf 
es felbft des Reichthums nicht. Wem fein Vaterland, 
wen das künftige Gluͤck dauernder Freiheit lieber ift, als 
ein vorübergehender Genuß, welchen die Gemächlichkeit, 
der Gaumen oder ‚die Eitelkeit begehren mag, der wird 
auch bei mittelmäsigem MWohlftande durch Entbehrung 
noch veich fich finden. Unfere edlen Brüder im Norden 
. zeigten uns auch hierin, was mir follen. und vermögen. 
Dort legten Väter ihre Enrenfchenfe, Weiber ihren lesten 
Schmud,. Kinder ihr ärmlihes Erfparniß auf den Altar 
des Vaterlandes, und fühlten fich reicher; je mehr fie ga⸗ 
ben, giüdticher im Verhältniß der Größe des Opfers, das 
fie willig brachten. Eijern iſt unfere Zeit, - eiſern muß 
unfete Bruft ſeyn, wenn wir der Zeit mächtig werden 
wollen. 


* Und fo thue jeder an feiner Stelle, was er kann und 
fol, und jeder wird können, was er will, wenn er ernſt⸗ 
lich bedenkt, welches der Preis ift, um welchen gerungen 
wird. Wer nicht Handeln fann, der gebe, wer feines 
von beiden vermag, und von dem Himmel die Gabe bes 
fist, gute Gedanken in Eräftigen Worten auszufpreden, 
"der lehre, warne, ermuntere, begeiitere! — Keis 
nem Stande, feinem Xiter, Eeinem Gefchlechte ift die 
Bahn zum edlen Wetteifer für die Freiheit des Waters 
landes verfhloffen. Darum, Ihr Lehrer der Kelis 
gion! predigt jegt vor allem die Pflichten gegen König 
und Baterland, die Pflichten des Muths und der Ent 
behrung! fprecht von dem erhabenen Berufe, für Das Wa⸗ 
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terland zu flreiten, zu fiegen und zu flerben, und Tchter, 
dag in den Tagen der allgemeinen Gefahr Feigheit die 
fchwerfte aller Uebertretungen,  Kaltfinn und Lauheit bie 
ſchaͤndlichſte aller Gefinnungen ift! Und ihre, Vaͤter 
und Greife! prägt durch Wort und thätiges Beiſpiel 
. euren Kindern das Gefühl in bie Seele, daß es bie 
hoͤchſte Schmach und das hoͤchſte Elend iſt, unter dem 
Joche eines. fremden Volkes zu leben, und bie erfie Be- 
dingung alles Glüds und Ruhms, einem freien Volke ans 
zugehören. Und, Ihe Mütter! entlaßt euere, zum 
Streit ausziehenden, Söhne nicht mit ben Thränen der 
MWehmutb, fondern mit den Thränen der Freude, daß ihe . 
dem Baterlande Streiter geboren habt! gebt ihnen in ber 
Stunde des Abſchieds euern mütterlichen Segen, indem: 


ihre, gleih den Heldinnen des Alterthums, fie feierlich ers ⸗ 


innert, daß es beffer ift, mit Ehre frei zu flerben, als 
mit Schande knechtiſch zu leben, daß fie nimmer zurüd: 
kehren follen, ober nur als Sieger für bie gerechte 
Sache! — 


Auch an Euch, Edle und Vornehmel richte ich 
noch insbeſondere mein Wort. Als die Erſten im Volke, 
ſeyd ihr die Erſten zum Beiſpiel. Kein Waffenfaͤhiger, 
ſelbſt, wenn ihn ſeine Verhaͤltniſſe dazu berechtigen ſoll⸗ 
ten, wird, ſo weit ſeine uͤbrigen Pflichten gegen den 
Staat es geſtatten, von einem Rechte Gebrauch machen, 
das ihn dem heiligen Waffendienſte entzieht. Aber waͤh— 
zend die Edlen zu den Waffen eilen, werden fie zugleich 
bedenken, daß die Anfprüde des Ranges und der Würde, 
welche in den ruhigen Tagen des bürgerlichen Lebens ans 
erkannt werden müffen, in den Zeiten einer allgemeinen 
Bewaffnung. wohl berüdjichtiget, aber nicht immer befrier . 
biget werben koͤnnen. Wem es wahrhaft Ernſt iſt um 
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die Sache, wofür unfer König uns berufen hat, wer zus 
nächft nicht fih, Sondern den großen Zweck der gemeins 
famen Sache in feinem Herzen fühlt, wird folhe Ans 
ſpruͤche willig opfern, wird nicht ‚fragen: in welchem 
- Range? fondern nur: ob er dienen Fann? Jeder Plas 
in den bewaffneten Reihen eines, für das Vaterland ftreis 
tenden Volkes, ift eine Ehrenftelfe, und, mer etwa ftol« 
zer ift auf fich feibft, als auf die Sache, für melde er 
ftreiten will, fage fi wenigſtens, daß es beffer ift, durch 
feine Perſon den Plaß zu ehren, ald erſt von dem Plage 
die Ehre zu empfangen. | 


Mit diefen Gefinnungen, mit dieſer unbedingten Er⸗ 
gebung an das Vaterland, mit dieſer heldenmuͤthigen 
Aufopferung alles beſondern Intereſſes haben Voͤlker, weit 
geringer an Zahl und Macht als wir, Heeren widerſtan⸗ 
den und Heere beſiegt, weit groͤßer als diejenigen, welche 
Napoleon mit dem Stachel der Furcht zuſammentreiben kann, 
um uns das gegen ihn Gewonnene von Neuem zu rauben. 
Mit dieſen Geſinnungen und Entſchluͤſſen werden auch wir 
unbeſiegbat ſeyn. Aber dieſer Geſinnungen und Entſchluͤſſe 
bedarſ es, wenn nicht das zweite Uebel noch groͤßer wer⸗ 
den ſoll, ala das erſte wary wenn wir nicht nur die Ket⸗ 
ten der Knechtſchaft tragen, fondern. auch die raͤchenden 
Geifelhiebe eines Herrfchers empfinden wollen, der, was 
wir für König und Vaterland. begonnen haben, ale einem 
Hochverrath an feiner MWeltmajeftät, als einen Aufruhr 
empoͤrter Sclaven ſchrecklich ahnden mürde, Ä 


. Eben‘ darum, Baiern, ſeyd wachſam und beforgt! 

Denke und haltet feft den Gedanken: die Gefahr iſt 
nicht vorüber! Das Gewonnene iſt noch —— | 
en 
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Die Muſen begiengen auf dem Helikon den Sieg 
Europa's über den Franzoͤſiſchen Herrſcher. Klio nahm. 
Theil an der Feier, ohne ihren Ernſt zu mildern. Zu 
ihr trat Thalia, und ſprach: Du ſcheinſt zu trauern, 
Schweſter! Iſt es dir etwa dennoch leid um ihn, der, 
uns Andere verſchmaͤhend, dir allein gehuldigt? Bedenke, 
wie viel edler die Verehrung, welche du von denjenigen, 
die nun obſiegen, zu erwarten haſt. — Dein Verdacht iſt 
ungegruͤndet, erwiederte Klio; mich erfreut mehr als euch 
Alle, der Umſchwung, den wir feiern. — Noch aͤußerte 
Thalia Zweifel; Erato und Kalliope ſtimmten ihr 
bei; da hub Klio an ſich alſo zu rechtfertigen: 


Der, Sterbliche, dem ihr mich geneigt waͤhnet, ſtrebte 
nach meiner Gunſt, aber gewann ſie nicht. Euch ſollte 
gegenwaͤrtig ſeyn, daß, er fie ſchon darum nicht erlangen 
konnte, weil er ſie ohne bie eurige begehrte; nie gefiel 
mir ja ausfchließliche Verehrung. Uber nicht nur liebte 
ich ihn nicht; ſchwer bat er mider mich gefrevelt, und 
trägt nicht erft von nun an dafür die Strafe. Denn 
während er mich als Lehrerin der Könige und Voͤlker 
pries, erfühnte er fih, von meinen Lehren auszufondern, 
was ihm zufagte, und mas ihm mißfiel; jenes zu ruͤhmen, 
diefed zu verläugnen. Go pflegt er von dem großen 
Zeitraume, welchen die Europder das Mittelalter nennen, 
alles Böfe, mas zu erdenken ift, nicht aber das Güte, 
deſſen Ueberrefte er zerilören will, hervorzuheben, Daher 
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auch haft er bitter den edelffen meiner Diener, Tacitus, 
und deſſen von mir vor allen andern verherrlihtes Werk; 
weil deffelbigen Geift ihn am meiften verdrieft und Äng- 
ſtigt. Noch mehr; mic) felbit, vermaß er ſich, über die 
Gegenwart zu täufchen, indem er fih zum Sprecher der 
Welt. aufwarf, das Lob der Völker ſich erzwang, ihre 
Klage aber und ihren Fluch erftidte. So weit er herrfchte, 
vernahm ich fein laut gefprochened wahres Wort von ihn, 
zu ihm, noch über ihn; allein er hatte nicht bedacht. daß 
ih in jeglicher Hülle die Unwahrheit entdede, und bie 
Wahrheit in den leifeften Tönen, ja in Stille und Fin: 
ſterniß. Zudem, was unter allem, beffen Sterbliche bes 
gehren Können, mir weit das verhaßtefte it, darnach hat 
er getrachtet, nach dee Weltherrſchaft, die nicht ein Volk 
aus mehreren Stämmen, fondern aus allen ihr erreichba= 
ven Voͤlkern eine Heerde macht, vom welcher ich, fo tuͤch— 
„tig ihre Eigner feyen, unmillig den Blick abwende. Mag, 
ihe Andenken nothdürftig durh Münzen, die man ihnen 
prägt, duch Urkunden, worauf ihr Name fteht, erhalten. 
werden, wie etwa duch Knochen und Hörner das Ges 
daͤchtniß großer Thiere, die einmal auf Erden wohnten; 
möget auch ihre, meine Schweftern, folche Herrfcher nicht 
unwuͤrdig der Werke, denen ihr vorſtehet, prächtiger Ges 
ſaͤnge, Eunftreiher Tempel und Ehrenfäulen, achten; ich 
bin für fie unerbittlih, weil fie im meinem Gebiete til: 
‚gen, was ich am Liebften, ja, einzig mit Luft pflege, Trieb 
und Begeifterung, Leben und Freiheit; das Werben und- 
Ningen, das Dichten und Verſuchen einzelner, verfams 
melter, menfchlicher Kräfte. Sehet, wie ich ohne Aus: 
‚nahme alten getban babe, die nach folder Herrſchaft 
firebten, oder duch ein unglüdliches Geſchick damit be= 
gabt wurden. Won denen, welche in früher Zeit von 
Morgen gegen Abend auszogen und eroberten, ift kaum 
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der Name übrig. Dek Macebonier felbft, ben ſchwaͤrme⸗ 
rifhe Heldenluft am meiften entfhüldige, hat Fein tadels 


loſes Denkmal feines, an That überreichen, Lebens, und 


nie genießt er eines unbeftrittenen Ruhmes; während den 
Sriehen, welhe bei Marathon und Salamis ihre 
Mitbürger anführten, durch Herobot ein ewiges unb 
unangefochtenes Andenken gefliftet if. 


Wer bat Julius Caͤſar's große Laufbahn wohlwollend 


beſchrieben, außer ihm ſelbſt und einigen Leuten, deren 


— 


rohe Arbeit ungleich weniger Anziehendes und nicht mehr 
Glaubwuͤrdigkeit bat, als feine eigenet Die tugends 
bafteften unter den MWeltherrfchern, Zrajan und 
Mare Aurel, find der Verehrung aller Zeiten ges 
wiß; allein das Ruhmwuͤrdigſte in ihrem Leben, die Ges 
fchichte der heißen Kämpfe mit den Dariern unb ben 
Quaden, verbirgt auf immer tiefes Dunkel: ihre Bild: 
fäufen fliehen no, und werden ſtehen; doch ihre Sieges⸗ 
zeichen find verfhmwunden. Freilich Tiberius und einis 
ge feiner Nachfolger, habe ih im ein Licht, das nicht 
ſtaͤrker noch dauernder ſeyn konnte, geſtellt; aber zu Ab⸗ 
ſcheu und Warnung dient dieſes Licht; ſo furchtbar, daß 
es Manchem nicht von meiner Kunſt, ſondern von den 
Sale der Eumeniben gu Eoramen ſcheint. 


So beharrlich ſtreng gegen die alten Weltherrſcher, 
werde ich dem Manne, der zuerſt wieder in bie faſt ver: 
geſſenen Bahnen berfeiben eintrat, mid) nicht günftiger 
beweifen. Stets war ich ohmedies karg mit meinen: Gas 
ben an.feine, mehr des Buhlens, als der Liebe kundi—⸗ 
gen, Unterthanen, die mir ſchon lange, flatt der Ehrerbie⸗ 
tung, Schmeidyelei darbrachten, und von mir, ftatt des 
ernſten Blickes, muntern Scherz erwarteten, ja das Trug⸗ 
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bild, dem fie meinen Namen beilegten, fie und ausgears 
tete Teutſche, mit dem leichteften und dünnften Gewande, 
gleich einer freien Dirne, und mit einem Blumenforbe 
ausftatteten. Und nun habe ich alle Anlage, Kraft und 
Geſchicklichkeit, fo aus mir ıfl, von ihm genommen; 
Vergeblich fpäht er längft unter der großen Zahl Derjenis 
gen, die fih meine Diener nennen; nad einem. Befchreis 
ber feiner Thaten; flaunt, daß ihm fein Keichthum, feine 
Macht Eeinen tüchtigen erwede; ſchaͤmt fich dee Unfähig- 
keit, die aus allen Verfuchen ſpricht; erfchrickt über die 
Unfruchtbarkeit, das Unvermögen um ihn her. Se übers 
mäßiger gehäuft bereits die Urkunden find, -moraus er 
meint, daß feine Gefchichte müffe gezogen werden, deſto 
mächtiger bat fhon Zweifel und Haß davon Beſitz ges 
nommen, aufgereist von der Unwahrheit und Anmaßung, 
welche unverborgen darin wohnt. Unſterblich iſt er, wie 
fo viele; aber nie eines Gefchichtfchreibers He. Wie 
du, Kalliope, in den Liedern, womit du den Sieg 
Apollons über die Titanen preifeft, die hinfälige 
Macht, das kurze Gtüd der Himmelsftürmer nur darum 
zu fhildern pflegt, damit der Sieg des Gottes deſto wiche 
tiger und herrlicher erfcheine: fo werden die würdigen 
Befchreiber diefer Zeit, nur um den Kampf Europa’s um 
feine Freiheit nah Verdienſt darzuftellen, von den Tagen 
- der Uebermaht diefes Herrfchers reden, welche für ſich 
wenig Denkmwürdiges hatten; von feinem Gluͤcksſterne, der 
über viele Länder verderblich Teuchtete; und feldft von ſei⸗ 
nen großen Eigenfhaften, melde Niemand zum Wohl, 
ihm felbft zur Qual gereichten. Alten Ruhm behalte. icy 
feinen Gegnern vor; nicht insgefammt, fondern denjenis 
gen, melde mohldenfend und beharrlich ihm entgegenger 
firedt, und zulegt obgejiegt haben, 
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Das Volk, unter allen jest bluͤhenden mir. daß lieb, 
fie, welches ihm nicht nur gänzlich das Meer gewehrt, 
fordern auch mit Landmaht Aegypten und Spanien 
entriffen, überall ihm Feinde erwedt, die Abgefchredter 
ermutigt, die Unterdrüdten aufgerichtet hatz diefes Volk, 
mit feinem Pitt und Burke, feinem Nelfon und 
Wellington, ja mit feinem Könige, der im Wahnz 
finne ehrwuͤrdiger ift, als viele Andere in ihrer Klugheit, 
fol mir in einem Glanze ftehen, dem gleih, worin 
Athen, als Europa's Retterin aus der Gefahr morgens 
laͤndiſcher Knechtſchaft, ewig ſtrahlt. Vor dem brennen» 
den Moskau tritt Sagunt in Schatten; Alexan⸗ 
der, den Befreier, ehrt bie Menſchheit höher, ale Ales 
gander, den Eroberer. Den Ruhm Hermanns, des 
Cherusfen, heile ich den Preußen zu, die mitten in 
der Unterjohung fih ermannt, der drohendften Gefahr 
des Unterganges Troß geboten haben, und allen Teut—⸗ 
fhen ein Vorbild geworden find. Defterreich, durch 
langes Ungläd nicht gebeugt, nicht gereizt durch den An- 
theil der Beute, ben ihm Frankreich anbot, durch alte 
Eiferfucht nicht abgehalten, vereinigte feine Waffen zur 
gewäntteften Zeit mit denen, welche für das Hecht der 
Voͤlker fireiten. Auch der jüngft Zugewandten vergeffe 
ich nicht: im zwölf Tagen, angelangt von der Mündung 
des Inn's an der Mündung des Main’, hat der 
Baieriſche Feldherr ſich nicht gefcheut, dem übermächtigen, 
heimmärts eilenden Feinde in den Weg zu treten. Andere 
Völker und Gefchlechter, alten, jedoch faft erlofchenen, 
Adels, fteigen, mir ein theurer Anblick, verjüngt empor. 
Sch erkenne in den Lebenden mieder die Art des Cid 
und des Gonfalvo, des Camoens und des Albu— 
querquez der Geift Morigen’s und Wilhelm's III. 
ift mie dem Süngling von Dranien, — Welchem Sterbii- 
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hen ich nun geben möge, fo große Dinge zu erfennen 
und darzuftellen, nachdem Derjenige, dem es vor Allen 
gebührte, Johannes Müller, allzufrühe hingerafft 
ift, darüber fann ih in dem tiefen Ernſte, den ihr our 
Grund für Kummer hieltet. 

F 


II. 
Die hoͤchſte Aufgabe der Politik. 


Beſchluß der Abhandlung: das Vaterlanb. 


3. Die Anwendbung. 


Die Natur geht ihren ewigen Gang; bed Menfchen 
Thun foll fih nach feiner Einfiht richten, die Einſicht 
aber nad) dem Gange der Natur. 


Menn das, was wir (im erften und zweiten Stüde 
ber Nemefis) Über das Mefen des Vaterlandes anges 
merkt haben, wahr ift: fo kann es gewiß Feine höhere 
Aufgabe für die Politit geben, als im Staate dur 
das Volksthum ein Vaterland zu gewinnen, 
und das gewonnene Baterland feft und ar 
zu erhalten, 


Es giebt Menfchen unter uns, die, aus Neid, Düns 
Bel oder Unverftand, der Geichichte feine Stimme Laffen 
wollen bei Beftimmung der Verhältniffe des Lebens, und 
die Erfahrung vergangener Sahrhunderte für die Politik 
Ya 
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verwerfen. Diefe Menfchen, ein Erzeugniß der neueften 
Zeit, laffen fi mit dem jungen engländifhen Kaufmanne 
vergleichen, der, aus Zrog gegen die Warnungen eines 
ſtrengen Vaters, das Vermögen, welches ihm bdiefer hin: 
terließ, nach deſſen Tod ins Meer warf, um feiner ei- 
genen Kraft und Einfiht Alles zu verdanken. Die alten 
Hanbdelsfreunde feines Haufes - aber gaben ihm meber 
Geld noch Waare, und er endigte fein Leben — im 
Tollhauſe. | 


Wir mollen unentfchieden laffen, ob Jemand, ohne 
Gefchichte, einen Begriff von Wolf, von Volksthum, von 
Naturgraͤnzen der Staaten u. £ w. haben würde; ob er, 
ohne Gefchichte, die Nothwendigfeit der Einheit von Volt 
und Staat für Förderung bed Zwecks der Menſchheit, 
für wahrhaftig menfchlihe Bildung, einzufehen im Stande 
wäre; ober ob er ohne Gefchichte anzugeben vermöchte, 
wie. dirfe Einbeit, wie ein Vaterland, zu gewinnen fey 
und zu erhatten. Das aber fcheint Keiner Iäugnen zu 
koͤnnen, der fich feiner ferbit bewußt ift, daß jeder Menfch, 
jeder Staat, jedes Gefchlecht, einen beflimmten Zuftand 
vorfinde, der ald das Mefultat des Lebens früherer Zeiten 
betrachtet werden muͤſſe. Es fcheint Keiner leugnen zu 
Eönnen, daß der Menfch, in großen wie in Kleinen Ver: 
hältniffen, nur dann verjtändig und gut handele, wenn 
er diefen, aus unferm und dem Leben unferer Vaͤ— 
ter hervorgegangenen Zuſtand, nad erweiterter Einficht, 
zu Ändern und zu beffen ſucht; daß nur etwas TFüchtis 
ges und Gedeihliched, nur etwas Freies und Ganzes ges 
wonnen werde, wenn der hiftorifche Zufammenhang der 
Dinge mohl beachtet worden ift, und wenn die Menfchen 
ihre Geſchichte hinausleben. Die Gegenwart ift mit 
einer ftarfen Kette an die Vorzeit gefnüpft. Wer diefe 
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Kette zu zerreißen unternimmt, der handelt eben fo ver: 
ehrt und thörigt, als wer mit derfelben die Zukunft zu 
feffeln verfucht. Diefer will in das Leben den Tod brins 
gen, ohne Verwefung zu wollen; jener entzieht dem Les 
ben feine Grundfefte, und will doch Eeine Zertruümmerung, 
Nur durch fhonende Ausgleihung der Vergangenheit und 
ber Gegenwart, alter Formen und neuer Bedürfniffe, 
kann eine freie und menſchliche Zukunft vermittelt werden. 


Diefe Wahrheit ift indeg auch verhöhnt, und nicht 
bloß mit Worten, fondern felbft durch die That. "Die 
Helden der Franzöfifchen evolution verfuchten den ges 
fhichtlihen Boden des Lebens einzufloßen, und ihr Wer 
fen in der Luft zu treiben. Was daraus hervorgegangen 
ift, wiffen wir Alle, und fpäteren Gefchlechtern wird es 
die Gefchichte berichten. * Umfonft haben die Franzofen 
nachmals, erfchrecdt vor. dem Abgrunde, über welchern fie 
fhwebten, nad) den Zrümmern der vernichteten Welt ges 
griffen! Was das Leben erzeuat hat, das kann ber 
Menſch wohl zerflören, aber wieder herzuftellen vermag er 
ed nicht. Der Fluch der Väter, die ber ihre fo fehnöde 
verwüfteten Werke ergrimmt waren, hat fie, mie ein boͤ⸗ 
ſer Geift, durch die Luft gepeiticht, und ihnen kaum die 
Hoffnung gelaffen, einen neuen Grund zu finden, 


In Zeiten großer Erfchätterungen mögen den Mens 
fhen allerdings tiefere Eingriffe in die Verhältniffe, wie 
fie das alte Leben geftaltee hat, erlaubt feyn, aber über 
das Gelingen muß der Schein audy nicht betrügen. Se 
mehr die Reidenfchaften aufgereizt find, deſto nothwendi— 
ger möchte fern, das fefizuhalten, was am fchwerffen 
zu bewahren ift, was aber die Alten, für das Beſte 
des einzelnen Menfchen und ganzer Völker hielten — die 
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Befonnenheit. Nicht, mas erreicht werden kann, iſt das 
Nechte, iondern was erreicht werden muß, wenn nicht bie 
Vaͤter um ihr Leben, mir um unfere Hoffnungen und 
unfere Kınder um ihe Gluͤck betrogen werden follen, Der 
Sturm braufet aus, das aufgemühlte Meer ebnet ſich zu 
ruhiger Fläche, und das Feuer. der Leidenfhaft erlifcht im 
Menfhen und Voͤlkern. Nur das bleibt und gedeiht, 
was nah der ewigen Natur des Menfchengeiftes, auf 
das Leben der SJahrtaufende mit Befonnenheit, Kraft und 
heiligem Willen gegründet wird. Und fo zu handeln, 
das ift Poritit, deren Grundfige eben fo einfach find, 
als klar inre Aufgabe iſt. Nur menfhlihe Thorheit vere 
wirrt die Wahrheit; und nur, wenn ber Menfh nicht 
das Menſchliche, dag Gute und Rechte will, nur dann 
wird er ungemwiß, was und wieviel vr wollen fol. 


uUm aber zu zeigen, daß die großen Grunbfäge ber 
Politit aus der Anficht, die wir Über Staat und Volk 
gegeben haben, eben fo leicht hervorgehen, als die Aufs 
gabe derfelben, wollen wir nur, damit bie aufgeftellten 
Principien nicht ohne Anwendung bleiben, die eine Hälfte 
diefer Aufgabe etwas näher betrachten; wie nämlich, im 
gefhichtlihen Zufammenhange des Lebens zu verfahr 
ven fey, um das Vaterland im Staat Außer: 
lich zu gewinnen? — Von ber zweiten Hälfte, wie 
das gewonnene Vaterland zu erhalten fey? wollen mir 
picht reden, . theild weil die - Auffindung der Grunds 
füge, nach welchen verfahren werden muß, Leicht iſt, theils 
weil wir im Fortgange diefer Zeitfchrift gewiß eine Reihe 
von Auffägen liefern mwerden, die alle dirfen Sinn has 
ben, und darum lehrreicher feyn an weil fie in® 
Einzelne gehen dürften, | 
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Die Beantwortung der erften Frage aber fcheint nur 
eine gehörige Unterfeheidung der Fälle zu verlangen, bie 
im Leben möglich find. Und dafür iſt im Algemeinen 
Kar: jeder Staat ift entweder reinvolksthuͤmlich, fo 
dag alle Bürger deſſelben Genoffen Eines Volks find, 
oder er ift nicht reinvolksthuͤmlich, und bie Bürger ger 
hören verfchiedenen Bölkern an, 


Iſt der Staat reinvolksthuͤmlich, fo find drei 
Kölle möglih: entweder der Staat umfaßt das ganze 
Volt (Staatsgränzgen und Volksgraͤnzen fallen zufammen), 
oder es find Theile von dem Wolfe, dem feine, Buͤrger 
angehoͤren, mit fremden Voͤlkern buͤrgerlich verbunden, 
oder das Volk, zu welchem dieſer Staat gehoͤrt, iſt in 
mehrere Staaten getheilt. — Ein vierter Fall koͤnnte 
nur aus dem zweiten und dritten zuſammengeſetzt ſeyn; 
darum braucht er nicht beſonders beachtet zu werden. 


Wir ſetzen den erſten Fall: der Staat umfaßt 
das ganze Volk; Staatsgraͤnzen und Volksgraͤnzen m. 
zufammen, 


Einem folhen Staate bleibt, gegen frembe Staaten, 
nichts zw wänfhen übrig, als daß er die Kunſt erfände, 
welche der fanfte Herodot für die mwichtigfte hält, bie ges 
macht werden Eönne, die Kunft, unantaftbar zu feyn. 
Das Vaterland ift gegeben; es iſt nichts nöchig, ale 
daß alle Kinder des Vaterlandes ſich mit heiliger Liebe 
fuͤr daffelde durchdrungen fühlen. Eine Erweiterung ber - 
Gränzen kann von einem ſolchen Staate nie. gemünfcht 
werden; jede Ausdehnung derfelben würde feine reine 
Eigenthuͤmlichkeit, und damit die Stärke feiner Kraft, 
wenn anders diefer Ausdru erlaubt iſt, ſchwaͤchen und 


* 
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mindern. Uber eine Verengerung biefer Gränzen kann 
auch nie zugeflanden werden, ohne Sünde und Verkehrt-⸗ 
heit. Würden wir, in einem foldhen Staate lebend, von 
einer fremden Macht angefallen: fo würden wir, im Un: 
glüde des Kriegs, eutweder untergehen, oder die alte 
Volksgraͤnze auch als Staatsgraͤnze unverletzt bewahren 
muͤſſen, und im hoͤchſten Gluͤcke des Sieges wuͤrden wir 
ohne Verkehrtheit nichts anders verlangen koͤnnen, als 
die Behauptung der alten Marken. Staaten, welche das 
Weſen des Vaterlandes erkannt haben, wuͤrden in dieſem 


Falle keine ſchwerere Schuld auf ſich laden koͤnnen, als 


wenn ſie einen Theil der Buͤrger, die Alle Eines Volks 
Genoſſen ſind, an einen fremden Staat jochen laſſen, 
oder wenn ſie fremde Volksgenoſſen mit ſich ſelbſt zuſam— 
menjochen wollten. Solch ein Verfahren waͤre ſuͤndhaft 
und entſetzlich, weil es das menſchliche Weſen zerruͤtten, 
die Gemuͤther verwirren, heilige Bande zerreißen, die Bil— 


dung hindern, und menſchliches Gluͤck zerſtoͤren muͤßte. 


Wie aber, wenn die Volksgraͤnzen nicht jene Gräns 
zen wären, melche die Natur abgemarkt zu haben fcheint, 
damit innerhalb derfelben fih Menfhen fiher und eigen- 
thuͤmlich, d. h. als Völker, ausbilden follen? Mie, wenn 
ber Boden, den ein Volk bewohnt, nicht genug erzeugt, 
um die Bedürfniffe des Lebens, von deren Befriedigung 
Bildung und Gluͤck abhängen, zu befriedigen? Wie, 
wenn die Möglichkeit einer vollen und freien menfchlis 
hen Bildung innerhalb der Volksgraͤnzen nicht gegeben 
wäre, 3. B. dadurch, daß wir vom Meere, und damit 
vom vollen und freien Verkehr mit der übrigen Welt 
und. von der Uebung vieler Ka Kräfte ausgefchlofs 
fen wären? 
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Alsdann wäre freilich die Sache anders! Ein Volk foll 
nicht leben wollen, bloß um ſinnlich da zu feyn, fondern es 
foll um den Sinn des Lebens Ieben wollen, um Bildung 
"und Gluͤck. Was die Möglichkeit einer fortgehenden 
Eräftigen Bildung bedingt, das muß-jebes Volk auf jede 
Weiſe zu erreihen fuchen. Darum muß e8 das Meer zu 
gewinnen ftreben, weil ihm nur hierdurch die Länder der 
Erde zugänglich merden, weil nur hierdurch die ganze 
Sinnenwelt, in fofern fie für menſchliche Bildung nothe 
wendig iſt, fich öffnet; und das eigene Land muß groß 
genug feyn, "um den Bewohnern das Nothmwendige für 
bie Erhaltung des Lebens zu gewähren, weil fremde Läns 
der ihnen dieſes Mothmwendige zwar wohl eine Zeitlang 
verfhaffen koͤnnen, aber nicht mit Zuverläffigkeit fichern. 
Was alfo für die Erreihung diefes Ziels, gejchieht, das 
ift gut und lobwürdig; und wenn hierdurch nicht vermie— 
den werden Eönnte, fremde Volksgenoſſen zu Bürgern 
unferes Staates zu mahen: fo müßte felbft der Nach— 
theil, der hieraus entſtehen möchte, gewagt, und ihm, 
wie nachher bemerkt werden fol, auf andere Weife ents 
gegengearbeitet werben. i | 


Was aber Die Gränzen betrifft, melde den Voͤl— 
fern von Natur beftimmt zu feyn fiheinen, fo ift nöthig, 
fih hierbei vor Sophiftereien zu hüten, durch welche viele 
Menſchen fich feibft und andere irre geführt haben. Die 
Griechen hielten dafür, daß Hellas wäre, wo Helles 
nen wohnten, und Syrakus gehörte nicht minder zu 
Hellas als Athen, Kyrene nicht weniger ald Spar: 
ta, und Smyrna eben fo gut als Thebaͤ. Gott bat, 
wie die heilige Urkunde fagt, die ganze Erde den Mens 
ſchenkindern gegeben, einzelne Theile derfelhen erhalten 
nur befondere Namen von den Völkern, die fie bewoh— 
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nen: alſo ift die Volksgraͤnze da, wo die legten Glieder 
des Volks leben. Nun ift allerdings gewiß, daß Gebirge 
und Meere die Länder, welche fie einfließen, auch für 
das ‚menfchlihe Leben zu befondern Ganzheiten machen; 
fie trennen die Menſchen, melde dieſſeits wohnen von 
denen, die jenfeits leben, und eben deswegen vereinigen 
fie diefelben unter ſich. Darum ift nöthig, daß ſolche 
Naturgraͤnzen von dem Staate erftrebt werden, wenn 
gleih fremde Volksgenoſſen von denfelben gingefchloffen 
würden, Werden diefe Graͤnzen erreicht: fo werden die 
eingefchloffenen fremden Volksgenoſſen allerdings nachthei— 
lig fuͤr das Volksthum unſerer Buͤrger, alſo fuͤr das 
Vaterland ſeyn; aber derſelbe Nachtheil muß auch ohne 
die Vereinigung jener Fremden mit unſerm Staate em⸗ 
pfunden werden; und wir wuͤrden keins von den Vor— 
theilen genießen, die doch aus der Vereinigung hervorgehen 
koͤnnen. Wo aber dieſe Naturgraͤnzen nicht ſo ſcharf und 
unverkennber abgemarkt find: da foll die Staatsgraͤnze 
feyn, mo bie Volksgraͤnze ift, und die Politik ſoll fich 
bier nicht. betbören laffen. Welchen Bortheil man auch 
durch eine Erweiterung aewinnen möchte — (etwa an 
Menihenzahl und Einnahme) — : er würde den Scha— 
den nicht auftwiegen, den das Vaterland leiden müßte. 


Menn 3. B. jenfeitd der Pyrenden, etwa bis zum 
Ebro, Franzoſen wohnten, oder dieſſeits der Pprenden, 
bis zur Garonne, Spanier, oder Britten in dem Küften- 
lande, welches wir Bretagne nennen, ober Dänen und 
Sachſen in England, oder Franzoſen jenfeits der Alpen 
bis zum Po, oder Italienor dieſſeits der Alpen bis zur 
Rhone: fo müffen dennoch die Staaten Spanien’s, Franke 
reich's, England's und Stalien’s, die Pyrenaͤen, das 
Meer und die Alpen ald Gränzen zu gewinnen fuchen. 
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Denn biefe Gebirge und diefe Meece zwingen die Men: 
ſchen, welche dieffeits wohnen oder jenfeits zum innigften 
WVerkehr mit einander, und zu mannichfaltiger Wechfele 
wirkung auf einander. Wird diefer Verkehr gefkört und 
dieſe Wechfelwirfung auf einander unterbrochen, fo muß: 
nothwendig das Leben floden, und mithin die Entwicke—⸗ 
lung der Menfchheit in diefen Menfchen gehindert mer: 
den. Wenn alfo diefe Menfchen auch nicht zu den Staa= 
ten gehörten, die dieffetts oder jenfeits volksthuͤmlich bes 
fliehen, fo würden fie doch mit den Buͤrgern derfelben 
Ein Leben führen müffen. Warum follte man fie aifo 
für fich einen Staat bilden, oder wohl gar Bürger der 
fremden Staaten, die bieffeits oder jenfeits aus ihren 
Völkern beftehen, bieiben laffen? Würde man nicht die 
Thür zum Haufe Fremden eimräumen, und fie dadurch 
Inden, das ganze Land zu nehmen? Darüber kann alfo 
fein Streit feyn: die notbwendige Sicherheit des Staas 
tes, d. h. die Freiheit, d. h. die Menfchheit verlangt, 
dag der Staat diefe Gränzen niemals aufgebe, ſelbſt auf 
die Gefahr Hin, nicht reinvolksthuͤmlich zu bleiben, 


Aber wo ift die Gränze zwifchen Teutſchland und 
Srankreih, nach welcher jest fo häufig geftagt wird? 
Die Schweiz ift unfer;, darkber kann Fein Zweifel ſeyn. 
Sie oͤffnet ihre Berge gegen Teutſchland, und der Jura 
ſchneidet ſie beſtimmt und ſcharf von Frankreich, und 
Thüst ihre Bewohner. Aber wie läuft die Graͤnze weis 
ter? Den Franzoſen mag es vielleicht nicht verargt wers 
den können, wenn fie feit zweihundert Jahren von Zeit 
zu Zeit mit der Behauptung hervortraten: der Rhein fey 
Frankreich's natürliche Graͤnze! Aber daß Teutfche Schrifts 
feller fogar diefe Meinung fo oft und fo lange verbreitet 
haben, bis fie fich endlich faſt uͤberall als die einzig rich⸗ 
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tige feftgefegt hatte,. das beweifet, neben vielen andern . 
Gründen, mie fehr den Zeutfchen Waterlandefinn und 
Volksgeiſt fehlte, und wie fie das Leben’ohne Liebe und 
Kraft dachten. Aber eine Unterfuchung darüber, wie weit 
in alten Tagen Zeutfhe Voͤlkerſchaften gewohnt haben, 
fann uns fo mwenig zur natürlichen Gränze zwifchen 
Teutſchland und Frankreich verhelfen, als wenn wir ges 
nau dem Zuge der Höhen folgen, und die Quelle jedes 
fleinen Fluffes, der fein Waffer in den Rhein, ober in 
die Mebenflüffe des Rheins, gießt, innerhalb diefer Gränze 
befigen wollten. Denn vor jenen alten Tagen giengen 
noch Ältere vorher; zwei Sahrtaufende ändern, wie das 
ganze menfchlihe Leben, fo auch das Eigenthum; und ber 
ältefte Befis Fann kein Recht zum. ewigen Beſitze begrüns 
den. Diefe Höhen aber find nicht von der Art, daß fie 
ben Verkehr der Menfhen hinderten, oder den Zugang zu 
diefer Seite oder zu jener befonders fchmwierig machten; 
alſo können auch fie keine Gränze beftimmen. Wohl 
fcheiden fie die Fluͤſſe, und nie müffen Fluͤſſe, weil 
fie die Menfchen verknüpfen und den Verkehr fördern, 
zwifhen Staaten getheilt feyn; aber das gilt 
nur dann von ihnen, wenn fie eben den Verkehr 
fördern Eönnen, wenn fie fchiffbar find; fonft beveus 
ten fie nichts. Darum fol die Gränze von Zeutfchland 
fo weit ausgedehnt werden, als man Gott in Zeutfcher 
Zunge anberet, ald die Menge Teutſch ſpricht, aber 
auch nicht weiter. Holländer aber und Belgier fprechen 
Zeutfh. Um bier gerecht zu. feyn, braucht man das Auge 
nur einmal, von Werften hinweg, nah Dften zu wenden! 
Und wenn es fuͤr die Sicherheit der Freiheit aut feyn 
mag, daß Berge und Meere hie und da Menfchen fehire 
men: fo ift es für große Völker gewiß nicht minder gut, 
daß zwijchen ihnen hin und wieder keine andere Graͤnz⸗ 
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fcheide gefunden werde, als gegenfeitige Furcht und gegens 
feitige Achtung. Das mag fie reizen, ſich anzuftrengen, 
und die Tugend zu bewahren. Den Zeutfhen hat bie 
Natur hierzu viele Veranlaffung gegeben; auch brauden 
fie zu ihrem Schuge nur fi ſelbſt; aber fie müffen fi 
verftehen, und ihre Kraft anzumenden wiſſen. Sm 
Uebrigen hat auch die Natur dafür geforat, daß die Sprach: 
gränzen mit der Befchaffenheit des Bodens, für gegens 
feitige Sicherheit, für Leben und Verkehr betrachtet, J 
faſt uͤberall zuſammenfallen. Alſo bedarf es feines Streis 
tes! — 


Wenn wir aber den andern Fall beachten, in wel⸗ 
chem Glieder unfere Volks von unſerm Staate abgeriffen, 
und mit einem fremden Volke zu einem fremden Staate 
vereinigt find: fo fagt jedes Menfchen, richtiges Gefühl, 
was hier zu Mollen und zu erflreben if. Die heilige 
Stimme der Menſchheit verlangt die Befreiung unferer 
Brüder von dem Soche der Knechtfchaft; der Geift unfes 
res Volks in uns fordert die Glieder zurüd, die von 
dem Leibe abgeriffen find, in welchem er fich geftalten 
und bilden will. Er muß felbft zerrüttet und verwirrt 
werden, diefer Volksgeift, wenn ihm Glieder des Körpers 
fehlen, durch welchen er fih nur offenbaren kann; fie 
muß verftellt, verzerrt und verfräppelt werden, dieſe «Ges 
ſtalt der Menfchheit, wenn es hier an Kraft gebricht und 
dort an Liebe, wenn hier die Sehnfuht unbefriedige 
wird, und dort der Schmerz die Stärke verzehrt. Alſo 
ift es eine heilige Aufgabe, welche die Politik Fürften 
und Staaten giebt, fobald fie über die todte Zählung der 
Köpfe und die Ausmeffung der Meilen hinaus find, und 
nicht bloß Rechte durch Zwang erhalten, fonbern Bil: 
dung und Gluͤck fördern wollen; es ift eine heilige Auf 
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gabe für Fürften und Staaten, die gut und menfchheit- 
lich handeln, und das Dafeyn nit mit dem Sinne bes. 
Lebens erfaufen wollen, die Volksgenoſſen zurüd- 
zubringen zu unferm Buͤrgerthum. Eine falte 
politiſche Rechenkunſt mag fie vielleicht von diefer Pflicht 
entbinden, weil für dieſe Kunſt nur Größen und Maffen 
gelten, obne daß man nach der Art der Größe und nad) 
dem Werthe der Maffe fragt; aber die Menfchheit verlangt 
von ihnen, dafuͤr Alles zu wagen; ber heilige Geiſt ded Va— 
terlandes treibt dazu hin, und die Ehre, melde die Aner— 
fennung der menſchlichen Würde ift, ruft jie auf mit gewal: 
tiger Stimme. Und wenn das Gluͤck eines Kriegs nicht be: 
nutzt würde, um die Brüder zu befreien, die in der Unter: 
werfung leben, fo woͤcde das eine ſchwere Sünde fenn, die 
nur durch die ſchwerſte Strafe gebüßt werden koͤnnte — 
n durch gleihe Knechtſchaft. 


Wie aber, wenn die abgeriſſenen Volksgenoſſen — 
der Marken wohnten, welche die Natur fo deutlich und un» 
verkennbar aufgeftellt hat? follen fie auch dann um jeden 
Preis, mit Aufopferung jeder Kraft wieder gewonnen; 
follen auch dann die Gränzen unferes Staates bis an bie 
Graͤnzen unferer Volksſprache ausgedehnt werden? — 
Nein! Das hiege nicht die Verwirrung löfen , fondern meh> 
ven, und den Grund zu unglüdlichen Beſtrebungen legen. 
Wenn der Staat dieffeits jener Marken nothwendig bie Str: 
reichung berfelben erftreben muß, fo ift nicht minder noth⸗ 
wendig, das heißt, es iſt nicht minder in dem Verhaͤlt— 
niſſe der Menſchen zu einander und zur Natur begruͤndet, 
daß der Staat jenſeits dieſer Marken jenem dieſelben ein⸗ 
raͤume. Alſo muß von zwei Mitteln eins ergriffen werden. 
Entweder wir muͤſſen — und dieſes wäre das Edelſte und - 
Schoͤnſte! — unfere Volksgenoſſen über jene Naturgraͤn⸗ 
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zen zuruͤckziehen, fie in unfern Etaat aufnehmen, mit ih: 
nen die Luft und Luft des Lebens theilen, fo wie eg uns vor« 
liegt, und auf folche Weife mit ihnen in gleichem Geiſte 
und für gleiche Freiheit volksthuͤmlich und vaterlindifch le— 
ben und wirken. Dder, wenn dies unansführbar fchiene, 
etwa weil es die gegebenen Verhältniffe vermirren würde, 
fo bliebe nicht8 übrig, als die Ungluͤcklichen ihrem Schi 
fale zu uͤberlaſſen, ihnen den baldigen Verluft des Theuer—⸗ 
ften, des Volksthums, zu wünfchen, von unferer Seite 
aber alle Kräfte anzuftrengen, um den Mangel des Mitwirs 
tens des Verlornen in Ausbildung unferer Eigenthümlich⸗ 
keit, fo viel als möglich zu erfegen, etiva wie der Menſch 
den Verluſt eines Gliedes durch Uebung und Geidhids 
lidyEeit der andern Glieder weniger bemerkbar macht, wenn 
er gleich verſtuͤmmelt ift, 


Und wie endlich, wenn bie abgeriTenen Volksgenoſſen 
fih nicht bejocht fühlten in dem fremden Bürgerthume ? wenn 
fie nicht wieder mit und vereinigt, nicht in unfern Staat 
aufgenommen zu werden wünfchten? — Könnte diefer Fall. 
je eintreten, fo würde diefes ein ſchweres Zeugniß gegen 
ung, g3 würde eine Schande für unfern Staat fern! Wenn 
die Abgeriffenen fih nicht fehon fange mit den Fremden 
vermiſcht, und dadurch die Eigenthuͤmlichkeit ihres Volks 
verloren haben: fo würde ein Wunſch, mit den Fremden 
verbunden zu bleiben, und nicht wieder vereinigt zu werden 
mit den Brüdern, deren Sprache. fie verftehen, deren Sit: 
ten fie haben, deren Art fie lieben, weil fie ihre eigene Aıt 
ift, nur dadurch möglich feyn, daß unfer Staat 
ſchlechter wäre, als der fremde; daß er dem cin: 
zelnen Menſchen weniger Freiheit fiherte, und Selbſtſtaͤn— 
digkeit; daB er dem einzelnen Menfchen, den Sinn des Les 
bens, Bildung und Gluͤck, zu erreichen, erfchwerte, Als—⸗ 
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dann hätten wir fonach nicht die Abgeriffenen aufzugeben, 
fondern wir hätten unfere bürgerlichen Einrichtungen zu vers 
beſſern. Wenn aber diefe nicht hinter den Einrichtungen 
der Fremden zurüdftehen: fo werden unfere Volksgenoſſen 
ftet8 die Verbindung mit diefen Fremden als Knechtſchaft 
anfehen, und fi zu uns, zum gemeinen Vaterlande, zu⸗ 
rüdfehnen, zu Freiheit und Liebe! 


Ihr alfo, Fürften und Völker, Teutſcher Zunge, Ihe 
‚handelt recht und brav, gut und edel, wenn Ihr den heilis 
gen Krieg, welchen Ihr fo ruhmvoll führt, auf Feine Weife 
endigt, ohne daß alle Die, welche Teutſch reden, von der 
Franzoͤſiſchen Herrfchaft, von der Verbindung mit Franke 
reich, getrennt, und von Neuem mit und, ihren Brüdern, 
zum gemeinen Vaterlande vereinigt find. Der alte Geift 
unfers Volks wird ſich ber diefe fchöne That freuen, und 
feine Freude in neuer und Eräftig rafcher Geftaltung offen= 
baren; die Helden der Vorzeit werden es mit Luft von ih» 
ren ewigen Sigen bemerfen, daß Ihr die Derter, wo Teutſch⸗ 
land's Kaifer gekrönt find, wo Teutſchland's Kaifer begras 
ben liegen, wo die Bühne ihrer Thaten und ihres Ruhms 
war, an welchen fo viele große und theuere Erinnerungen 
hängen, endlich wieder von den Frembdlingen befreit, bie 
für fie Eeine Riebe hatten und keinen Sinn, die fie vernach— 
läffigt und gefhändet haben; die Mitwelt wird Euch mit 
fröhlichen Jubel begrüßen, und Euren Ruhm wird die Ges 
fhichte zu den fpäteften Enkeln tragen. Aber wehe uns Alz 
len, Fürften und Völkern, wenn die Wiedergewonnenen 
unfere und ihre Freude nicht bewahren Eönnten! Der allge: 
meine Jubel würde in einen gräßlichen Mißton verhallen; 
Euer Ruhm, Fürften und Völker, würde ſchwer leiden, wenn 
die von Frankreich loßgeriffenen Teutſchen Brüder die Ketten, 
die Ihr zerbrochen, je beweinten, fi das Jod, zuruͤckwuͤn⸗ 
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ſchen koͤnnten, das Ihr ihnen vom Naden geworfen habt. 
Schön ift, was Ihr gethan; aber fhön ift es nur dann, 
wenn hr die Freude vollfommen madt, und die Einrich— 
tungen des Lebens alfo ordnet, daß ein jeder der Wiederges 
wonnenen, auch wenn er nicht daran denkt, ein Teutſcher 
zu ſeyn, geftehen muß, bei Euch mehr. Freiheit, Bil⸗ 
dung und Gluͤck zu finden, als er je bei den, Fremden ges 
funden hat. — Zu 


Endlich ift der dritte Fall eben fo leicht zu ent« 
fheiden, als er für uns Teutſche wichtig it: Meh— 
rere Staaten, alle rein volksthuͤmlich, gehoͤ— 
ren zu Einem Volke. Wenn die Regierungen diefer 
Staaten, wenn die Bürger fammt und fonders eine folche 
Trennung des Volks zu würdigen, und allezeit volksthuͤm⸗ 
lich zu handeln wüßten: fo Eönnte hierdurch das Vaterland 
bie edelfte und fchönfte Geftalt gewinnen, meil, bei gleicher 
Einheit und Kraft, eine größere Mannichfaltigkeit menfchs 
licher Bildung entflehen würde, als da möglich ift, wo das 
ganze Volk in einem einigen Staate lebt. Haben aber die 
Regierungen, wie die übrigen Bürger, Eeinen volksthuͤm⸗ 
lihen Sinn, fondern handeln fie gegen die Staaten ihres 
Volks auf diefelde mißtranifche und feindliche Art, die im 
NRechrsverhältniffe liegt, und die fie gegen die Fremden bes 
weifen müffen, fo kann und muß eine folhe Trennung das 
größte Unglüd werden, das einem Wolke widerfahren mag, 
Denn wenn das Volk fich auch nicht im jammervollen Brus 
derkampfe ſinnlich hinwürgt, fo wird es ſich doch ſchon das 
durch geiſtig niederhalten, daß es die wahre menſchliche Vils 
dung unmöglich macht, weil fie nicht im ganzen Volk und 
für das ganze Volk gewonnen werden kann; aber leicht wird 
es fih auch durch MWiderftrebungen, duch Mißtrauen, durch 
Eiferfuht und duch Bruderkaͤmpfe hinabwuͤrdigen und 
- Nemefid. J. B. 3, St. 8 
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ſchwaͤchen, bis e8 einem fremden Volke gefällt, ihm das 
Joch auf ben marklofen Naden zu legen, ' 


Um diefem Unglüde vorzubeugen, bebarf es aber Feiner 
großen Weisheit, fondern nur eines redlihen Wollens, und: 
einigen Sinne für das Heilige, für Bildung und Menſch⸗ 
lichkeit. Es find nur zwei Einrichtungen nöthig, melde 
duch das Zuſammenwirken aller dieſer volksthuͤmlichen 
Staaten leicht gemacht werben können, Einmal nämlich 
muͤſſen bie Verhaͤltniſſe alfo geordnet feyn, daß alle Staus 
ten unfers Volks immer gegen das Ausland 
als Ein Ganzes erfheinen, gleichviel, ob dies 
fer oder jener Staat mit den Fremden in Be: 
ruͤhrung fommt; Und zweitens muß den Bürgern 
aller Staaten unfers Volks der freiefte Ber. 
Sehr und das freiefte Zufammenleben mit den 


Bürgern aller andern Staaten unfers Bolts 


rechtlich erlaubt und geſetzlich gefichert feyn. 


Das Erfte würde erreicht werden, wenn bie Mehr 
und Streitkräfte aller Staaten unfers Volks nah Einem 
großen Grundfage fo geordnet und zu einander geftellt würs 
den, daß die Negierungen der einzelnen Staaten über ihre 
befondern Streitkräfte nie einzeln und unabhängig vom Gans 
zen verfügen, bag mithin die gefammten Streitkräfte — 
ftehendes Heer oder Landwehr — entweder gegen das 
Ausland in ihrer Gefammtheit gebraucht werden müßten, oder 
gar nicht zu Krieg und Schlacht, gar nicht zu Angriff und 
Mehr gebraucht werden Eönnten; und wenn dann kein eine 
zelner Staat jemals mit fremden Staaterr anders irgend et— 
was verhandeln dürfte, als durch gemeinfame Beamte, 
Das Andere hingegen würde gefhehen, wenn fein Staat 
unfers Volks fich gegen die andern Staaten unfers Volks 


l 
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aufirgend eine Weiſe ſchloͤſſe, fondern wenn der Volksname 
jedem einzelnen Manne in allen Staaten gleiches Recht und 
gleichen Vortheil mit den Bürgern diefer einzelnen Staaten 
- ficherte, und wenn fo eine wahre Gemeinfchaft unter allen 
Volksgenoſſen begründet würde. Es mürde gefchehen, wenn 


zuerft der Bürger eines Staats darum in allen andern: 


Staaten Bürgerrechte hätte, fobald er fie uͤben wollte, meil 
er mit den Bürgern derfelben zu Einem Volke gehört; wenn 
zweitens der Bürger eines Staats, was er an Trzeug: 
niffen ber Natur oder feines Fleißes befist, ungehindert und 
ohne Beſchwerde, zu allen andern Staaten, nad) eigenem 
Belieben, zu Markte bringen, und eben fo ungehindert aus 
diefen andern Staaten beziehen Eönnte, was er von Erzeuge 
niffen der Natur oder menfchlichen Fleißes etwa bedürfen 
möchte; wenn endlich der Geift frei gegeben, wenn nicht 
nad flaatswirthfchaftliher, Sondern nach volksthuͤmlicher 
Bildung gefragt würde, und wenn eben deswegen alle Bil 
dungsanftalten, fie möchten fich in dieſem Staate finden oder 
in jenem, als gemeinfame, volksthuͤmliche Anftalten bes 
trachtet und unterflügt würden. Das Eine wie das Andere 
würde erleichtert, ja vielleicht nur möglid; werden, wenn 
fi) die Staaten Eines Volks zu Einem Bundesjtaate, zu 


Einem Reiche vereinigten, und die zweifahe Anords- 


nung einem Reichsrathe und einem Reichs— 
oberhbaupte anvertraueten, — 


Wie aber, wenn die Staaten Eines Volke, fen es 
aus Irrthum, ſey ed aus Verſtocktheit, ſich zu diefen Eins 
rihtungen nicht verftehen wollen? — Alsdann verhuͤllt 
der Genius des Vaterlandes weinend fein Antlig, und 
die Menfchheit trauert ber den nahenden Verfall! 
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Teutſche Völker! was hier gefagt worden, ift keine 
fublime Weisheit, fondern es if einfah, wie alle Wahr⸗ 
heit; es ift nichts Neues, es ift hHundertmal geſagt worden, 
aber es ift darum nicht minder wichtig. Wer alfo Ohren 
hat, zu hören, der höre! Die Griechen hatten einen ho— 
ben Volksſinn; alle Hellenen betrachteten ſich, den Barba- 
ren genenüber, als Eins. Sie hatten viel Gemeinfames, 
welches diefen Volksſinn nährte; fie hatten Eine große und 
fhöne Vorzeit, wo fie auch lebten; das heilige Gaſtrecht 
knuͤpfte Menfchen und Staaten an einander; gemeinfame 
' Götter, gemeinfame Heiligthümer verfammelten die Gries ‘ 
chifchen Stämme, und durchdrangen fie mit Einem Gefühl; 
tief fehauende Orakel entfchieben über die großen Verhaͤlt— 
niffe des Lebens, und alle Griechen naheten ſich gläubig und 
ehrfurchtẽvoll, um ihre Fragen an das Schickſal zu bringen; 
herrliche Feſte, in großer Zahl, verfammelten zu gemeinfamer 
Feier und Freude Alle, die Kraft und Geift hatten, und . 
zeigten ihnen den Ertrag des ganzen Volkslebens, in Wifs 
ſenſchaft, in Kunſt, in jeder Art, und erinnerten fo an 
die Wortrefflichkeit des Griechenthbums, und mwiefen durch 
erhabene Spiele auf den Ernft des Lebens hin. Aber weil 
über die Kräfte des Griechifchen Volks nicht durh Einen 
Millen und gemeinfamen Rath entfchieden ward, 
fondern jeder Staat einzeln über feinen Theil vers 
fügte; weil es keine Griechiſchen Bürger gab, fons 
dern nur Athenäifhe, Lacedämonifhe, Thebaͤi— 
ſche; mweil endlich die Griehifchen Staaten als Staaten ges 
gen einander abgefchloffen blieben: fo mußte die Sehnſucht 
des Staats zu dem Volke die unglücieligen Volkskriege her» 
beiführen, durch welche die Griechen fich fehmächten, ermats 
teten, hinabwuͤrdigten, entfittlichten, und jammervollen 
Untergang bereiteten! 
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Wir Teutſche maren ein großes Volk; mir bildeten. 
felbft ein Reich, und hatten Reichsgerichte und einen Kaifer. 
Dennoh, was find wir geworden, feitdem jeder 
Teutſche Staat willkuͤhrlich über fein Heer befchliegen 
konnte, menigftens gegen Fremde, feitdem jeder Teutſche 
Staat ſich abfchließen durfte, feitdem es feine Zeutfche 
Bürger gab, fondern nur Baierifche und Sächfiihe, feits 
den man den Geift bannen und den Umtrieb befchränfen 
durfte? Wollen mir nicht unferer Geſchichte, nicht der 
Gefhichte fremder Völker eingedenE feyn, und ihre erhas 
benen Kehren befolgen? Jedes Volk, das im mehrere 
Staaten getheilt ift, und ſich nicht durch die angeführten 
Einrichtungen zu inniger Einheit verbindet, kann und wird 
einem fchredlihen Schidjaie nicht entgehen, dem ſchrecklich⸗ 


fien, welches über Menfchen kommen kann, dem Schids 


fale der Unterjohung. Unter befonderen Verhaͤlt⸗ 
niffen mögen Jahrhunderte vielleicht verlaufen, ohne Ger 
fahr zu bringen; aber ein Volk, das nicht fähig 
ift, die Gefahr zu beftehen, ift f[hon unter 
gegangen. Nichts aber macht hierzu fähig, als eine bürs 
gerliche Einheit. Und dieſe Einheit ift dreifah und vierfach 
nothwendig, wenn fremde Völker in unferer Nähe leben, 
die nicht in verfchiedene Staaten getheilt find, fondern mit 
der Stärke des Volksthums die Macht der bürgerlichen Eins 
heit verbinden. Gewiß, menn wir nicht unferer Ges 
ſchichte, nicht der Eefchichte fremder Völker eingedenk find: 
fo wird der Genius des Vaterlandes fein Angeficht verhuͤllen 
müflen! — 


So, wenn der Staat reinvolksthuͤmlich ift! SIE bins 
gegen der Staat niht reinvolksthuͤmlich: fo find 
gleichfalls drei befondere File möglih: Entweder woh— 
nen die fremden Volksgenoſſen jenfeits der Naturmarken, 
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ober fie leben innerhalb der natuͤrlichen Graͤnzen unfers 
Staats, aber zerfireut, oder endlich -fie leben innerhafb 
biefer Graͤnzen vereint. 


Der erfte Hall bedarf einer Anmerkung. Die 
Gränze unfers Staats hätte ſich nie über jene Marken 
ausdehnen follen. Die Fremden find zu ihrem Unglüde 
und zu unferer Laft mit ung vereint. Alfo geben wir fie an 
ihr Volk zuruͤck, welches fie, wenn es edel ift und verftän- 
dig, alle Zeit von ung fordern wird, und zu welchem fie 
felbft immer zurüdftreben müffen. Es kann feyn, daß duch 
diefe Zurädigabe mancher Verluft erlitten wird: aber diefer 
Verluſt wird immer ein irdifcher feyn, und kann gegen die 
heiligften Gefühle der Menfchheit, für welde wir ihn leis 
ben, nicht in Betracht kommen, Wir verlieren an äußerer 
Macht, aber wir gewinnen an innerer Stärke; wir vers 
lieren an. finnlicher Größe, aber wir gewinnen an fittlis 


* Kraft. 


Ueber den zweiten Fall, wern die — Volks⸗ 
genoſſen als Buͤrger unſers Staats zerſtreut unter uns 
leben, iſt gleichfalls nichts anzumerken. Solche fremde 
Buͤrger werden nach wenigen Geſchlechtern ſich in unſere 
Eigenthuͤmlichkeit verlieren. So lange freilich, bis die alte 
Volkonatur in ihnen beſiegt iſt, koͤnnten fie nachtheilig wer: 
den für unfern Staat und unſer Volk, wenn wir etwa mit 
dem Volke, dem fie. angehören, in einen Krieg geriethen, 
Zu trauen iſt ihnen in diefem Falle nicht, befonders wenn 
fie unfer Bürgertum night freiwillig, fondern nur in der 
Noth der VBerhältniffe, erwählt haben; es ift ihnen eben fo 
wenig zu trauen, als folhen, die etwa unter und leben, 
ohne Bürger zu.feyn: denn beide haben fein Vaterland. 
Wenn man auch, nicht beforgen darf, daß fie, Eid und 
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Wort vergeffend, uns verrathen ober wider uns fliehen wers 
den, fo wird doc) die alte Liebe, mit welcher das Volksthum 
feine Genoffen erfüllt, ſich in ihnen regen, und fie werden 
über den Ausgang des Kampfes eben fo gleichgültig feyn, - 
wie diejenigen, bie uͤberall nichts zu erwarten haben, ale eis 
nen Aufenthalt. Aber felbft diefe Gleichguͤltigkeit zeugt für 
das innigfte Verlangen der menfhlichen Natur nach Freiheit 
im Staate und nach Kiebe im Volke. Darum follen feine 
fremden Volfögenoffen im Staate ohne Bürgerthbum leben; 
und Keiner, der das Bürgerrecht gewonnen hat, foll den 
Bolksthume widerftreben. Die Franzoͤſiſchen Flüchtlinge 
und Ausgewanderten geben lehrreiche Beifpiele; die Juden 
nicht minder, — 


Wichtiger aber, und, mwir möchten fagen, unglüdlis 
her, ift endlich der dritte Fall: fremde Volfögenoffen 
find Bürger unfers Staats, und leben vereint innerhalb . 
ber Naturmarken deſſelben. Es iſt feine Frage: unfer 
Wunſch und unfer Streben muß feyn, ein Vaterland zu ges 
winnen, und alfo die Bürger unfers Staats von Einem 
WVolksthume durchdrungen, und alfo von Einem Sinne ere 
füllt zu fehen. Es ift. gleichfalls feine Frgge, fo lange jene 
Bürger einem fremden Volksthum angehören, fo lange 
werden fie nur Außerlic mit ung verbunden feyn; ihre Stres 
ben wird fih nad ihrem Volke richten, diefes wird durch fie 
gereizt werden, fie und zu entreißen, und bei einem Vers 
fuche diefer Art, bei einem Kriege, werden fie unfere Kraft 
lähmen, unfere Maasregeln verwirren, unfere Gefahr, ſelbſt 
unterjocht zu werden, vermehren. Aber, um biefe unglüds 
feligen Verhältniffe aufzulöfen, bietet ſich nur ein doppeltes 
Mittel dar. Einmal könnte man die Bürger eines frems 
den Volksthums über die Naturmarken unfers Staats ent 
fernen, und auf diefe Weife unfern Staat reinigen; z we i⸗ 


— 
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tens koͤnnte man dem Streben der Natur, innerhalb jener 
Marten Voͤlker zu bilden, zu Huͤlfe kommen, und wenn. 
jene, die Natur, aus den verfchiedenen Volksthuͤmern in- 
nerhalb diefer Marken ein neues Volksthum bildet, fo 
koͤnnte man verfuchen, die Eigenthuͤmlichkeit der fremden 
Bürger in unfere Eigenthuͤmlichkeit aufzulöfen. 


Das Erfte aber würde fchredlich fern und unmenfchs 
lich! Wohin follte man denn die Unglüdlichen vertreiben, 
wenn man aud) Gewalt genug hätte, und von ihren Volks⸗ 
genoffen feine Rache befuͤrchten dürfte? Sollte man fie 106: 

reißen aus Berhältniffen, in welche fie, vielleicht ohne 
Mollen und That, durch den Gang des Lebens gemorfen 
find ? von dem Boden, auf welchem fie Unterhalt und Freude 
fanden, um fie hinauszuftoßen in eine Welt, die für fie 
feinen Raum mehr hat? die ihnen wenigftens nicht anbietet, 
mas fie bedürfen? Mein; die. fhönften Gefuͤhle der menfch- 
lihen Bruft empören ſich gegen eine folhe Grauſamkeit. 
Mas von. Völkern und Fürften gefündigt ift, das foll der 
Menſch den einzelnen Menfhen nicht büßen laffen. Das 
Sammergefchrei der unglüdlihen Morisken, die, fortges 
fchleppt aus theyeren Verhältniffen, auf die unwirthliche 
Küfte Afrika's, fchredlihem Tod entyegen, geworfen wur: 
den, ift noch nicht verhallt, fondern erfüllt die Seele mit 
Schmerz, Wehmuth und Zorn. Wohl mochte e8 unnatür- 
lich feyn, daß diefe Söhne fremder Väter, die unter einem 
andern Himmel, auf einem andern Boden andere Gefühle 
und Anfichten von Welt und Leben erhalten hatten, in Spa- 
nijchen Randen Ieben follten; aber noch unnarürlicher war 
die Wuth, mit welcher geitzige und faule Priefker die Miß— 
handelten verfolgten ; noch unnatlirlicher war die Unmenfch: 
lichkeit, mit welcher dieſe Prieſter ihr Herz verhärteten unb 
ihre Opren verfchloffen gegen die Wehklagen der Unglüdlichen, 
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Aber Spanien hat es ſchwer gebüßt, daß Philipp I. 
fich zu diefer Graufamfeit verleiten ließ! — Alſo bleibt nur 
das Zweite übrig, die Eigenthuͤmlichkeit der fremden 
— in unſere Eigenthuͤmlichkeit aufzuloͤſen. 


Aber wie ſoll dieſes geſchehen? Etwa durch Zerbrech—⸗ 
ung ber volksthuͤmlichen Kraft nach den harten Grund⸗ 
fäsen, welche die Roͤmer befolgten? welche die Franzofen 
wiederholten ? welche felbft die Dänen nicht verfchmäheten? 
Hierdurch koͤnnte uns wohl gelingen, unfere Sprade ein— 
zuführen, vielleicht fogar unfere Sitten; aber würden wir 
im Stande ſeyn, hierdurch auch unfern Sinn und Geift 
über unfere fremden Mitbürger zu verbreiten? MWürden wir 
gewiß feyn können, daß wir mit Vernichtung ihrer volkss 
thuͤmlichen Kraft nicht alle menſchliche Kraft, alle Würde, 
alten Werth, alle Tugend, in ihnen vernichteten? Der 
menfchliche Geift verträgt eben fo wenig Gewaltthätigkeit, 
als der menfchliche Leib. Nun gelang zwar dem Profrus 
ftes, alten Leibern Ein Maas aufzuzwingen, aber Nie Mens 
{hen giengen darüber zu Grunde, oder wurden verftiimmelt 
und verfrüppelt. Es gelang auch den Römern, alle Unter 
worfenen zu — verrömern; aber dadurch brachen fie die 
Seelen, vernichteten Zugend und Bildung, und beichwers 
ten fich felbft mit einer drüdenden Lafl. Den Gang der. | 
Natur kann der Menfc nur beichleunigen nah Natutge— 
fegen, und je unglüdlicher die Menfchen find, denen das 
harte Schidfal beftimmt ift, ihre Volksthuͤmlichkeit nicht 
ausleben zu Eönnen, deſto firenger fordert die Stimme 
der Menfchheit Schonung, Mitleid und Milde für fie. 
Menn wir aber zuerft die fremden Volksgenoſſen, die unfere 
Bürger find, durch eine Freiheit, edel und aroß. wie das 
menfchliche Wefen fie verlangt, und wie fie bei ihren Bruͤ—⸗ 
dern nicht gefunden wird, ihrem Volke zu entfremden und für 
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unfern Staat zu gewinnen fuchen; wenn wir zweitens fire 
ben, ihnen durch eine höhere Bildung bie Achtung, abzunds 
thigen, die dem Geifte nicht verfagt werden kann; und 
wenn wir dann brittens eine Bermifhung und Durcheinans 
derwerfung aller Bürger befördern: fo wird eine fchwere 
Berfhuldung nicht nur vermieden, und der Menfchheit ges 
nug gethan, fondern es wird auch erreicht werben, was ers 
firebt wird, Unſere fremden Mitbürger werden fi in uns 
bineinleben; fiewerden ſich unter uns verlieren; unfer Volkes 
thum wird bald rein daftehen, und nur genaͤhrt werben. 
durch die fremde Kraft, und wir werben Alle in kurzer Zeit 

Ein gemeines Vaterland haben, Alſo iſt einzig richtige Po: 
litik, auf diefe Weife zu verfahren; jedes andere Beſtreben 
it unvaterländifh und unmenſchlich. 


Wir können nicht unterlaffen, hier zum Schluß einen 
Tall wenigftens zu berühren, der gewiß das Nachbenken- eis 
nes Jeden befchäftigt hat, welcher die Europäifhen Völker 
und Staatenverhältniffe finnig uͤberſieht. — Wenn man 
auf die Charte blickt: fo fcheint es feinem Zweifel unterwor⸗ 
fen, daß die Menfchen, welche zwifchen den Karparhen und 
dem Meere wohnen, einen einigen Staat ausmahen müfs 
fen. Die Marken find nicht zu verfennen. Weber das 
[hügende Gebirg kann aufgegeben werben, nod das Meer, 
die Thüre zur Welt. Nun aber find Menfchen von zwei 
ſehr verfchiedenen Völkern im Ablaufe der Zeit auf diefen 
Raume zufammengebrängt. Es mag fern, daß die Polen 
ungebührlich weit weftlich gegangen find; die Zeutfchen ‚find 
zuverläffig auch ungebührlich weit Öftlich vorgedrungen. Aber, 
die Zeutfchen haben das befte Theil erwählt, und duch Tu⸗ 
gend oder Gefchid find fie. den Polen überlegen, wenn gleich 
diefe, dev Zahl nach, die ftärkften feyn möchten. Bleiben 
diefe Völker getrennt in zwei Staaten: fo müffen, nach der 
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Natur der Dinge, flete Händel zwifchen ihnen Statt finden, 
und je weiter fie in der Bildung kommen, defto ſtaͤrker und 
dauernder müffen diefe Händel werden. Denn der Binnen: 
ſtaat muß nothwendig das Meer zu gewinnen fuchen, und 
Tann unmöglich allen Handel mit dem Auslande, der fo mes 
fentlich die Bildung bedingt, dadurch lähmen laffen, daß 
die Mündung des Fluffes, daß die Geftade des Meeres in 
fremden Händen feyen. Aber von der andern Seite ift auch 
von dem Küftenftaate nicht zu verlangen, daß er fich aufges 
ben fol. Die Zeutfchen diefer Gegend find Achte und edle 
Slieder ihres großen Volks, und haben von ihrem hohen 
Sinn in dem gegenwärtigen heiligen Kampfe von Neuem 
bie fchönften Beweiſe gegeben. Was die Natur gewollt 
habe, darf man nicht fragen; man darf nicht fragen, wel 
ches in diefem Lande das Hauptvolk fey. 


Am Laufe der menſchlichen Verhältniffe zeigen ;fich 

auch die Gefege der Natur; der gegenwärtige Augenblid 
ift durch die Nothwendigkeit der vorigen Zeit erzeugt; und 
für das, was feyn kann, und in fofern auch feyn foll, hat 
der Menſch, dem jede Entfcheidung ein Gottesurtheil feyn 
muß, nur einen Beweis in dem, was iſt. Auch ift von dem 
Staate, welcher berefchen kann, wenn er will, nicht zu 
fordern, daß er ſich freiwillig der Gefahr ausſetzen foll, dies 
nen zu müffen, und von feinem Volke, daß es feiner Eigen: 
thümtichkeit entfage, und ſich eine andere aneigne. Alſo 
mögen die Verhaͤltniſſe der Gegenwart, wie ſie aus fruͤheren 
entſtanden ſind, ſo weiter entwickelt werden. Aber das iſt 
zu wuͤnſchen und von Denen, welche lenken und leiten, zu 
fordern, daß fie diefe Verhaͤltniſſe zu einer Zukunft zu ent⸗ 
wickeln ſuchen, uͤber welche ſich das menfchliche. Gemüth 
freuen fann, Se härter das Loos der Unglüdlichen ift, die, 
von des Lebens unaufpaltfamer Gewalt fortgeftogen, mit 
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ihrem Elende ihrer Väter Irrthuͤmer ober Verkehrtheiten 
büßen müffen, deſto ſtaͤrker fordert die Menſchheit Scho— 
nung. Nicht was wir bemältigen können, iſt unfers fon= 
dern was wir zu gewinnen wiffen. Der Leib des Menfchen 
ift dem Zwange ausgefegt, aber den Geift kann Feiner fef: 
fein, und den ganzen Menſchen hat nur Der, dem er fich 
ſelbſt giebt. Wie man Leider tödten kann, fo mag man auch 
Seelen morden, aber der getödtete Leib verwefet, und bie 
gemordete Seele geht wie ein gebannter Geift umher, und 
verbreitet Unglück und Verderben. Der Menfch ift fürdhtere 
lich durch feinen Verftand, wenn er ohne Liebe ift; die 
meifte Liebe aber zeigt er, wo er die größte Freiheit findet, 
und das Volksthum wird obfiegen, welches ſich am edelſten 
beweifet. — Im Uebrigen fordert die Erinnerung an bie 
Vorzeit die Zeutichen doppelt ftark auf, gegen Die edel zu 
feyn, für welche diefe Worte gefprochen find. 





IV, 


Ueber Die Warnung eines Teutſchen Zeitungs- 
fchreiberö vor Bewunderung der Engliſchen 
Staatsverfaſſung. 





Der kuͤrzlich verſtorbene Abbe Geoffron hat Jahre 
lang, wie feine Nation es liebt und pflegt, die wichtig: 
ften und die unwichtigſten Dinge ſtuͤckweiſe und gelegens 
heitlich in den Nebenblättchen (Feuilleton) feiner Zeis 
tung (Journal de l’Empire) abgehandelt; der gelefens 
ften in Frankreich, und vieleicht in Europa, feitbem und 
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England verboten war. Man hat auh, zum Nugen und 
Ergoͤtzen der Tranzöfifhen Welt, jene artigen Blaͤttchen, 
die von Tanz und Gefang, von Staat und Kirche, gleich 
kurz, gleich abfprechend und glei erbaulich handeln, un= 
ter dem Zitel: Le Spectateur Francais du 19w0 siecle, 
zufammengedrudt. Ganz würdig diefer Sammlung, eines 
Schandmales ihrer Zeit, defto unmürbiger hingegen eines 
Blattes in der Sprache des ernfihaften, gründlichen und 
befcheidenen Zeutfchen Volkes, ift Folgendes, zu lefen in 
der Allgemeinen Zeitung ©. 216 diefes Jahres: 


„Ein öffentliches Blatt macht, bei der Nachricht, daß 
„ber Prinz Della Sattolica, auf Befehl bes 
„Prinzen Vicars, das dermalige Parlament. von Sis 
„eilien aufgelöet habe, folgende Betrachtung: Jeder 
„Unterrichtete hatte ſchon bei der eilfertigen Errich— 
„tung der Gonftiturion alle die Krifen vorausgefehen, 
„die feitdem erfolgt find. Wenn man den gegenwärs 
„tigen Zuftand Sicitien’s und Spanien’® erwägt, fo 
„Tann man fich des MWunfches nicht enthalten, die 
„Irrthuͤmer, welhe Montesquieu und Delolme 
‚uber die Brittifche Verfaſſung verbreitet haben, end» 
„lich widerlegt zu ſehen. Es ift eine Bedingung des. 
„künftigen Friedens der Melt, insbefondere aber des 
„Glüdes von Spanien und Sicilien, daß man allges 
„mein einfehe, mie die Herrlichkeit der Englifchen 
„Verfaſſung eben in ihrer Unnahahmlichkeit, in ih— 
„ter Unanmwendbarkeit auf alle andere Länder beftehe. 
„Die Englifhe Berfaffung hat Europa retten helfen; 
„wie viel haben bagegen Montesquieu’s falfche 
„Anſichten von bderfelben Englifhen Berfaffung zum 
„allgemeinen Unglüd beigetragen. Wie nothmendig 
„waͤre es, bie edle Aufwallung unferer Europaͤiſchen 
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„Jugend für die wahre Freiheit vor jener gefährlichen 
„Verwechſelung zu bewahren.‘ 


Ich halte für den Verfaſſer dieſer orakelfoͤrmigen 
Warnung einen Mann, der vor wenig Jahren der Englis 
‚Shen Berfaffung gar Eeine Herrlichkeit, noch viel weniger 
ein Verdienſt um Europa zugeftand, vielmehr alles Leiden 
Europa’s, und fogar die Verbreitung des gelben Fiebers 
nah Spanien, ihr beimaf. Siehe die Iehrenden Aufs 
fäge in den Europäifhen Annalen von 1805 und 1806. 
Er hat fih müde gefchrieben in feinem Gtimme wider 
diefe Verfaffung, als die damals noch allein das Heil der 
Melt aufhielt. Jetzt muß er Gründe haben, feinen Haß 
zu mäßigen oder zu bezähmen; er läßt England in feinen 
Würden; Europa mag es achten und ehren, nur aber ja 
nicht nachahmen, fonft wird Europa abermals ungluͤcklich. 


Doch vielleicht gehört der Artikel nicht diefem Schrift: 
ſteller; gewiß ift, daß er keinem beffer anfteht. Sey es, 
wer es wolle; fein Wort ift dreift, argliflig und 
ſe icht. | 


1. Dreift. Wenn irgend ein bedeutender Menfch 
jemals die zwei: berühmten Kapitel Montesquieu’s 
über die Englifhe Verfaſſung *) nicht widerlegt, fondern 
nur zu widerlegen verfucht hatte; wenn alſo gegen einen 
ehrwürdigen Namen ein anderer, mindeſtens achtbarer, ſtaͤn⸗ 
de, den man zum Schilde nehmen könnte: fo wäre es 
immer unbefcheiden, doch noch erträglich, Eurzweg Mons 
tesquieu’s Anfichten falfh zu nennen. Nun aber, da 


*) 8b. XI. Rap. 6., und Bd. XIX. Kap. 27. 
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der Zeitungsfchreiber fih an Niemand halten kann, als 
etwa an feines gleichen, die er felbft fih zu nennen 
ſchaͤnt; da er allein Montes quieu fich gegenüber ſtellt, 
einer von dem ganzen Abendlande verehrten, ja wahrhaft 
heiligen Macht; da er eingefteht, Montesquieu ſey 
nich twiderlegt, und nur behauptet, e8 ſey zu wuͤnſchen, 
daß er endlich widerlegt werde: fo ift der Aus: 
drud: falfche Anfihten — Serthümer, eine ae 
der Ohnehoſen mürbdig. 


So viel mir befannt, ift das jüngfte große Wort über 
Montesquien, in Beziehung auf feine Darftellung der 
Engliſchen Berfaffung, folgende Stelle Edmund Burs 
Fe’g, die man nun mit dem Worte des Zeitungsfchreibers 
vergleichen mag: „Ötellet euch einen Genius vor, dergleis 
„hen nicht jedes Land, nicht jede Zeit aufweifer: einen 
„Mann, von der Natur mit einem Abdlerauge begabt; 
„mit einer, durch die ausgedehntefte Gelehrſamkeit geuͤb⸗ 
„ten, Urtheilskraft; mitherkulifcher Stärke des Geijtes und 
„mit Nerven, bie Eeine Arbeit ermübdete; einen Mann, 
„ber zwanzig Jahre auf Einen Zwed zu arbeiten verfucht 
„bat. Einen Mann ftellet euch vor, ähnlich dem Erzva— 
ter bei Milton, der, in feinem prophetifchen Gefichte, 
„alle Gefchlechte, die aus ihm flammen follten, mujterte; 
„einen Mann, der von Oft und Melt, von Nord und 
„Süd, von der Nohheit der wildeſten Barbarei bis zur 
„feinſten Ausbildung geſellſchaftlicher Ordnung, alle Re— 
„gierungsformen, die je waren, zufammenftellte, ordnete, 
„maß, erwog, verglich und prüfte, Wirklichkeit und Tiheos 
„tie. verband, und Über all’.die unermeßliche Menge von 
„Dingen alle Forſchungen der tiefften Denker aller Zeiten 
„zu Rathe zog. Diefer Mann, ein folder Mann, bat 
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„die Englifche Verfaflung beiwundert, und zur Bewunde⸗ 
„rung der Menfchen ausgeſtellt.“ *) ' 


Man fieht, wird der Beitungsfchreiber fagen, daß: 
Montesquieu’s Irrthuͤmer leider noch felbjt in Eng» 
land accreditiet find. 


2. Argliftig. Ein, bis zur Ermattung geführter, 
Kampf, eine tiefe Zerrhttung der gefelfchaftlichen Verhälts 
niffe, und eine jammervolle Erinnerung an bittere Taͤu⸗ 
fhungen, laͤßt die Geifter in ihrem Streben nach dem Rech— 
ten nicht fo frei, als fie in einem heiterern Zuftande waͤ— 
ven. Was immer wuͤnſchenswerth, ift dann unſchaͤtzbares 
Gluͤck; ein Mufter irgendwo in der Wirklichkeit zu ers 
bliden. Daran loͤſen ſich unfere Zweifel; daran ſtaͤrkt fich 
unfer Muth. Darnach ftrebt unwillkuͤhrlich unſer Sinn. 
Es ift damit, wie mit dem Bilde eines Zugendhaften; 
an ihm, wenn irgend noch an etwas, richtet fih der 
Glaube an die Tugend auf. So, voll Freude, Bewunde— 
rung und Sehnfucht, blicken jest viele, „für die wahre 
Freiheit‘ glühende Menfchen auf England, als das Land, 
wo „die wahre Freiheit‘ nicht erft gefucht wird, ſondern 
errungen if. Das mißbilligt ber Zeitungsfchreiber; er ſtellt 
ung England vor, als einem herrlihen Stern: 


Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht. 


Er heuchelt Bewunderung, und ſucht Mißtrauen einzufld« 
fen. Er weiß, die Teutfchen find umfichtig und bedenk— 
lich; er warnt, als vor einer großen Gefahr. Er lobt die 


*%) Appeal from the new to the old Whigs, gegen bad 
Ende, 


# 
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Freiheit, und will denen, die ihrer begehren, den Halt 


rauben, den ein gütiges Geſchick ihnen geboten hat. 


3. Seicht. Montesquien hat nirgends die Nacıs 
ahmung der Englifhen Verfaffung empfohlen; er ift es, 
der geſagt bat: Un air pur est quelquefois nuisible à 
ceux qui ont vecu dans des pays mardcageux. *) Und 
der Franzoſe fpricht bei ihm: Qu’on nous laisse comme 
nous sommes. **) 


Montesquieu's Anfichten dee Englifhen Verfafs 
fung haben zum allgemeinen Unglüd nicht beitragen koͤn⸗ 
nen. Diefes Unglüd begann durd die Maferei Franzöfls 
ſcher Zollköpfe, die ganz und durchaus das Gegentheil der 
Englifhen Verfaffung wollten, aud für Frankreich erwars 
ben, und der übrigen Welt, auch felbft dem alten England 
durch ihre Freunde Price und Payne, Horne Xoofe 
und Burdett, zu geben dachten. ihnen war Montes: 
quieu ein Eleiner, enger Geiſt, voll Irrthuͤmer und fala 
ſcher Anjichten. 


Wenn der Zeitungsfchreiber eine Nachahmung ver 


wärfe, derjenigen Ähnlich, zu welcher die kleinen Ungeheuer 
von Republiten im legten Zehend des vorigen Jahrhuns 
dert3 von ihrer Mutter gezwungen wurden, fo thäte er 


Recht. Allein er nennt die Englifche Verfaffung überhaupt 


unnachahmlich, und darin beſtehe ihre Herrlichkeit, 
Er behauptet alfo, die Grundzüge diefer Verfaffung feyen 
nicht ein Erzeugniß des minſchlichen Geiftes, fondern eis 
nes dritten, etwa des Zuſalls. Montes quieu ließ 
uns Hoffnung, diefer Grundzüge theilhaftig oder vielmehr 
wieder mächtig zu werden; er fand fie in dem uralten 


%) 88, XIX. Kap. 2. 
”) Bd. XIX. Kay. 6, 


Remefis, I, Bd, 3. St. Ya 
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Teutſchland. (Ce beau syst&@me a été trouvd dans 
les bois.) Iſt etwa das der Irrthum des großen Mannes 2 


Bleiben mir bei diefem Irrthume, und laffen ihn 
groß und ſtark werden. Fern fey der Wunfc einer Mad: 
ahmung, mie diejenigen waren, womit und Fürzlid die 
Sranzofen in Knechtfchaft ſtuͤrzten. Aber was urfprünglich 
unfer war, was von unfern Vätern Britannien felbft ems 
pfieng, das werde wiederum unfer; die Altteutfche Grunds 
lage der Englifhen Verfaſſung. Kein Stand, den nicht 
diefe Hoffnung begeiftern müßte; keiner, der nicht durch 
ihre Erfüllung größer, edler, mächtiger würde. Denn «8 
ift kein Thron fiherer und geehrter, als der Brittifche; 
man irrt fehr, wenn man den König für ärmer an wah— 
‚ver Macht, als die meiften andern, hält; Georg IN. 
bat gezeigt, baß er eigenen Willen mehr üben Eonnte, als 
Ludwig XV,; und wenn er einen legten Willen bins 
terläßt, fo droht dieiem nicht, was dem Zeftamente Luds 
wig XIV. gefcheben ift. Kein Geburtsadel feit den 
Fabiern und Scipionen ift im Staate. mächtiger und ges _ 

achteter gewefen, als der Englifhe;s er fteht hoch über 
dem Bürger, und ift ihm doch fehr nahe; fein Neid, 
Eeine Anfeindung gefährdet ihn. Niemals genoß der 
Griechiſche, der Römifhe Bürger, ob er gleich den 
Vortheil hatte, daß er die Laft des Lebens auf Sclaven 
-wälzte,. des Mafes von Freiheit, das dem Brittifchen 
befchieden it. Mas der größte unter den Geſchichtſchrei⸗— 
; bern für münfcenswerth, aber kaum für möglich hielt, 
ein freundliche8 Gleichgewicht gemältiger Stände, *) das 
ift und dauert hier, erſchaffen aus den Urfloffen, welche 
bei unfern Vätern er felbft zuerſt entdede hat. 


*) Tacit. Ann. IV. 33. 
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V. 


Zwei Briefe 
von 


u 9 Jacobi und Johannes Müller, 


Die beiden Briefe, die wir bier unfern Pefern mit: 
theilen, find zwei und dreißig Jahre alt, aber hoffentiich. 
werben fie darum nicht minder. mwillfommen feyn. Einmal 
find fie ja von zwei der erften Teutfchen Männer, bie 
jeder gebildete Sohn des Vaterlandes mit Ehrfurcht nennt, 
weil er ihnen, fey es unmittelbar, ſey es mittelbar, einen 
weſentlichen Theil feiner Bildung verdankt; von zwei der 
erften Zeutfhen Männer, die, obgleich verfchieden in Ton 
‚und Art, doc durch gleiche Meifterfhaft in ihren Wiſ— 
fenfchaften und durch gleichen Adel der Geſinnung ſchoͤn 
neben einander fischen. Dann aber ift auch der gewichtige 
Inhalt diefer Briefe dem Zwede unferer Blaͤtter feines: 
wegs fremd. Es mag feyn, daß die Gefahr von einer. 
ganz andern Seite gekommen ift, ald man vor zwei und 
dreißig Jahren erwarten Eonnte. Die Hauptfahe ift, den 
Zuftand jener Zeit, wie ihn verftändige und tieffchauende 
Männer erkannten, zu fehen; die Hauptſache ift das Ge: 
fühl, welches fih in den Briefen offenbart, daß eine fols 
he Verſunkenheit und Verkehrtheit, als worin fich da: 
- mals Zeutfchland — Europa — befund, nothwendig Tyrannei 
und Defpotifmus erzeugen mußte, und die Gefinnung, 
welche ſich dem hereindrohenden Verderben mit Weisheit 
entgegenfesen voll. Armes DBaterland, ſolche Einſicht 
hatten die edelften Deiner Söhne, und doch mußteſt Du 

| | Yaa 


330 V. Zwei Briefe 


! 
erleiden, was Du erlitten haft! Aber Du haft nicht zu 
viel gelitten, wenn bie Hoffaungen, welche jest Deine 
ebeiften Söhne hegen, und welche man damals gar nicht 
zu faffen wagte, in Erfüllung gehen, 


Im Uebrigen wird nicht unintereffant feyn, bei bie: 
fer Gelegenheit die Veranlaffung zu Jacobi's Schrift: 
„Etwas, das Leffing gefagt hat,“ Eennen zu ers 
nen. Allen aber, welche diefe Schrift, gewiß eine ber 
herrlichften und tieffinnigften des Teutfchen Geifted, zu 
wuͤrdigen wiffen, wird es erfreulich ſeyn, zu hören, daß 
Diefelbe im zweiten Theile der Werke Jacobi's wieder 
erfcheinen werde, 

| x ” * 


Düffeldorf, ven 14. Mei 1782- 


Geftern Abend fpde brachte mir die Poft von Muͤn⸗ 
fiee Reifen der Päbfte. Sch durchlief im Bette noch 
die Eleine Echrift, ergriff fie freudig wieder beim Erwachen, 
und fchrieb, was auf dem anliegenden DBlatte fieht. Ges 
vade gieng den Augenblick bie Poſt nach Hamburg; id 
gab ihr den Auffag mit an meinen Freund Neimaruß, 
der in einem oder andern öffentlichen Blatte denfelben bes 
kannt machen foll, *) 


So erleichtert man fi das Herz — Uber, o mer | 
helfen koͤnnte! | 


*) Die Herausgeber der Hamburger Zeitungen trugen Bes 
denken, ben Auffag einzurüdenz ber Verf nahm ihn zus 
rück, erweiterte ibn, und machte daraus: sm. bas 
‚teifing gejagt hat. 


— 
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Religion ift Quelle der Bilduna gemefen überall; 
Quelle der Freiheit aber nirgends. Won ihren übrigen’ 
Kräften als politifhes Mittel laͤßt fih auch nicht Eine 
retten, fobald fie als ein ſolches allgemein eingefehen wird, 


Sch Hoffe nichts von unfern Geiftlihen, denn fie 
haben alte Heiligkeit verloren; nichts von unfern Rittern, 
denn fie find, was fie bei jeder finkenden Nation gewe— 
fen, der verborbenfte Theil... . Turpissimos Consu- 
lares . . senatum fortem, sed infimo quemque ho- 
nore fortissimum; populo vero nihil fortius. (Ep. 
“ad div. XII. 4.) Leider ift das letztere von uns nicht 
wahr, fondern wir möchten uns fo ziemlih im alle der 
Antediluvianer befinden, „da alles Fleifch verderbt war, 
und fi vom Geifte nicht mehr wollte firafen Laffen. + 


Um fo mehr haben wir den unbändigften Defpotifmus, 
mit ihm die platte Vernichtung alles Guten zu befahren. 
Was vermoͤchten wir, von Gott und aller Goͤttlichkeit Ver: 
taffene, gegen Ihn, dem, wie Caͤſarn, die Tyrannei die 
größte der Göttinnen ift, und der nicht im Finftern der 
Mitternadht, der am heilen Mittage auf allen Hügelm 
und Bergen die Hände zu ihre emporhebt. 


Nicht, was unfere Gefahr geringer machen koͤnnte, 
aber nicht mehr geringer machen Tann, fondern das, 
wodurch fie die allergrößte, die allerbringendfte geworden, 
und es wirklich iſt; Ddiefes möchte ich allen Menſchen ofr 
fenbaren, und wide e8 thun mit lauter Stimme, ohne ' 
Scheu und Hehl, wenn idy der Mann dazu, wenn ich 
Sohannes Müller wäre. | 


Ich bitte den Himmel um Gefundheit und Muße 
für Sie zur ungefäumten Vollendung Ihrer Schwei⸗ 
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zergefchichte, nach der ich mich mit fo vielen Under un- 
aus ſprechlich fehne, 


F. H. Jacobi, 


* 


Kaffel, in Heſſen, 23. Mai 1782. 

Es ift nicht nöthig, edler Weiſer, Ihnen für Ihren 
Brief meine Dankbarkeit, noch mein Vergnügen über dens 
ſelben zu erklaren; warum fonft fchreibt man, als um 
geleien zu werden von den Wenigen, melde find 
wie Sie? . 

Allzuwahr find Ihre Klagen. Mein Unwille über 
die, welche mit abgenugten Ausjlüchten ung um die Weber: 
bieibjel der Freiheit bringen wollen, wird verfchlungen 
von dem gegen die Schreiber — auch noch fo berühmte 
— welche diefe Virrärherei der Menſchheit preifen. Die 
Lebreden der Statiſtiker über die Einrichtungen gewilfer 
Monachen jind nicht vernünftiger, als eine Dankaddreſſe 
der Gänfe an die Hauswirthin, die aus edler Gänfeliche 
fie füttert und maͤſtet. Aber Elagen hilft wenig; man - 
follte handeln; meine Gedanken mill ich Ihnen treulich 
fagen; urtheiten Sie Denn da ich, um irgend ein Gus 
te8 zu thun, Alles aufonfern möchte, iſt billig, mich nicht 
im. Zweifel zu laffen über den rechten Weg. 


Wir ſtehen auf der Graͤnzmark zwei — Zeiten. 
Europa erſtirbt. Die Urſtimme natuͤrlicher Freiheit ſchweigt 
ſchon lange, oder ſie wird aus dem Arſenal beantwortet; 
nun will man auch die Wahl der Herren uns nicht mehr 
laſſen. Mehr und mehr verſinkt Alles in die grauenvolle 


- 
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Naht und Stille, worin bie, weldhe im Teutoburger. . 
Walde geftritten, die Helden von Murten, neben den En— 
keln derer, bie in den Thermopylen gefallen, geduldig, 
wie die Todten, gehorchen werden; denn die Elenden ha— 
ben Eeine Seelen mehr, wollen, glauben feine mehr. ...' 
Freund! (gemeine Noth feffelt gute Herzen) e8 kommt 
eine Zeit noch trauriger, ald unter den Gäfaren, bei Vers 
nichtung ber Griehifhen und Roͤmiſchen Menihen: im 
Süd konnte ein gewiffer Geift nicht ganz getilgt werden; 
der Norden war noch übrig. Nun, in dem Eulten ſchwe— 
ven Nord, welcher ſchon wenig mehr fühlt, werden die 
Gemüther vollends erflarren. Dem Lande Afien blieb 
doch fein fhöner Himmel; Europa hatte nie nichts, als 
Männer; wenn diefe vollends todt gefchoflen find, mas 
wird bleiben ?_ Der Gebieter bei feinen Kanonen und 
wandelnden Mafchinen, die in Schlözers Heften für 
Menfhen gezählt werden, 


America ift noch nichte. Aber die Hiftorie eher, 
und es ift in der Natur, daß demfelben Rand- eine fchöne 
Zeit von Tugend, Licht und Gluͤck bevorftehe; für unſere 
Todesnoͤthe ift America no zu jung. Wenn einft aud) 
feine böfen Stunden kommen, fo komme auch der große 
Gomet, um das verworfene caput mortuum, welches 
zur felbigen Zeit Menfchengefchlecht heißen wird, aufjus 
brennen, und mit in ferne Kreife des Weltalls fortzus- 
fchleppen. 


Wir, die Zufchauer, und, weil Neutralität in folchen 
Zeiten unerlaubt, wir, die Mitfpieler des zu Ende laufens 
den und eines anfangenden Stüdes des großen Drama,- 
wofür die Erde zugerüftet if, wir, die die Vorſehung 
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zwiſchen Scenen der Furcht und andere ber Hoffnung 
ins Leben gefegt, haben zwo Pflichten. 


Die Europäifhen Wunden liegen wohl zu tief; -zu 
viele edle Zheile find in Faͤulniß übergegangen. 


Wie kann man hoffen, daß unfere Ritterfchaft lieber 
werde wollen auf den Burgen ihrer Väter frei, auf den 
Landtagen groß, der Schirm des Volks und Schieden 
der Tyrannen feyn, als an dem Paradeplage gehotchen 
und pruͤgeln? 


Wie kann man hoffen, daß unſere Bürger und Bauern 
lieber werden wollen ihre Söhne auf dem Ader, im Wein⸗ 
garten, bei der Heerde, zu Holz und Feld behalten, als 
im $rieden lahm fchlagen, im Krieg zu Kruͤppeln oder 
todt fchießen laffen, und fir folhe Anſtalt jährlih drei 
Diertheile des Ertrages der Güter an den gnäbdigften Lane 
desvater unterthänigft abtragen ? 


Mie kann man hoffen, daß bie Geiftlichen lieber 
werben die in Freiheit predigen, welche milde Stiftungen 
an fie machen, melche fie hoch verehren, deren Bruͤder 
fie find, als das Joch derer, „welche die Kiöfter einziehen, 
die Bifchöfe verbannen, und alle geiftlihe und meltliche 
Gegenmadt, in einem Klumpen zufammen, hinter ihren 
Thron fchleudern ? 


Iſt wohl zu erwarten, daß Dichter, Gefchichtfchreis 
ber, Staats: und Weltweiſe lieber follten wollen, wie der 
alte Homer, wie der Vater Herodot, wie Demoft: 
henes und M. Zullius und Corn, Tacitus, viele 
Sahrhunderte lang in allen edlen Seelen aller Klaffen 
des menfchlichen Geſchlechts Liebe und Bewunderung ere 
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regen, als vom Sultan mit einem allergnädigften Hands 
fhhreiben beehri werden, ihre Söhne zu Junkern machen, 
und ihre Beutel fpifen? 


Das ift alles viel zu viel für diefes unfer hyperphi⸗— 
loſophiſches Jahrhundert ! 


Es möchte zwar dem Adel das Beilpiel des Roͤmi⸗ 
{hen unter Kaifer Tiberius Majeftät einigermaßen bes 
denklich fallen; unfern fo ehrlich jubilirenden Bürgern 
möchte es wohl gehen, wie dem weltbeherrſchenden Roͤmi⸗ 
ſchen Volke; es möchten die Zürften aus des allerchriſt⸗ 
lichſten Ludwig's XI. ruhmwoller Hiſtorie eine Wars 
nung nehmen; endlich dürfte auch bie unterthänige Leib» 
wache des großen Sultans prätorianifh bemerken, daß 
taufend ftärker find als Einer; die Geiftlichkeit aber 
dürfte das wohl nicht einmal erleben. Mag es body 
ſeyn! Wir fhiden unfere Kinder nun, anftatt in das 
gefährliche, muͤſſige Wohlteben der Kıöfter, in die Kaſer⸗ 
nen. Jo triumphe! o bes’ glüdfeligen, zumal aber, ©. 
des aufgektärten Jahrhunderts! 


Da Kranke, fo lange fie fi gefund glauben, uns 
heilbar find, muß man vor allen Dingen den Schaden 
aufreißen, und ans Licht bringen, die legten Tropfen gus 
ten Gebluͤtes, unter welchen Geſchwuͤren fie nur fließen, 
hinauf diſtilliren und ausbreiten, die heilige Flamme aber, 
die Gott einigen Seelen giebt, anwenden, der erflorbes 
nen Maffe, wo möglich, Leben einzuhauchen. 


Zuerſt werde der Tod verhätet; nichts ift unheilbar 
‚als der Tod. Unterwerfung des ganzen Europa unter Eir 
men, halte ich für den Tod; Unterwerfung des Teutſchen 
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Reichs, im Herzen von Europa, unter Einen, für ‚den 
Vorboten des Todes. Alſo bleibe weder Freiheit, noch 
Herrichaft, noh Meinung, noch Leidenfchaft, nod Private 
vortheil, nocd allgemeines Intereffe zu folhem Zwed uns 
genutzt. ifo, ftreite der Glaube, ftreite die Philofophie, 
ſtreite das Gefühl der Gefahr» die theuer erfaufte Erfah⸗ 
tung dreißig biutiger Jahrhunderte, mit allen Donnern 
ber Beredifamkeit, und allen Waffen des Himmels und 
der Erde, diefer und jener Melt, würdig der Väter, zum 
Beifpiel der Enkel, als in dem glorwuͤrdigſten Kampſe 
der ſterbenden Freiheit, und für den legten Ruhm des 
großen Namens der Europaͤiſchen Menfhen. Sch weiß 
nicht, aus weichen Lande ein Guftav Adolph aufftes 
hen wird, oder was für ein großer Bund gleih dem uns‘ 
tee Wilhelm III Mer aber will beweilen, daß es 
nicht geichehen weıde? Nun, fo lange wir diefe Zeitung . 
nicht aus dem eigenen Munde Gottes hören, dürfen wir 
bie annertraute Hinterlage nicht verrathen, und ald uns 
möglich verfäumen, was oft mit Gluͤck geſchah. 


Daß Univerfaldefpotifmus Gortes Wille nicht it, iſt 
aus dem abzunehmen, meil Denfhenverftand nit unter 
die Regalien gehört. 


Teutfche und Europäer zu Selbfterfenntniß, befonders 
aber zu Selbftgefühl zu bringen, ſey alfo die erſte Pflicht. 
Sn allen Geſchaͤften werde zuerft gefragt, nicht, wer hat 
Recht? es ift bisweilen dunkel; fondern die erfte Frage 
fey: was mill der furchtbarſte Gemwalthaber? Hierauf, 
wer ein freier Mann iſt, auf die Seite der Gegenpartei! 
Diefes fo lange, bis es das Sntereffe der Tauben feyn 
wird, einen Preis zu fegen auf die Vergrößerung ber 
Klauen ded Geier. 
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Die zweite Pflicht fcheint mir, den Urfprung und 
Kortgang, die DVerkettung und Wirkung der großen Thors 
heiten, durch bie wir wurden, was wir find, mit Wahrs 
heit und Freiheit, Würde und Leben zur Warnung der 
kommenden Gefchlechter in der neuen Welt aufzuzeichnen. 
Die Zeit wird kommen über kurz oder lang, da fie wer: 
den werden wie wir; wir aber werden dieſes Zeugniß der 
Wahrheit abgelegt haben. 


i 


Siegen ift hertlich; Themiſtokles !verbiente die 
dpıörsız; aber auch Leonidas hat feine Krone; um 
greße und gute Sachen ift fhon der Streit ein Ruhm. 
Weiher Gefhichtfchreiber würde nicht lieber umfommen, 
wie Cremutius Cordus, als bleiben, wie Vellejus? 


Diefen Gedanken gemiß zu’ arbeiten, fehlt mir der 
Muth nicht, und es wäre ein Undanf gegen Gott, wenn 
ih Kräfte verläugnete;s Muße und Leben gebe er mir! 
Diefer Brief fey, wenn ich mir gleich bleibe, ein Band 
der Freundfchaft für ung; wenn ich aber aus Eigennutz 
die Wahrheit verbrehe oder aus Feigheit verhehle, ſo zeuge 
er wider mich. — — 


Leben Sie wohl und lange; lieben Sie mich, fo lan— 
ge ich es würdig bin. Ich bin (die Zitel giebt Ihnen 
mein Herz) 

ber Ihrige 
Joh. Müller 
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während ber Franzoͤſiſchen Herrſchaft. 


— — — 


L Fortſetzung. 


Die permanente Sommiffion und 27,000 Rthlr. Kaſ⸗ 
ſenbillets. Den 28. Octbr. und 1. Novbr. 1813, 


Auf dem Ruͤckzuge nach der Schlacht bei Leipzig 
hatte der Kaiſer Napoleon am 22. Octbr. vor. J. zu 
Erfurt eine angeblich bedeutende Summe baaren Geldes 
zuruͤckgelaſſen. Nach der anfänglihen Aeußerung bes Hrn. 

‚ Intendanten Devismes mar fie beftimmt und zureich- 
end, nicht nur den laufenden Dienft zu decken, fondern 
auch alle liquide Vorfhüffe der Stadt an das Gouverne- 

' ment, ja fogar alle rheitindigen Befoldungen ber Staats: 

diener und der Penfioniften zu bezahlen. In jedem Falle 
war die Summe beträcdhtlidy genug, um den Gouverneur, 
Baron D’Alton, zu veranlaffen, von feinem, unter dem 
16. Octbr. verlangten, Vorſchuß, 60,000 Fr., !) ſtillſchwei⸗ 
gend abzuftehen. Auch wurde die Behauptung des Hrn. 
Intendanten von mehreren Perfonen beftätigt, von denen 
man glauben durfte, daß fie es offiziell wiſſen konnten. 


Diie Freude hierüber war faft allgemein; Viele wollten 
fogar die Fäffer mit Gold befchwert gefehen haben, und 
jeder leife Zweifel ward von dem Einen oder dem Andern, 
je nachhem er der Partei der Franzofen weniger oder mehr 
angehörte, für hypochondrifche Schwergläubigkeit, für Miß— 
trauen, für Uebelwollen, ja für Verkleinerung und Ver: 


während der Franz. Herrſchaft. 345 


brechen gehalten, und Viele glaubten fogar, um ihre Ans 
hänglichkeit zu bemweifen, was fie nicht glaubten. So bes 
günftigt ſtieg die zurücgelaffene Summe (Baarfhaft) von 
einer halben auf eine ganze Million Franken, von einer 
halben Million Rthlr. auf eine ganze Mill, Rthlr. und 
darüber — immer eine Kleinigkeit für das, was die Pros 
vinz rechtlich fordern Eonnte, aber dennoch willkommen zu 
einer Zeit, wo der Mangel an baarem Gelbe nah fo 
langen Erpreſſungen und Auslerrungen fühlbarer warb, 


Sn der Stille berechnete jeder Einwohner, ber nicht 
zu den Miftrauifhen gehörte (qui timebant Danaos 
etiamsi dona ferentes), wie hoch fein Antheil ah dem 
Ganzen wohl feyn dürfte; der Gläubiger brachte feine 
Vorſchuͤſſe und die Intereſſen, der Kieferant fogar die Lie« 
ferungen an fih, und den, aus Erwartung größerer Ges 
gengefäligkeit verfchwiegenen, Verluft bei den Lieferungen, 
der in Bezahlung ſeines Gehalts zuruͤckgeſetzte Staatsdie— 
ner — meiftens das Perfonal der Juſtiz und der Schul: 
und Bildungsanftalten ?) — , die feitg und 19 Monaten 
vorenthaltene Befoldung, der Penfionift feine, um 5, J, 
3 ober & verkürzte, oder feit 3 und 19 Monaten rüds 
ftändige Penfion >) in Anfchlag, und der größte Theil der 
Einwohner glaubte ſich von der brüdenden Laft der Ein 
quartierung ohne Beköftigung, der kieferungen ohne baare 
Bezahlung, der Verpflegung der Lazarethe ohne 
entbunden, ' 


Freilich war von ben menigffen ———— des 
Kaiſers *), nicht einmal von feinem zu Dresden am'6 Aug, 
1813 gegebenen Decrete 5), Etwas erfüllt worden, und 
man wußte größtentheil® zu gut, daß die beftgemeinten 
Beſchluͤſſe deffelden von feinen Miniftern, wie Daru und 
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Fermon °), wirkungslos gemaht wurden; allein bie 
Freude fiegte über alle Bedenklichkeit, und dann war doch 
jest das Geld. wirklich da, und in der eingefperrten Stadt 
mar es gegen jede Ausführung geborgen. Als endlich ſo— 
gar die Geidfäffer in das Haus des Herrn Kammerpräfis 
denten gefchafft wurden: fo dadıten Wenige daran, daß 
der Here Intendant hier Quartier genommen hatte, viel 
mehr machte fih Jeder zum Empfange feiner Forderung 
bereit, 


Aber ein Tag vergieng nach dem andern; die fo fehn- 
lichſt erwarteten Zahlungen vergögerten fidh, die große Sum⸗ 
me Geldes fiel wieder von einer Million Thaler auf eine 
Miu. Franken, von einer Mil. Franken auf eine halbe, 
* dann auf 400,000, endlich auf 300,000, und fein Menſch 
wußte, ob er bei der Vergrößerung oder Verkleinerung der 
Summe Recht hatte. Die Füffee wanderten dann aus 
der Eivil= in die Militär- Verwahrung, aus dem Quartier 
des Intendanten auf die Feftung. Endlich aber hieß es: 
der Minifter, Graf Daru, babe die zuruͤckgelaſſene Sum— 
me, nad dem Befehle des Kaiſers, zur Dedung des lau— 
fenden Dienftes, beionders der Hofpitäler, nicht zur. Bes 
zahlung der Vorſchuͤſſe, nicht zur Bezahlung der Rieferun: 
gen und. Befeldungen beftimmt. Hierauf wurden bie 
Gläubiger und Lieferanten mit ihrer Bittfchrift um Zah: 
‚lung abgewiefen, und um den Beweis vollftändig zu 
mahen, daß das Geld nicht zur Bezahlung vergangener 

Lieferungen verwendet werden follte, wurden neue Rieferun: 
gen ohne Zahlung verlangt, und die Bürger mit militäs 
eifcher Gewalt zu Scanzarbeiten, anfänglich mit, bald 
aber ohne Zahlung, angehalten. Wie viel die zurücdges 
laffene Summe wirklich betragen habe, hat fein Uneinge: 
«weihter erfahren. Man gab 300,000 Fr. an, wovon eins 
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'gelne Heine Summen zu den verfchiedenen Theilen des 
Mititärdienftes, nah der Weifung Daru’ 6, ——— ge⸗ 
weſen ſeyn ſollen. 


Unter dem 28. October organiſirte der Herr Gouver: 
neur eine fogenannte- permanente Sommiffion, bie 
der Herr Intendant ſchon den 25. Ditober im eigentlichen 
Sinne zufammengetrieben hatte. 7) Diefe Commiffion 
folltte aus den Mitgliedern der Kammer, dem Magiftrate, 
dem General: Infpector der Polizei, den Randbeamten, die 
in der Stadt wohnten, beftehen, und in einigen ihrer 
Glieder Tag und Nacht wechfelnd, dafür forgen, daß bie 
an fie von-dem Gouverneur, in Betreff der Lieferungen, 
Stellung der Handwerker und Schanzer, der Erhaltung 
ter guten Ordnung, und der Öffentlichen Sicherheit -erganz * 
genen, Befehle pünctlich vollzogen, und alle Maasregeln 
zum fernern guten Einverftändniffe zwifchen den Civil: und 
- Mititärbehörden ergriffen würden. °) Da nad einem bes 
fondern Artikel diefer Bekanntmahung die Chefs der Mis 
litärvertwaltung, die Genies, Grobſchuͤtz⸗, Platz- und Fe: 
ftungs : Sommandanten ?) ſich unmittelbar mit ihren For— 
derungen an die permanente GCommifjion wenden, und von 
biefer die Ausführung auf der Stelle, wenn der Gouver: 
neur ihre Requifitionen genehmigt hatte, verlangen burfs 
‚ten: 7°) fo war es nicht unerwartet, daB die Einſetzung 
diefer Commiſſion und ihr Zwed, in einem MWortgepränge 
bedeutend, in der That aber nur eine Verſammlung von 
.Statiften 11) wurde; der Herr Intendant war Präfident: 
oder Mafchinen» Director, 72) 


Um vorläufig jeden Laut von Unzufriedenheit zu ers 
‚fliden, und den Schrecken permanent zu machen, riß man 
in der- Mitternachtsjtunde vier Bürger (und unter diefen 
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den Herausgeber der Erholungsblätter, Hrn. Keyſer den 
Sängern) aus dem Schoofe ihrer Familien, legte ihre 
Papiere unter Siegel, und fchleppte fie mit Bededung auf 
die Gitadelle Petersberg. Anfänglich wurden fie in ein 
dunkles feuchtes Loch, voll Unrath und Unueziefer, in Ges 
‚ feufchaft von Verbrechern geführt; den andern Zag erhiels 
ten fie zwar eine beffere Wohnung, jedoch ohne Ofen. Die 
Sefangenen hatten ſich nichts vorzuwerfen, als in- frühes 
ver Beit die Bedruͤckungen — Bebrüdungen genannt zu 
haben, ihre Papiere blieben fogar unentfiegelt, wie fie 
ohne Verbör. Man gab keinen andern Grund ihrer Vers 
baftung an, als: Ei follen nit in di Stadt fpres 
de. Man gab ihnen keinen Stiahl von Hoffnung, als 
bie beinahe hoͤhniſche Verfiherung, daß fie nicht. erfchoffen 
werden. follten. Um Zage der Befchiefung mit grobem 
Geſchuͤtze (6. Nov.) befreieten fie fich felbft, da es fchon 
unter ihrem Zimmer brannte, und die Kuneln Überall eins 
ſchlugen. Ihre Kleider zum Wechſeln und Betten, waren 
meiftens den Soldaten und Militärs Wärtern zugefallen. 


Mit der Ernennung der permanenten Gommif- 
fion verhehlte man es fi auf der einen Seite nicht, daß 
man die gehäffige Wirkung aller gemaltfamen Nequifitios 
nen von ſich auf die Commiſſion, befonders wo die Sphinx⸗ 
fprahe den Inhalt des fchnell auszuführenden Befehls 
zweibeutig machte, *?) abzuleiten gefonnen war; auf der 
andern Seite war man auch frech genug, zu behaupten, 
der größte Theil des vom Kaifer zurücgelaffenen Geldes 
fey bereitd ausgegeben, und die Stadt müffe entweder 
die Lieferungen gegen Bons übernehmen, oder die zu dem 
Lieferungen nöthige Summe baar vorfchießen, 


Um die Ueberzeugung von dem Mangel an baarem 
Gelde, d, h. von der bereits gefchehenen Verausgabung 
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des vom Kaifer binterlaffenen, und im mehreren Kaffen 
» vorhanden gewefenen 1*) Geldes allgemein zu machen, 
verlangte der Intendant an dem Tage. der Cinfesung der 
Commiſſion, 24 Reverberen, 50 Laternen, 50 hölzerne 
Waffereimer, 20 Bund Feilen, go Eleine Hanbbeile, 10 
Eentner Brennoͤl, 50,000 Pfd. Schmicdeeifen und 20,000 
Ctnr. Steinkohlen; 15) ferner wurden 1000 Buͤrger zur 
Feſtung aufgeboten; ber Kriegscommiffär befahl den 29, 
Detbr., daB go Wagen auf 5 Tage, bei Strafe militäris 
ſcher Holung und Behandlung der Eigenthümer, 1°) an 
einem öffentlichen Platze bereit ftehen follten, um die em» 
pfangenen Befehle zu vollziehen. Endlich verlangte der 
Gouverneur auch noch 1200 ÖStere Eichenholz. Dies Als 
les gefhah am Tage der Einfegung der Commiſſion, oder 
den Tag nachher. 


Mit der Requifition von 1200 Stere Eichenholz (eis 
ner Summe von wenigſtens 4000 Rthlr.) war es auf eis 
nen DBorrath in den Magazinen abgefehen, der einem 
Domänenbeamten gehörte. Lesterer war erbötig, das Holz 
entweder gegen baare Zahlung, oder gegen Zurechnung auf 
eine Summe, bie er den Domänen ſchuldete, abzulöfen. Als 
ein, indem der Intendant die Zurechnung als unzuläf: 
fig  verwarf, forderte er zugleich, daß die Commiffion Mite - 
tel zur baaren Bezahlung auf Koften der Stadt fehaffen, 
und fid) wegen der Zurüdzahlung an das Franz. Gouver: 
nement halten follte, das, wie er fait höhnifch binzufegte, 
die Forderung befriedigen würde, wenn es dazu ver 

pflihtet wäre (sil y a lieu.). 


Den Tag nahher (30. Dectbr.) verfuͤgte fih der In— 
tendant mit einigen Civil- und Militärbehörden in den 
Packhof (das Accifeamt), wo von einheimifchen und frem⸗ 

Nemefis. I. Bd, 3, ©t, Sb 
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den Kaufleuten fchon lange vor ber Einfperrung der Stadt 
eine Menge Waaren, im Vertrauen auf ihre Unverleß: 
lichkeit unter dem Schuße des Etaated und unter feiner 
Garantie niedergelegt waren. Er ließ darüber ein Proto— 
Toll und eine Abfhägung aufnehmen, und erklärte fimmt: 
lihe Waaren für Eigenthbum des Franz. Gouvers 
nements, die Eigenthümer wieß er mit ihren Forderun— 
gen auf den Werth der Waaren an die permanente Gom- 
miffion. Bor dem Padhofe hatten ſich mehrere Menſchen 
gefammelt, die fich von der Wirklichkeit der Ausführung 
einer Maasregel überzeugen wollten, die fie nicht für moͤg— 
lich gehalten hatten. in Graufen überfiel fie bei der 
Erklärung, und die Größe des Attentats machte fie mehr 
ftumm, als die Furcht vor den nufgepflanzten Bajonetten. 
Man nahm fogleih 8 Stud Barchend, 644 Ctnr. Reiß, 
ı Etnr. 103 Pfd. Gries, 8 Ctnr. 23 Pfd. Apotheferbüche 
fen, 17 Etnr. 19 Pfd. Kräuter, 1133 Litres feinen Wein: 
effig, 1882 Litres feine Weine, 3674 Lit. Branntwein, 
35 Lit. Rum, 25,140 Ellen Leinwand, 120 Ctnr. Stahl, 
17% Gtnr. Papier, 33 Pfd. Baummollengarn, 3 Gtnr.. 
Steingut, 670 Pfd. Rauchtabak, 363 Pfd. Dlivenöl, 
550 Pfd. Korkholz. 17) 


Es iſt unglaublich, aber buchftäblich wahr, daß man 
nicht erröthete, am 31. Octbr., wo bie ganze umliegende 
MWeimarifhe, Bothaifhe und Schmwarzburgifhe Gegend, 
die ganze Provinz Erfurt und Blanfenhain das große 
Approvifionnement für eine Garnifon von, hoͤchſtens 4000 
Mann vollendet hatte, 1°) eine allgemeine Weberfiche 
von allen NRequifitionen, die feit dem 26. Octbr. Statt 
gehabt hatten, als den Maasſtab für das anzugeben, 
was die Stadt vorläufig zu liefern hätte. Man hatte im 
diefem Eurzen Zeitraume verlangt: 20,000 Ellen fehr gro= 
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ben Tuchs; 15 große Taue, 25 Toiſen lang, 2 Zoll im’ 
Durchſchnitt; 2000 Toiſen Stride, von 9 Linien bie ı 
Zol im Durchſchnitt; 1200 Bohlen zu 2 bis 33. Dide; 
1000 Bretter zu ı Zoll; 2000 Pfr. Nägel von 3 bis 6 
Zoll Länge; 6000 Zoifen Balken zu 3 bie 4 Zoll; 150 
Ctnr. Del; eine Compagnie Handwerker zu 200 Mann, 
und 1000 Handlanger (dem Meifter ward ein Zagelohn 
von 1 Rthlr., dem Gefellen 12 gr., dem Schanzarbeiter 
591. verfprodhen); 200 Schneider; 200,000 Fit. Bier: 
10 Etnr. Puderzuder; 2000 Citronen; 400 Pfd. Zwet⸗ 
fen; 300 Pfd. Honig; 1500 Pfd. Tabak; 10,000 St, 
Pfeifen; 1000 kit. Weineffig; 8000 Pfd. Lichter; 18,000 
Pfd. Seife; 30,000 Pfd. Salz; 8 Genre. Olivenöl; 600 
St. Soblenhäute; 200 Gtnr. Charpie; 60,000 Stämme 
Holz; 60,000 Pfd. Schmiebeeifen; 20,000 Pfd. Steinfohlen, 
Statt der nicht hinlänglich vorhandenen Taue und Stride, 
follten alte Glockenſeile in den Eatholifchen und proteftans 
tifhen Kirchen genommen werden, und da es bier an. 
brauchbaren Seiten fehlte, fo wurden fhon die Seiler zur 
_ Anfertigung militärifch aufgeboten, ehe man fich überzeugt 
hatte, ob Hanf und Werg binlänglich vorräthig fey. Die 
Bohlen, Bretter und Balken, wurden mit bewaffneten 
Soldaten aus den Häufern der Holzhändfer faft ohne Abs 
fhägung, oft ohne fie zu zählen, geholt, und die Gigen: 
thuͤmer bei Eleiner Miberfeglichkeit mißhandelt, und doch 
waren vor Einfperrung der Stadt alle benachbarte Wälder 
mit Lieferungen in Anfpruch genommen worden, die Faum 
die Vorfpanne feiften Fonnten. Obgleich die requirirten 
Handwerker und Handlanger den Schanzarbeiten entgiens 
gen, obgleich die große Sterblichfeit und Kränklichkeit bes 
trächtliche Lüden in der Volksmenge machte, fo verlangte 
man dennody die Zahl der Handmerfer, Handlanger und 
Schanzarbeiter volftändig, und wieß anfänglich fogar Wei: 
| ba 
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ber und Mädchen zurüd. Zum Wein fehlte es an Mit 
tel-MWeinen; beöwegen griff man nad denen, ‚die man 
fand; zum Bier fehlte e8 an Hopfen, Malz, Holz, fogar 
an Kellern, denn die Keller waren mit Schichtwaffer. anges 
füllt; -auf dem Zuder laftete der ſchwere Colonial: Zarif, 
und deswegen hatten die mwenigften Kaufleute Vorräthe; 
das Salz gehörte dem Gouvernement, das allein unmit— 
telbar oder mittelbar damit handelte, und während man 
die große, in den Magazinen aufgehäufte, Quantität ver: 
geudete, verlangte man es von den Eigenthümern, die es 
gefauft hatten, zurüd. Den 30. Octbr. begehrte der In— 
tendant noch 20 gegoffene Defen und 200 St, eiferne 
Möhren; ben 4. Novbr. aber zo Etnr. gefalzenen Speck, 
und der Commandant Barfon eine Menge Pech, Harz, 


Zalg, gelbes Wachs, Schwefel, Kampfer, Salpeter und. 
Terpentinoͤl. 


Auf die phyſiſche Unmoͤglichkeit der Leiſtungen nahm 
man keine Ruͤckſicht; man muß, hieß es, das Unmoͤgliche 
moͤglich machen, wenn man wahren Sinn für das Gou— 
vernement, wenn man reine Anhänglichkeit und Ergebung 
babe; und während man rechts und links Decrete, eins 
bittere ald das andere, fhleuderte, 1°) während die bes 
täubte Vürgerfchaft mit Angft und Sammer die zerflreu« 
ten Parzellen zufammenfchleppte, um nur.einen Artikel zw - 
erfüllen, waren fhon andere Anmahnungen zu neuen unges 
heuren Nequifitionen angelangt, 2°) und es traf wohl, 
daß das zweite Mahndecret vor dem erſten Decret der For⸗ 
"derung erfehien. Die unverzeihlichften Forderungen waren 
die an Fleifch, Heu und Stroh; ald nod 30 Ochfen nach 
der obrigkeitlichen Aufnahme, vorhanden waren, requiricte 
man 250 Stuͤck oder 1000 Etnr. friſches, und 1000 Etnr. 
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geſalzenee Ochſenfleiſch, 723 Eint. 18 Pfd. geſalzenen 
Speck, ohne eine Menge anderer Gegenſtaͤnde. 2!) 


Am 17. Octbr. war dem Gouverneur von den Mit: 
gliedern der Kammer ein Vorſchlag zur Anfertigung von 
Papiergeld. auf 100,000 Fr. gemacht worden. Hierzu er: 
ließ er nun den Befehl unter dem 1. Novbr. Aber das 
Verhaͤltniß der Zeit hatte fich feit dem 17. Dctbr. ſehr ges 
Ändert. Damals waren die Thore noch nicht gefpertt, die 
Stanz. Armee noch über Erfurt hinaus; die baldige Eins» 
loͤſung der Gelder war leicht möglich. Jetzt aber, am 
I. Novbr,, war alle Communication der Stadt mit dem 
Lande abgefchnitten, der Umlauf ded Papiergeldes auf die 
beinahe ausgeleerte Stadt beengt; und was font getheilte 
Laſt zwifchen Stadt und Land, in dem Verhältniffe von 
z oder 2 war, fiel jegt auf die Stadt ohne Hoffnung der 
Einlöfung ganz allein, Diefe fo wichtigen Ruͤckſichten wur— 
den aber nicht erwogen; das Papiergeld follte und nrufte - 
gefchaffen werden. Es erhielt die Form von Kaſſenbillets 
zu 5, 2, ı und Z Thaler, Mit folhen Billeten follten 
nur diejenigen Ausgaben an Lieferungen bezahlt werden, 
melche die Summe von 200 Rthlen. nicht erreichten, für 
Ausgaben über diefe Summe follten noch befondere Stadt» 
obligationen angefertigt und ausgeftellt werden, und die 
Billete gezwungenen Umlauf nah dem Nominalwerthe 
auch für alle Kaffen des Gouverneraents haben. So wie 
dad Gouvernement Lieferungen verlangte, fo mußte dem 
Eigenthuͤmer der Werth in Kaffenbilleten oder Stadtoblis 
gationen bezahlt werden; der Nutzen diefer Münze ift von 
der Seite unverkennbar, daß der Eigenthuͤmer der Liefe— 
rungen nicht die Laſt und den Schaden allein trug, fons 
dern daß fich beides auf alle Einwohner oder die Stadt 
als Schulimerin vertheilte, welche die Einlöfung derfelben 


354 VI, Etwas über Erfurt 


duch eine gefegliche und gleichmäßige Steuer bewirken 
konnte. Allein der Schaden, ohne Rüdfiht auf das Pa- 
piergeld, als folches zu nehmen, ward dadurch größer, daß 
fih das Gouvernement ber Lieferungen ohne baares Geld, 
und auch eines. großen Theils des Papiergeldes bemächs 
tigte. Die Verordnung des Gouverneurs vom I. Novbr. 
erfchien erft den 22. dieſes Monats im Drud, mir 
merfungen und weiteren Verfügungen der Commiffion bes 
gleitet, die aber von dem Gouverneur nicht unterfchrieben 
waren, ??) | 


Wenn auch der Gouverneur einer eingefchloffenen 
Stadt zur. Berfertigung von Papiergeld, ohne Kaiferliche 
Genehmigung, im Namen des Kaiſers berechtigt feyn follte, 
fo mufte e8 doch fhon auffallen, daß der Gouverneur fich 
nicht auf das Gefeg, noch auf die Vollmacht bezog, zu 
einer Zeit, wo er das vom Kaifer zurüdgelaffene Geld 
an fih genommen hatte, wo bie Öouvernementskaffen 
nod mit baarem Gelde verfehen waren, und wo es ihm 
an einem Grunde fehlte, die Ausübung eines ſolchen Sou— 
verainetätsrechtes zu rechtfertigen. Uber der Gouverneur 
machte nicht einmal ein: DVeranlaffung zu diefer Maasres 
gel namhaft, die doch felten den Kaiſerl. Decreten fehlt; 
und warum bürbete er der Stadt eine neue Verbindliche 
Feit, fogar in dem Namen (denn die Billete follten doc 
Gouvernements= und nicht Stadt:Billete heißen) wider 
den ausdrüdlihen Inhalt Kaiferl, Deerete auf? Noch 
mehr mußte es befremden, daß er durch den gefahrvollen 
Zwangsumlauf nicht bloß jede Speculation lähmte, fondern 
ben geringen Handel, der noch beftand, wie mit einem 
Schlage vernichtete, daß er Obligationen ohne Benennung 
‚der Zinfen fchuf, diefe alfo über und unter die Kaffenbil: 
lete berabfegte, und eine gleichfoͤrmige Strafe der Vers 
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haftung für ben, der ein Kaffenbillet von 12 gr, und 
5 Rthlr anzunehmen ſich wiederholt geweigert hatte, feit 
ſtellte. 


| Die permanente Commiſſion ergänzte zwar mehrere 

Luͤcken, 3. B. daß fie den Mangel an baarem Gelde und 
«die Unmöglichkeit, felbft durch, ein gezwungenes Anlehen 
Geld aufzubringen (das erftere fchließt auch das letztere 
ein), als Beranlaffung nannte; allein fie gieng noch weis 
ter als der Gouverneur, Denn zwifhen Kaffenbillets und 
Obligationen nahm fie nicht den Unterfhied an, daß dieſe 
Zinszahlungen nothwendig machten, jene hingegen feine, 
fondern fie fegte den ganzen Unterfchied darin, daß Kaffens 
billets in den heerfchaftlihen Kaffen ats Elingende Münze 
angenommen wurden, nicht aber Obligationen, und dann 
erſtreckte fie die Zuläffigkeit der Zahlungen in Kaffenbil: 
lets auf Verbindlichkeiten,, bie En vor ber Verordnung 
‚entflanden waren. . 


Diefe Mängel, bie man mit mehreren andern ben 
Kaffenbilfets vorwarf, nahmen ihnen ſchon den Grebit, 
ehe fie noch erfhienen. Die meiſten Kaufleute fchloffen 
ihre Läden, und die Zodtenftille in den Straßen ward nur 
duch die zahlreichen, zum Orte des ewigen Friedens ges 
brachten, Opfer, und das Getöfe der bewaffneten Schaas 
ven, die auf Nequifitionen aller Art ausgiengen, unters 
broken. Das Papier fiel in ben erflen Zagen um ıo, 
20, 30 und 50 Procent, bald hatte es fafl gar. keinen 
Werth mehr. Kinige wenige Kaufleute nahmen fich der 
Armen an, die im Papiergeld ihren Lohn, z. B. in den 
Lazarethen, erhielten. Unter dem Vorwande von Schul: 
den, welche die Stadt noh an bas Gouvernement zu ents 
sichten habe, unter dem Titel von ruͤckſtaͤndigen Einkuͤnf⸗ 
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ten, von zu bezahlenden Zafelgeldern, gieng ſchon eine bes 

traͤchtliche Summe von wenigftend 6000 Rthir., in bie 
Hände der Franzofenz; mehr aber noch durch ben Auflauf 
der geſunkenen Papiere, die dann wieder nach dem Nenns 
werthe gemaltfam in Umlauf gefegt wurden, 22) 


Die permanente Commiffion gab fih alle Mühe, den 
Credit aufrecht zur erhalten; fie fuchte durch fein neues Pa⸗ 
tent vom 22. Novbr. die Nothwendigkeit des Umlaufs als 
Erſatz für Opfer, die der Einzelne bringe, und doch vom 
Ganzen gefordert werden müßten, begreiflidy darzuſtellen; 
fie verfprach alle möglihe Sorge für alsbaldige Einlöfung 
nad der Aufhebung. der Belagerung zu tragen; als 
lein alleö Ddiefes war vergebens. Man glaubte endlich, 
daß die Ausprägung Eleinerer Geldforten den todten Hans 
dei aufmeden würde, wenigftens den Bedern wieder Brod, 
den Defonomen Frucht, und den Holzhändlern Holz 
ſchaffen würde, und ließ nun Billete von 2, 3, 4 umd 
8 ge. anfertigen. Die Bekanntmachung hierüber erfchien 
unter dem‘rr. Dechr.; im Publicum erhielt fie den Nas 
men das Handel- und Wandel: Patent, weil fie mit den 
Morten: zur Beförderung des Handels und Wandels, ans 
fieng. Die permanente Commiffion felbft hieß im bittern, 
aber ungerehten, Scherze von nun an bie papierne 
Commiffion, 


Gegen Ende Decembers waren für 24,708 Rthlr. 
8 gr. gedruckt, für 20,191 Rthlr. angefertigt, und für 
39,769 Rthlr. 22 gr. von der Kaffe ausgegeben, als 
Drud, Anfertigung und Ausgabe auf einmal flodten. 
Denn das Franz. Gouvernement bedingte ſich nicht nur, 
der feierlichen Verſicherung zumider, bei allen öffentlichen 
Verkäufen in den Lazarethen die Zahlung in Elingender 
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Muͤnze, fondern es erklärte auch am 26. Decbr. unum⸗ 
wunden, daß die Franz. Kaffen wegen der bevorfiehenden 
Meborgabe der Stadt (am. 6. Januar d. 5.) keine Billets 
mehr annehmen würden; denn (feste man hinzu) der 
Werth der Kaſſenbillets würde in den Händen ber Franz. 
Behörden verlieren, in den Händen der Bürger hingegen 

‚wäre er dadurch, daß ſowohl das gemeinheitliche, als Pris 
vat-Eigenthum der Stadt für fie verpfändet wurde, und 
buch den Umlauf der ganzen Summe gefichert, und durch 
die Einlöfung, wenn fie einmal Statt babe, erleichtert, 

"Man follte kaum glauben, daß diefes Patent gebrude ift, 
wenigftens würde derjenige, der es fonjt hätte druden 
laſſen, ald Pasquifant des Gouvernements verfolgt feyn, 


x 


> 


Anmerkungen. 


1) Dieſer, am 16. Octdr., den Tag vor der großen Schlacht 
von Leipzig, begehrte Vorſchuß von 60,000 Fr. ſollte 
zur Dedung des Dienftes beftimmt werden, ben biöher 
die Requifitionen und unerfülte Verfprehungen gröften® 
theild gedeckt hatten. Dem Rerfprehen gemäß follte er 
binnen einigen Zagen wieder bezahlt werben, da man Geld 
von Dresden oder Leipzig aus den Kaffen der Armeen 
ſicher erwarten dürfe, obgleich die Kaſſen der Armeen dies 
fes von und über Erfurt erwarteten; die Wiederbezahlung 
fey bald und gewiß zu hoffen, da der Kaifer die glänzends 
fien Siege erfodhten habe, Zum Boraus erklärte der In⸗ 
tendant jeden noch fo gerechten Einwand für unzuläffig, 
und wenn bas Geld wirklich nit vorhanden fey, fo müffe 
ed dennoch gefchafft werden. Die Eivilbehörde trug daher 
ouf Prägung von Papiergeld, und ftatt 60,000, auf 
100,0000 Fr. an, um bie Korberung des Intendanten zu 
bifriedigen, das allenfalfige Deficit zu decken, und einigen 
andern bdringenten Korberungen zu genügen; allein bie 


. 
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Ankunft der fiegreichen Armee am 19. Octbr. vereitelte 
die Ausführung diefes Plans füc den Augenblid; er war 
zu der damaligen Zeit weniger, als drei Wochen nachher, 
verberblih. Man entgieng vorläufig bamit ben gewaltfas 
men Hausfuhungen, und der willführlihen Wegnahme 
des Geldes, wo man es finden follte, und dem Kaifer 
müßte es (wäre die Präaung wirklich vollzogen worben) 
wohl leicht gewefen feyn, eine fo geringe Summe zu ers 
fegen, die für feinen Dienft in Umlauf gebradt, und 
durch die Ausübung bes, ihm allein zuftehenden, Rechtes ges 
beiligt war. 


2) Anfaͤnglich ſetzte der Intendant in die Erfuͤllung der 


Pflicht, jeden Staatsdiener in ber gleichzeitigen Bezahlung 
feiner Befoldung gleich zu halten, feinen Ruhm, aber bald 
war das Perfonal der Zuftiz, befonders die Regierung und 
die Schullehrer, erfiere wegen der würbevollen Oppofition 
in Dingen, bie er nad) feinem Sntereffe entfhieden haben 
wollte; — letztere deawegen gehäffig geworden, weil er fie 
wenig adtete. Bon den Lehrern der Univerfität fagte er: 
ils ne sont que des anes remplis de latin; das Elend, 
wozu man die Lehrer herabwürdigte, vergrößerte ihr Elend 
durch das Mitleiden, das die äußere Achtung verkleinerte, 
— und body, wenn die Provinz ihre Budjersmäßigen Abga⸗— 
ben ‚bezahlte, fo war es nicht das Gouvernement, fons 
dern bie. Provinz, welche das Zuftizperfonal, wie bie 
Schullehrer, befoldete. An den Scullehrern verfündigte 
fid) das Gouvernement bopvpelt, ba es fogar den Haupt: 
fond ( den Erjefuiten- Shulfond, wenigftens 74,000 Rthlr. 
Kapitalwerth) deswegen größtentheils eingezogen hatte, 
weil ber Kurfürft von Mainz bei Aufhebung der Jelaiten 
ihn * an ſich nehmen koͤnnen. 


3) Das Penſionsweſen in Erfurt, wie es von den Franzoſen 
verwaltet wurde, verdient eine eigene Abhandlung. Hier 
vorlaͤufig nur ſo viel: Die von dem K. Preuß. Staate 
hergebrachten Penſionen wurden faſt jedes Jabr, bei Ans 
fertigung der Budjets, willkuͤhrlich geändert, mehrere ges 
ftrihen, mehrere verkürzt, und die Auszahlungen nad Be: 
lieben verzögert, und das hieß Defonomie, fogar zum Bes 
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ften dee Provinz. Viele fecularifirte Geiſtlichen (Exbene⸗ 
dictiner, Ercharthäufer) fonft reihli in ihren Klöftern ers " 
‚nährt, deren fette und jährlich gefteigerte Einkünfte die 
Kaffe der Domäne ohne Vortheil für die Provinz, d. b. 
ohne Zurehnung auf das, von der Provinz gezahlte, Ma- 
ximum der teinen Einkünfte, füllten, giengen ohne Strüns 
pfe mit zerriffenen Kleidern betteln, und. ſuchten, um fid 
zu wärmen, Späne Holz; in den Mifthaufen auf der 
Straße. — Die vom Kaifer neubewilligten Penfionen muß— 
ten von ber Provinz, ohne Zurechnung auf das Maximum, 
bezahlt werden. 


4) Seit dem Jahre 1808 hatte die leidende Provinz jährlich, 
unter thätiger Mitwirkung ihres ehemaligen Statthalters, 
des Fürften Primas, Karl von Dalberg, mehrere Bers 
fprehungen erhalten, und der Raifer fhien der Provinz 
mwohlzumwollen; aber es blieb meiftens bei den Verfprechuns 
gen, und zwar aus übelmwollender Abſicht derjenigen, wels 
de die Kaiferl. Befehle erfüllen ſollten. 


5) Nach dieſem Kaiferl. Decret von Dresden follten bie 
Truppen der Befagung kaſernirt, von den Kaiferl. Magas 
zinen erhalten, auf jeden Hofpital= Kranfen, wofür ı fr. 
täglich vergütet werden follte, Io Sous mehr bezahlt, 
alle Lieferungen der Provinz für 1812 und 1813 in Bons 
berichtigt, die Bons zum Anlauf der Domänen gültig cr» 
tannt, und alle Kabrilate und Manufacturen von Erfurt 
in Frankreich zugelaffen werben. — Allein fo glänzend 
diefe Verfprehungen, fo wenig wirkfam waren fi. Man 
zechnete zur Garnifon, wen man wollte, die Einquartie— 
rung der durchgehenden und der, fih oft zum Vergnügen 
und zue Erholung aufhaltenden Militärs und Beamten. 
mit Frau, Kindern, Pferden, Hunden und H...n, blieb 
brüdend; die Magazine waren größtentheild aus den Mit: 
teln der Provinz angelegt, und mußten auf ihre Koften 
ergänzt, unterhalten, das Geld für die Hofpitäler vorges 
fhoffen, die Lieferungen früherer Jahre, als 1812 und 
1813, von ber Provinz Bezahlt, die Bons zum Ankauf 
der Domäne erſt generalifirt, dann totalifirt, dann juftis 
fieist, und endlich vom Kaifer genehmigt, die Domänen 
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ausgefuht, und beftrittene Domänen und Domänen: Eins - 
nahmen nit für unbeftrittene aufgedrungen, und an der 
Zuläffigteit der Fabrikate von den Unterbehörden nichts 
gedeuteit oder den Fabrikaten feluft nichts Zweifelhaftes 
angedichtet werten, und was gehörte dazu nicht? 


6) In Daru’s Namen fand ein Franzos das Sylbenraͤth⸗ 
. fel: ruda et dura (Excellentia). Und diefer Daru war 
der Ueberfeger ded Horaz, und der Verfaſſer des herr: 
lihen Gedichtes, das als Einleitung zu deſer Weberfegung 
fteht. Die meiften Kaiferl. Decrete, Nie Geld oder Opfer 
Tofteten, hat er in hrer Ausführung gelähmt, und welche 
Mißhandlungen musten fid oft die Bittenden gefallen lafs 
fen? z. 8. bie Deputafion des Eichöfeldes und der Pro: 
pin; Erfurt (unter ihnen der Kemmerpräſident, nachhe⸗ 
riger Koͤnigl. Weſtphaͤl. Staatsrath, von Dohm) cms 
pfieng er zu Anfang bed Jahres 1807 in Warfchau nad 
aufgehobenem Rrühitüde, ben Arm am Ofen, die Beine 
über einander gelegt, und ben legten Nachtiſch mit-dem 
Zahnſtocher haltend: faites, que les contributions et 
' requisitions soient exactement acquittdes, autrement 
je briserai (mit ben Zähnen knirſchend, und die rechte 
Hand krampfhaft in eine Kauft zuſammenziehend) toute 
Yadministration comme un verre, et je la remplace- 
‘ xai par des Frangais pour augmenter les maux A 
vos depens. — Ber Minifter Graf von Fermon, 
Generals Intendant ber außerorbentlihen Domänen, wird 
von den Franzofen nicht geliebt, das Schonendfte, was 
fig fagen läßt. | 


7) Denn fie mußte bei Empfang des Schreibens ſich alsbald 
bilden, und die erften Gefdiäfte, die ihr angewiefen was 
ren, beftanden bloß in der geihärften Obforge für aͤußere 
Ruhe (infofern fie nämlich nicht durch die bewaffneten Res 

auifitionsfhaaren unterbroden würde) und für Ernährung 
der Brodlojen. 


8) Die hiefigen Franz. Behörden nannten organifiren, 
Perfonen ernennen, die vereinigt ein Geſchaͤft keforgen 
follten, die Perfonen mochten fo anorganifd, und das Ges 
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fhäft fo Principlos fenn, als man ſich dieſes immer den» 
fen will. Als der Intendant die Commiffion errichtet 
hatte, fo glaudte er felbft, bie Kammer babe aufgehört, 
und doch bradte er in der permanenten Gommiflion ben 
Glauben der Kammer an ihre Auferftehung hervor, Der 
Gommiffion hatten anfänglih Bürger, aus ihrer Mitte 
gewählt, beimohnen follenz denn der größte Theil des Ges 
fchäftskreifes der permanenten Commiſſion drebte ſich doch 
nur um bie Haut der Bürger, d. h. die Aufbringung ber 
requirirten Gegenſtaͤnde, Was follte au wohl eine Come 
miffion, fo organifirt, zu der Erhaltung bes guten Vers 
nehmens mit den Mititärbehörden beitragen? Sie war bie 
gehorchende, die Militärbehörden die befehlende Partei. 


0) Die Chefs waren: ber GeniesObercommandant Emy, 
ber Grobfchüg: Obercommandant Barfon, der Plagcoms 
mandant Spider, der Kriegscommand. Hato de Ro— 
zieres, zugleich Ordonnateur. — Mit Freuden nenne 
man neben dem Gouverneur, Baron d'Alton, einen gleiche 
gutmüthigen Barfon und Spider. Die Sharafteriftif 
der Ober: und Unterbehörben wird einmal der Gegenftand 
einer befondern Abhandlung feyn. 


10) So klar die Entfheidung des Gouverneurs iſt, daß feis 
ner ohne feine ausdrüdflihe Genehmigung Requifitionen 
machen dürfe, fo wenig warb darauf gehalten. Nicht 
nur die Ober-, fondern aud die Untirbehörden, wendeten 
fi) unmittelbar mit ihren Zorberungen an die permanente 
Gommiffion, und dieſe war oft nit vermögend, fie zus 
ruͤckzuweiſen, oft aber zu nadgiebig. « | 


11) Der Öffentlihe Mann, bieß es in dem Begleitungsfhreis 
ben ‚ ift fi ganz dem Wohle bes Staats ſchuldig; er iſt 
beauftragt, bier Ordnung und Ruhe zu erhalten; er wird 
verantwortlich für Unordnungen, von Webelmollenden anges 
faht, von feiner Sorglofigkeit und Kleinmüthigkeit vers 
größert, (dieſe nämlihen Worte des Gouverneurs ge⸗ 
brauchte der Intendant.am 4. April 1813, bei der Apnäs 
herung einiger Streifpartdeien) — und nun glei) darauf: 
die Lieferungen müffen in der kuͤrzeſten Zeitfrift ohne jes 
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be Bedenklichkeit erfolgen. Der Intendant ſchrieb for 
gar zwei Zage nad) der Einfegung an bie Gommiffion: 
Si les intentions du gouverneur ne seront pas bien- 
töt remplies, il traitera la ville comme ennemie. 


12) Der Intendant befohl der Commiſſion als Intendant, 
er befohl als Beauftragter des Gouverneurs, er befohl 
als Präfident der Commiffion, und vollzog alle drei Ar: 
ten von Befehlen ale Mitglied der Commiſſion; und hatte 
bie Commiſſion, wovon er Präfident war, die ohne Ges 
nehmigung des Gouverneurs an fie ergangenen Lieferungse 
befehle nicht alsbald vollzogen, fo ergoß er fid) in einen 
Strom von bittern Vorwürfen über die Commiſſion. 


13) Bei vielen Anfragen, bei mehreren Vorftellungen, bei 
jebem gegründeten Einwande, wich man oft der Hauptfade 
aus, und fhloß: je veux des faits et non pas des mots. 


14) Die Kaſſen des Gouvernements waren: 1) bie Haupts 
Contributionsfaffe, worein alle Regalitätsabgaben; 2) die 
Domänentaffen, woren alle Domänen» Einnahmen 
floffen; 3) die Polizeiktaffe Die erfiere hatte noch 
baare Summen, da der Intendant aus ihr feine Befoldung 
zum Voraus fogar auf den Zänner 1814 nahm; bie zweite 
hatte viele Rüdftände, an deren Beitreibung man es nit 
fehlen ließ; die dritte war erfchöpft. Außer diefen Kaffın 
und ber Kaffe des vom Kaifer zurüdgelaffenen Geldes, hatte 
Hr. DOG. Emy eine befondere K. Kaffe für Ausgaben, das 
Genieweſen betreffend; ob Vorrath darin vorhanden war, 
ift untelannt. Die Stadt- und Landkaſſe, eigents 
lid eine Privatlajje für Kriegeausgaben, war, nah Vers 
fügung des Intendanten, ebenfalls ihm unterworfen. 
Diefe legte hieß in der Stadt Prostibulum commune. 


15) Obgleih man wußte, daß viele dieſer Gegenftände gar - 

nicht vorhanden waren, fo wurden fie dennoch reguirirt. 
Aber folhe Inhaltöteere Requifitionen bienten dazu, ſich 
beim Gouvernement im Falle der Noth zu vedhtfertigen, 
oder das baare Geld bafür zu verlangen, 
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16) Auch die Anzahl diefer Wagen Tonnte nicht geftellt were 
den, die beftellten flanden oft ben ganzen Zag in ber 
Kälte vergeffen auf den Straßen; die gebrauchten wurden 
mit bewaffneten Soldaten beſetzt, um die Requifitionen 
mit Nahdrud zu maden. Miele Vorfpänner fanden ſich 
gegen ‚Löfung, ab, und die nit gebraudten galten als 
gebrauchte. . 

17) Obgleich mehrere Begenftänbe ganz zwecklos waren, To 
wurden body diefe Entwendungen aus einem heiligen Orte 
noch mehrmalen wiederholt. 


18) Wenn diefe Länder einmal dffentlih befannt machen, 
was fie zur Verprovianfirung der Keftung geliefert haben, 
fo wirb man die Größe ber hier angehäuften Magazine 
beurtheilen fönnen. Es ift der Mühe werth, fie zu wife 
fen, und zugleich die Art zu kennen, wie manche Lieferung 
abgewendet wurde, 


19) Die Bründe, womit man die Requifitionen unterftügte, 
und die Eintreibung befdleunigte, waren von ber mannidys 
faltigften Art. Bald fprah man von den vielen Beweifen 
der Gnabe, die der Kaifer der Provinz gegeben babe, von 
ber Nothmwendiafeit, feine Wohlmwollenheit durch fortgefegte 
treue Ergebenheit zu erhalten, von der Gewifheit einer 
baldigen Bezahlung aller Korderungen, bie fidh bei den 
fiegreihen Fortſchritten der Armee nicht lange verzögern 
würde; bald don dem wuchernden Verdienfte, auch das 
legte Hemd hinzugeben, wenn es die Sache fordere; darn . 
von ber Verbindlichkeit, Lieber Alles zu erfchöpfen, als 
einen einzigen Zweig des Kaiferlihen Dienftes leiden zu 
laffenz; oft ließ man die Gewißheit der Unsnabe des Kais 
fers, oder des Minifters, die Anftelung anderer Perfonen, 
oder die Verantwortlichkeit für alle unangenehme Kolgen, 
durchblicken. Zuweilen ariff man ben Ehrgeiz an, ober 
ſuchte ihn dur die Betrahtung, daß man gewürdigt 
fey, Opfer am Fuße des Throns niederzulegen, in größere 
Bewegung zu fegen; auch beliebte man wohl Faunartig 
zu ſcherzen, 3. B. es fey freilich füßer, unbefümmert um 
den Dienft, fi keinen Augenblick des fehnöden Genufjes zu 
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verfagen 3 ober man warf fo ftwärts etwas hin: man 
"wolle nit glauben, baß bie Nähe des Keindes den Eifer 
geſchwaͤcht habe. Wollte man dig Sade kurz abmadıen, 
und das war g.wöhnlid dann der Fall, wenn fid bie 
Größe der Forderung der beffern Ueberzeugung, entgegens 
ſtellte, ſo ſchlug man alles zum Voraus nieder: wir wiffen 
Alles, was fie dagegen fagen wollen; Sie müffen die Bes 
fehle ohne Widerrebe volffireden, rien ne vous dispense, 
wohl mit dem Beifag: qu’il sera sevi militairement 
avec la derniere rigueur contre l’autorite, qui n’an- 
zait pas fait preuve du plus grand zele. — Oder ih 
gebe Ihnen 24 Stunden, nad) deren Ablauf die Militärges 
walt nur gegen Gie gekehrt feyn wird. Es gefhah wohl 
aud, daß die Antwort auf ale Echreiben von Eolbaten 
mit aufgepflanzten Bajonetten gebraht wurde, um die 
MWeifung zu erwarten, in welde Bürgerhäufer fie einbres 
hen follten, oder daß die Antwort mit Verhaftung derje⸗ 
nigen, denen man befonders wohl wollte, endigie. 


20) So war es gewöhnlich bei den Lazarethen, wo in einem 
Tage oft für 150 Rthlr. Kampfer, 30 bis 60 Rthlr. Chie 
na, 3, 6, 8 und 10 Fäffer Ziſane verfchrieben „wurden. 
Die hiefigen Apotheker haben noch faft 30,000 Rthlr. zu 
fordern, woraus man die Größe der Requifitionen beurs 
theilen Kann; und doch war eine Kranz. Central: Pharmacie 
hier, die angeblih einen großen Vorrath von auswaͤrts 
hatte kommen laſſen. 


21) Ja dieſen Lieferungen ſind die taͤglichen Lieferungen von 
25, don 30 Centnern friſchen Fleiſches nicht begriffen, 


22) Wahrſcheinlich hatte die permanente Commiſſion die 
Unterſchrift des Intendanten, als Praͤſident ber Com⸗ 
miſſion, für zulaͤnglich gehaltenz hier galt der Intendant 
nur als Mitglied der Commiſſion, und er wußte dieſen 
Unterſchied auch fpäter geltend zu machen, und die Vers 
ordnungen ber Gommiffion dadurch zu entkraͤften, daß der 
Gouverneur fie nicht unterzeichnet habe. 


23) So verlangte der Intendant ben 29. Novbr. ſchon 1000 
Rthlr. Kaffenbiltets von dem Kaffenbeamten, und alö bies 
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fer ſich weigerte, fie ibm ohne Erlaubniß ber permanens 
ten Sommiffion zu geben, fo ſchrieb er: Ich werde mich 
dann nur an die Gommiffion wenden, wenn fie rhätiger 
in Befolgung meiner Befehle iſt; ihre Unchätigkeit noͤ— 
thigt mid, fie von Jedem zu fordern, wenn es ber Dienft 
erheifhet.. — Der Intendant nahm auch wirklich gegen 
4000 Rthlr. Koffenbillets, theils ſuͤr alıe Schulden aus 
ben Zeiten feines Vorfahrers, für den er aber deswegen, 
wert ihn fein Vorfahrer nichts angieng, nichts bezahlte, 
theil® auf Zuretinung der rüdfländigen Einlünfte. Unter 
ber erfien Summe waren fogar 967 Rihlr. ır ar. 4 pf., 
welche die Provinz für Equipirung eines Weftpnäfifchen 
Bataillons voroefchoffen hatte. Seine Anforderung, durch 
keine Nachweiſung unterflügt, fogar von feiner Hand ges 
fhrieben, ift von dem Gouverneur unterzeichnet, 





VII, 


weiter 3uſat 
zu ber Abhandlung: 


Ueber die friedliche Gefinnung der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Regierung, 
im zweiten Stuͤcke der Nemeſis. 


Wir haben in unſerem erſten Zuſatze den Bericht an 
geführt, den Herr Lainé aus Bordeaux dem Geſetzgebenden 
Körper im Namen der Commiſſion deffelben über die Feiedens⸗ 
unterhandblungen angeblich abgeftattet hat. Seitdem haben 
Öffentliche Blätter, und namentlich das Journal de Franc 
Fort, noch zwei andere Stüde bekannt gemacht, von mwels 
hen das eine gleichfals ein Bericht, den Hr. Ray: 

Nemeſis. I. Bd. 3. St. Ce. 
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nouard, ein anderes Mitglied jener Commiffion, abge= 
flattet, das andere aber die Antwort genannt wird, 
welhe Napoleon auf eine Zufchrift des Gefeggebenden 
Körpers gegeben habe. Aus dem fogenannten Berichte theilen 
wir, der Vollſtaͤndigkeit und der Merkwuͤrdigkeit wegen, 
das Wichtigſte mit; die Rede des Kaifers aber geben wir 
ganz. — 


Hr. Raynouard 7) beginnt mit Robpreifungen der 
erhabenen Erfcheinung, daß der Kaifer, der Held des achts 
zehnten (?) Jahrhunderts, nach zahllofen Siegen (und 
Niederlagen?) mit feinen Unterthanen die Bedingungen 
bes Kriedens befpricht, und, indem er die theuerfien Inter— 
effen feines Ruhms und das dringendfte Intereſſe der Volks— 
erhaltung neben einander flellt, das Volk felbft gewiffer 
maßen zum Schiedsrichter zwifchen ſich und ihm macht. 
Darüber, meint er, würden Welt und Nachwelt erftaunen, 
— Naͤchdem der Redner hierauf der Verhältniffe mit Ruß⸗ 
land, Preußen, Defterreih, Schweden, dem NRheinbunde 
und Holland gedacht hat, fährt er alfo fort: 


Wir haben Ihnen, meine Herren, in diefem Gemälde 
fo großer Ungluͤcksfaͤlle kein troͤſtliches Bild darzubieten, 


=; Hr. Raynouard, aus Dijon, ift dee Berfaffer des 
Trauerſpiels les Templiers, das befanntlih in Frank⸗ 
reich fehr großen Beifall gefunden hat. Im vorigen Jahre 
hat er herausgegeben: Monumens historiques relatifs 
à la condamnation des Chevaliers du Temple et & 
Vabolition de leur ordre, ein Werk, bas, wenn es 
Hleich neue hiſtoriſche Unterſuchungen über die Tempelher⸗ 
ren keineswegs Überflüffig maht, bod eines großen Beis 
falls nit ermangeln wird, und das für die edle Den» 
fungsart und für den Freiſt nn des Verf. ein ſchoͤnes Zeug⸗ 
niß ablegt, 
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Ein zahlreiches Heer, vernichtet durch die Stürme des Nora 
dend, ward durch ein anderes Heer erfegt, deffen Soldaten 
dem Pfluge, den Künften, dem Handel entriffen wurden. 
Diefes hat die heillofen Ebenen bei Keipzig gebüngt, und die 
Mogen der Weichfel (der Elbe ?) haben ganze Schaaren ie 
ver Mitbürger fortgewaͤlzt. 


„Hier, meine Herren, müffen wir geftehen: ber Feind, 
vom Siege an die Ufer des Rheins geführt, hat unfernt er: 
habenen Monarchen einen Frieden angeboten, ben ein Held, 
an fo viele Erfolge gewoͤhnt, wohl fonderbar finden konnte. 
Aber wenn ihm ein edles und heroifches Gefühl eine Ver: 
weigerung (?) vorfchrieb, als der bejammerungsiwärdige 
Zuftand Frankreich's noch nicht erkannt war: fo kann dieſe 
Meigerung nicht mehr ohne Unflugheit wiederholt wer: 
den, nachdem ber Feind fhon die Gränzen unfers rechtmaͤßi⸗ 
gen Gebiets uͤberſchritten hat. 


„Kaͤme es darauf an, entwuͤrdigende Bedingungen zu 
uͤberlegen: ſo haͤtte Se. Majeſtaͤt nur zu antworten geruht, 
indem Sie die Anſchlaͤge des Auslandes ihren Voͤlkern bes 
kannt machte, Aber man wollte ung nicht demüthigen, ſon⸗ 
dern uns in unfere Graͤnzen einfchließen, und den Stoß einer 
ehrgeizigen Tätigkeit, feit zwanzig Jahren das Ungluͤck als 
fer Völker Europa's, zurüddrüden, 


„Solche Vorſchlaͤge fcheinen uns ehrenvoll für die Nas 
tion, weil fie beweifen, daß das Ausland ung fürchtet und 
uns achtet. Nicht das Ausland bezeichnet die Graͤnzen uns 
ferer Macht, fondern die erfchrodene Melt ruft das ges 
meine Recht der Völker auf. Die Pprenden, die 
Ulpen und der Rhein umfchliefen ein weites Ges , 
biet, von welchem mehrere Marken nicht zum Keiche der Kir 
Ce 3 
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lien gehörten; 2) und doc glänzte die koͤnigliche Krone 
Krarkreih’8 unter allen Diademen mit Ruhm und Ma: 
jeſtaͤt ®) — 


Ueberdies hört das Rheinprotectorat auf, für eine Kro: 
ne ein Ehrentitel zu feyn, fobald die Völker des Bundes’ 
diefe Protection verſchmaͤhen. Es ift Ear, daß hier nicht 
von einem Eroberungsrechte die Rede ift, fondern von dem 


2) In dem Berichte bed Barons St. Aignan, ber unters 
deffen bekannt geworden, und am 9. Woovbr. 1813 aus 
Frankfurt gefchrieben ift, heißt es: die Minifter von Defter- 

reich, Rußland und England hätten eingeftanden: „die 
Pyrenaͤen, bie Alpen und der Rhein feyen die 
natürlihden Gränzen Frankreich's.“ Hierburd find, 
wir wır gewiß wiffen, Zeutfhe Gemüther hin und wieter 
etwas gefränft worden, Wir Pönnen barüfer natärlid 
nichts ſagen; aber in ber Gefhichte kommen Beifpiele vor, 
aus wilden erhellet, daß bie Unterhändler nicht gerade 
immer als das legte Refultat wollten, was fie im Anfange 
ber Unterhanblung einräumten, Wer fih alfo mit ber 
unterhandlung uͤberhaupt verföhnen kann, der follte aud) 
an dieſem Geftäntniffe keinen Anftoß rehmen. Der Aus—⸗ 
gang wird entfceiden: die Gefhichte ift dad Gericht. Gols 
len große Völkerzwifte ausgeglichen werden, fo find Annäs 
herungen noͤthig; je verfehrter, je verflodter man fid von 
ber einen Seite zeigt, deſto größer muß auf ber andern. 
bie Befonnenheit feyn. Denn nichts ift fhredlicher als eis 
ne verwilderte Regierung, 


3) Bei diefen Worten unterbrady der Präfident den Redner 
mit der Bemerkung, „daß das, was er da ſagte, verfafiungss 
widrig wäre.’ Hr. Raynouard antwortete: „es ift 
bier nichts verfaffungswidtig, als Ihre Gegenwart’ — 
weil naͤmlich der Kaifer dem Gefeggebenden Körper, miß⸗ 
trauiih und willkührlich, den Präfidenten, ben Herzog 
von Maffa, gegeben hatte. — Dann fuhr Hr. R, foit; 
aber vier Séetze von feiner Rebe follen hier fehlen. 
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Titel eines, nur den Teutſchen nüslihen, Bünds 
niffes. Kine mächtige Hand verfiheite dieſe ihrer Hülfe; 
fierwolten fi diefer Wohlthat, wie einer un: 
erträglihen Laſt, entziehen. Alfo erfordert die Wuͤr— 
de feiner Majeftät, diefe Völker ſich felbft zu überlaffen, die 
fid) beeilen, unter Oeſterreich's Joch zu kommen. 


- „Mas Brabant ( Holland?) betrifft, fo ſcheint ung; da 
die verbiindeten Mächte vorfchlagen, ſich hier an den Grund- 
lagen des Vertrags zu Lüneville zu halten, daß Frankreich 
ohne Berluft Provinzen aufopfern Eönnte, die ſchwer zu bes 
haupten find, in welchen England’s Geift faft ausſchließlich 
herrfcht, und für welche auch der Handel mit England von 
folher Nothwendigkeit ift, daß diefe Gegenden elend und 
arm geworden find unter unferer Herrſchaft. Haben ſich 
nicht patricifche Familien, wie wenn die Geißel der Ver: 
wüftung fie verfolgt hätte, vom Holländifhen Boden ver: 
bannt, und dem Feinde ihren Reichthum und den Gewerb: 
fleiß ihres Baterlandes zugebraht? — — *) 


„Es bedarf gewiß Feines Muthes, unferm Monarchen die 
Wahrheit hören zu laffen. Aber müßten wir uns auch den 
groͤßten Gefahren ausſetzen, fo würden wir doch lieber feine 
Ungnade wagen, als fein Vertrauen verrathen, und lieber 


4) Hier folen abermals vier Säge fehlen. Beziehen ſich 
etwa auf diefe Säge die Worte, welche die Berner Zei— 
tung bem Kaifer jagen läßt: „Raynouard hut behaups 
tet, daß eine Sıüge des Staats, ber Marihal Mafs 
fena, in einem Schloſſe, wo er logirt war, Silberzeug 
mitgenommen babe. Er bat gelogen u. ſ. w.“ — Und mwäs 
ten denn dergleichen Eleine Fehler, nämlich Silberzeug mits 
zunehmen, fo unerhört? In Arndt’s Slode der Stunde 
findet man ſehr erhbabene Beifpiele von dergleichen 
Schwachheiten. „C'est la guerre!‘‘ Das ift der Krieg! 
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felbft unfer Leben ausfegen, als das Wohl der Nation, bes 
ren Stellvertreter wir find, Mir wollen nichts verhehlen. 
Unfer Ungluͤck hat den Gipfel erreicht. Das Vaterland ift 
auf allen Puncten feiner Graͤnzen bedroht. Der Handel 
ift vernichtet, ber Aderbau erliegt, die Gewerbe fterben 
bin. Es giebt Eeinen Franzofen, der nicht in feinem Vers 
mögen oder in feiner Familie eine graufame Wunde zu 
‚heilen hätte. 


„Wir wollen bei diefen Thatfachen nicht verweilen. Der 
Aderbauer hat feit fünf Jahren feinen Genuß; kaum hat er 
das Leben, und bie Frucht feiner Arbeit muß ben Schatz 
ehren, der jährlicy wieder durch die Hülfe vergeudet wird, 
welche ſtets vernichtete, und ſtets hungrige Deere in Ans 
fpruch nehmen, 


„Die Gonfcription ift für ganz Frankreich eine verhaßte 
Geißel geworden, weil diefe Maasregel immer in der Aus: 
übung übertrieben worden ift. Seit zwei Sahren maͤhet man 
jährlich die Menfchen dreimal, 


„Ein barbarifcher und zweckloſer Krieg verfchlingt regels 
Yiäfig eine Jugend, die hinweggeriffen wird von der Erzie: 
hung, dem Aderbau, dem Handel, den Künften. Sind 
denn die Thraͤnen der Mütter und ber des Volks 
das eng der Könige ? 


„Es ift Zeit, daß die Nationen wieder frei athmen. Es 
ift Zeit, daß die Mächte aufhören, widereinander zu ſtoßen, 
und ſich die Eingeweide zu zerreißen. Es ift Zeit, daß die 
Thronen fich befeftigen, und dag man aufhöre, Frankreich 
vorzumerfen, es wolle Nevolutionsfadeln in die ganze Melt 
fragen, 
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„Unſer erhabener Monarch, der den Eifer, der uns be⸗ 
feelt, theilt, und der vor Verlangen brennt, das Gluͤck feis 
ner Völker ſicher zu fielen, ift alein würdig, ein fo großes 
Merk zu volienden, P 


„Die Liebe für Priegerifche Ehre und Eroberungen kann 
ein hochgefinntes Herz verführen; aber der Geift eines wah—⸗ 
ren Helden, ber einen, mit dem Blute und der Ruhe ber 
Voͤlker erkauften, Ruhm veradhtet, findet feine wahre 
Größe in der öffentlichen Wohlfahrt, die fein Werk if, Die 
Franzoͤſiſchen Monarchen haben fi immer gerühmt, ihre 
Krone duch Gott, das Volt und ihre Schwerdt empfangen 
zu haben, weil der Friede, die Eitte und die Macht, mit 
der Freiheit, die ftärkften Stügen der Reiche find,” — 


Soweit Raynouard. Die Säge aus der Antwort | 
des Kaifers find folgende, 


„Ich habe den Druck Ihrer Zufchrift unterdruͤckt. 
Sie war aufruͤhreriſch. 


„Eilf Zwoͤlftheile des Geſetzgebenden Koͤrpers beſtehen 
aus guten Buͤrgern; ich kenne ſie, und werde Ruͤckſicht auf 
fie nehmen. Aber Ein Zwoͤlftheil enthält Meuterer oder 
ſchlechte Bürger, und aus diefer Zahl ift Ihre Commiffion. 5) 
Lainé ift ein Verräther, der mit dem Prinz: Megenten, 
duch Defeze’s 6) Vermittelung, correfpondirt, Ich weiß 


5) Diefe Sommiffion beftand aus ben Herren Lain⸗«, Rays 
nouard, Gallois, Maynebdbe Byrant und Klaus 
guergues, 

6) Im allgemeinen Andenken ift wohl noch, daß ber vormas 
‚ lige Parlamentsabvocat Defeze mit Tronchet und Mas 
lesherbes dem unglüdlihen Lubmwig XVI. zur Geile 
fand, und daß er bie non bes Letztern 
im Rationalconvente vorlas. 
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es; ich babe davon ee Die vier andern” find 
Meuterer. | 


„Dieſes Zwoͤlftheil befteht aus Leuten, welche die 
Anarchie wollen, und die wie die Girondiften find. Wohin 
hat ein folhes Benehmen Bergniaud und die andern 
Häupter geführt? Aufs Blutgeruͤſt. In dem Augenblide, 
in welchem man ben Feind von unfern Gränzen treiben foll, 
muß man von mir feine Veränderung in der Verfaffung fore 
dern. Man muß dem Beifpiele des Elſaß, der Frances 
Compté und der Vogeſen folgen. Die Einwohner wenden 
fi) an mid, um Waffen zu erhalten, und daß ich ihnen 
Darteigänger geben fol; aud habe ich Adjudanten dahin abs 
gehen laffen, 


„Ihr feyd nicht die Stelfpertreter des Volks, fondern 
Deputirte der Departements. Sch habe Euch verfammelt; 
um Zroft zu erhalten. Mir fehlt Eeineswegs Muth; aber 
ich hoffte doch, der Geſetzgebende Körper würde ihn mir ges 
‚ben. Er bat mich betrogen: Ich erwartete Gutes von 
ihm ; er hat Boͤſes gethan; zwar wenig Boͤſes, aber nur, 
weil er.viel zu thun außer Stande war, - 


„Ihr fucht in Euerer Zufchrift den Monarchen von ber. 
Nation zu trennen; ich, ich bin allein der Stellvertreter des 
Volks; und wer von Eud, Eönnte ſich mit einer folchen Bürde 
beiaden?  Diefer Thron ift nur ein Dolzgerüfte mit Sammt 
überzogen. Ich, ich allein, ich bin der Stellvertreter des , 
Bots. Wenn ih Eudy glauben wollte, fo würde ich dem 
Feinde mehr zugeftehen, als er verlangt. Ihr follt in drei 
Monaten den Frieden haben, oder ich werde untergehen. 
Hier ift e8, wo man Thatkraft zeigen muß; ich gehe den 
Feinden entgegen, Und wir werden fie vernid)ten. 
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NIE in dem Augenblicke, wo Hüningen beſchoſ— 
fen und Befort angegriffen wird, muß man fich beffas 
gen über die Verfaffung bes Staats und den Mißbraud) der - 
Gewalt. 


„Der Geſetzgebende Koͤrper iſt nur ein Theil des Staats, 
der nicht einmal mit dem Senat und dem Staatsrath in 
Bergieihung kommen kann. Uebrigens flehe ih nur an 
der Spige diefer Nation, weil die Verfaſſung des Staats 
mir genehm iſt. Wenn Frankreich eine andere Verfaffung 
verlangte, die mir nicht geneym wäre, fo würde ih ihm ſa— 
gen, fich einen andern Monarchen zu fuchen, 


„Die Feinde find gegen mid) erbittert, noch mehr als 
gegen Frankreich; aber foll e8 mir deswegen ‚erlaubt feyn, 
den Staat zu zertheilen? Dpfere ich denn nicht meinen 
Hochmuth auf und meinen Stolz, um Frieden zu erhalten ? 
Sa, ich bin flolz, weil ih Muth habe; ich kin ſtolz, weil 
ih große Dinge für Frankreich gethan habe, Die Zufchrift 
war meiner und des Gefeggebenden Körpers unwuͤrdig. 
Einft werde ich fie druden laffen, um ben a a 
Körper und die Nation zu befchämen. 


„Kehrt zurüd zu Eurem Heerd. ... Selbſt in ber 
Vor ausſetzung, daß ich Unrecht hätte, müßter Ihr mir nicht 
öffentliche Vorwürfe mahen. Uebrigens hat Frankreich 
mich größer nöthig, als ich Frankreich nöthig habe.“ 7) 


7) Nah ber Berner Zeitung lautet der Schluß ber Kaifers 
tihen Rede auf folgende Weiſe. „Kehrt in Eure Heimath 
zurüd. Sch wiederhole es, eilf Zwoͤlftheile des Gefegges 
‚benden Körpers find vom beften Geiſte befeelt, und wenn 

ſich auch welde finden, die jene Addreſſe drucken lafjen, fo 
laſſe ih fie in den Moniteur fegen, mit Anmerlungen, bie 
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&o, angeblich ber Kaifer Napoleon. — Gewif 
aber, jeder Befonnene, ber diefe Reden liefet, wird, von 
Erſtaunen und Ungewißheit ergriffen, am Schluffe derfelben 
das Papier vor ſich hinlegen, und ſich fragen: ift es denn 
möglich? Alſo folte ein Kaifer gefprochen haben oͤffentlich 
gefprochen haben? In der That, je mehr er diefe Frage 
überlegt, um fo weniger wird er wiffen, was er fagen fol. 


- Bu läugnen ift nit: das, was Raynouard gefagt 
haben fol, ift in fich felbft größten Theils wahr; und 
mancher Franzofe mag fo etwas denfen und auch fagen, im 
Seibftgefpräh, oder unter Vertrauten. Zu laͤugnen ift 
eben fo wenig, daß man in der Rede des Kaifers den kurz 
abgebrochenen, ungeſtuͤmen Springerflil zu erfennen glaubt, 
der Alles, was von ihm kommt, auszeichnet. Endlich iſt 
nicht zu Iäugnen, daß ber Sinn diefer Rede ganz im 
Geifte des Kaifers fey, und daß ein Paar Wahrheiten 
vorkommen, melde der Beherzigung aller Fuͤrſten werth 
find, beſonders ber ‚Eoftbare Satz: „bag der Thron 
nur ein Holzgerüft mit Sammet überzogen ſey,“ 
und daß er mithin nur buch Den, welcher auf 
ihm figt, werden ann, was er feyn foll, Aber 
von der andern Seite muß die Art, wie Alles gefagt ift, das 
Starke, Gemeine, Plumpe in folhen Reden doch aufs 
fallen. Man begreift kaum, was Raynouard mit fol 
hen declamatorifhen Schlagfägen, unter feinen Cols 
legen, bezweckt haben kann, wenn man aud) gar ben wich⸗ 


ih ſelbſt abfaffen will, Selbſt wenn ich Unrecht hätte, 
foltet ihe mir nicht Öffentliche Vorwürfe machen. Hat 
man unreine Wäfdhe zu wafdhen, fo ruft man 
niht Jedermann zum Zufehen. uUebrigens bedarf 
Frankreich meiner mehr, als ih Frankreich's.“ 
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tigen Umſtand nicht berüdfichtigen will, daß Naynouarb 
unrihtig vorausfegt, der Kaifer habe bie, duch St. 
Aignan überfandte, Vorfchläge abgelehnt. Es ift aller: 
dings wahr, Napoleon hat fich zumeilen gegen fremde. 
Minifter, 3. B. gegen den Schwedifchen wunderlich geber— 
det. Auch werden felbft feine Marfchälfe und Generäle in 
feinen Bulletins nicht eben zart behandelt. Aber follte es moͤg⸗ 
lich feyn, daß ber Kaifer (auch in der höchften Keidenfchaft) 
zu dem Gefesgebenden Körper geradezu gefagt hätte: „Ihr 
feyd Wichte, und die große Nation ift ein er 
bärmlihes Volk, Ohne mih würdet Ihr und 
biefe große Nation veradhtet, zertreten, vers 
worfen.“ Denn das ift doch wohl der Sinn der Rebe? 


‚Hat man einmal auf ſolche Weife Zmeifel gefaßt, fo 
fragt man fehr natüırlich weiter: wo und wie find diefe Mes 
den gehalten? Die Rede Raynouard's wird ein Be: 
richt (Rapport) genannt, den er im Namen der Com, 
miffion dem Gefesgebenden Körper abgeftattet habe. Aber 
einmal hatte ja Lainé diefen Bericht ſchon gegeben : jeder 
Beifiger der Commiſſion wird doch nicht befonders berichtet 


“+ haben; dann aber ift ja auch Elar, daß die Rede gar kein Bes 


richt ift. Iſt fie dennoch Acht: fo bleibt kaum etwas anders 
übrig, als anzunehmen, fie fey nad jenem Berichte, als 
man fich wegen der Zufchrift an den Kaiſer berieth, geſproch— 
en worden. — Die Rebe des Kaifers hingegen wird eine 
Antwort auf die Zufchrift bes Geſetzgebenden 
Körpers genannt. Waͤre fie diefes, fo wäre fie in jedem 
Falle vom Kaifer vorher uͤberdacht, und alfo mit Abficht und 
befonnen, ausgefprochen. Und das ift unmöglih. Iſt fie 
Acht, diefe Mede, fo wird man ſchwerlich anders Play für 
fie finden, als wenn man annimmt, der Kaifer habe fie in 
ber Leidenfchaft ausgefloßen, als er, wie es hieß, am Tage 
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nad Laine's Berichterſtattung im Gefeßgebenben Körper 
erfchien, und mit Heftigkeit auf- und abgieng. 


Man fragt noch weiter: wie find denn die Neben ins 
Publicum getommen? mo ift die Addreffe des Gefesgebenden 
Körpers geblieben? wie find die Varianten, die doch wahr— 
lich etwad Bernerifch fchmeden, entjtanden? u. ſ. w. 
Man könnte dieie Fragen leicht mehren, aber wozu? Mir 
find allerdings überzeust, daß diefe Meden, dem Sinne 
nach, d. b. wenn man Gedanken für Worte nimmt, mahr 
feyen; wir wollen fogar nicht einmal behaupten, daß fie 
nicht vollkommen aͤcht wären; aber wir glauben auch, daß 
fie. fo wie fie vorliegen, als hiftorifche Urkunden nicht 
angeiehen werden koͤnnen. Die Auflöfung des Gefeggeben- 
den Körpers war zu auffallend, und der Hergang bei dieiem 
Ereigniffe zu dunkel, als daß man, aus Liebe zum Lichter 
nicht mancherlei Erklärungen hätte verfuchen follen; und wie 
follte man ſich in unferer Zeit ein Gewiſſen daraus macen, 
ſolche Eleine, fcharf reizende Unmwahrheiten dem verwöhnten 
- Gaumen eines fhlaffen Publicums zu bieten; im unferer 
Zeit, wo Öffentlihe Blätter, nachdem fie lange. Eniechtifc) 
gefchmeichelt haben, um fo mehr Beifall zu finden fcheinen, 
je ärger der Geift der Lüge ift, der in ihnen umgeht. Wenn 
man indeß annehmen könnte, beide Stüde fenen völlig aͤcht: 
fo wären es £oftbare Urkunden! Man möchte alddann fayen: 
es zeige fich in der Nede Napoleon’& die Verwilderung 
des Berftandes auf dem Throne. Aber begreifen wuͤrde 
man vielleicht nicht, wie ein Monarch, der, von unten 
hinaufgefommen, einer ganzen Nation auf eine fo arge 
Weiſe ins Geſicht höhnt, nicht nur fein Leben unanges 
fohten fieht, fondern auch mit neuen Heeren ins Feld 
rüden kann, und das Volk für feine Sahe zu bewaff: 
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nen vermag. Oder würde die Entwärdigtheit des Fran— 
zöfifhen Volks Alles erklären? und etwa, die Unterhand- 
lungen in Chatillon? und der Graf von Artoig? 


= 





VIII, | 
Politiſche Caricaturen. 


Caricaturen) (Ber » ober Spottbilder) 
waren vorlängft fchon und immer die Waffen, deren fich 
Partheien bedienten, um ihre Gegner zu bekämpfen. 
Das Lächerliche ift ein Pfeil, befonders wenn Geift und 
Wis feine Spitze fhärft, der felten fein Ziel verfehlt, 
ein furchtbares Schwerdt in der Hand des Starken. Die’ 
Satyre, wenn fie die Zeichenfunft zu Hülfe nimmt, um 
Zhorheiten und Lafter zu züchtigen. oder unterdrüdte Urs 
fhuld und Freiheit an großen Verbrechern, gegen melche 
die ſchwaͤchere Kraft nichts vermag, zu rächen, wird Ga- 
ricatur, und giebt dann befto kräftiger ihren Gegenftand 
dem Öffentlichen Spotte und der Verachtung Preiß. In— 
beffen ift nicht jedes Spotibild eine Caricatur. Die Gas 
ricatur gehört zum Grotest: Komifhen, und muß daher‘ 


+) Das Wort kommt her von dem Stalienifhen Caricare, 
übertreiben, befonders in Eomifcher Darft:Uung und 
Ausdrucke. Die Italiener find bekanntlich große Mimis 
ter, und ſtark in einer fragenbaften Geberdenſprache, 
welche vermuthlich Antaß gegeben hat, alle Uebertreis 
bungen mit biefem eigenen Worte zu ftämpeln. 
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immer etwas Groteſkes und Fratzenhaftes in ihrer Goni= 
pofition und ihren Figuren haben,  weldyes ihe Sal; und 
komiſche Würze giebt. 


Ihr Gebrauch ift fehr alt, und wir haben fogar 
Bibeln *) mit Garicaturen auf Papft und Moͤnche [don 
vor der Reformation; am bäufigften erfchienen fie aber 
während der Neformation felbft, mo beide Kirchen mit 
einander Eimpften, und das Volk Iebhaften Antheil an 
diefem Kampfe nahm. Eben dies war in der neueren 
Beit, und iſt noch jegt der Fall in England, mo zwei 
politifche Partheien, die Oppoſitions⸗ mit der Minifterials 
Darthei, in fetem Streite liegen, und das Volk, vermö- 
ge feiner angebornen politifhen Tendenz, lebhaften Ans 
theil an diefem Streite nimmt. Die intereffanteften find 
immer bie politifhen Caricaturen, welde in Eng: 
land flets an der Tagesordnung find, und aud jegt in 
Teutſchland durch die neuefte große Krifis veranlaßt, ale 


2) Ich habe 5. B. bie fogenannte Koburger Bibel in 
Folio: 


„Gedruckt durch Anthonum Koburger, in ber loͤb⸗ 
„lichen Kaiſerl. Reichsſtadt Nuͤrnberg, nad) der Geburt 
„Chriſti, des Geſetzes der Genaden, Vierzehnhundert, 
„und in dem drei und achtzigſten Jar; vollendet am 
„Montag nach Invocavit.“ 


ein Pracht⸗Exemplar mit vergoldeten Anfangébuchſtaben, 
und vielen Holzſchnitten, vor mir, wo beim 10. Capitel 
der Offenbarung Johannis eine graͤßliche Caricatur ges 
gen den Papft und die: Moͤnche ſteht. Ebenſo habe ich 
eine Sammlung von 71T, zur Zeit ber Reformation 
erihienenen, Heinen Flugſchriften vor mir, welde eine 
Menge Garicaturen, in diefem Geiſte componist, ent» 
halten, _ 
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fer Orten in Menge erfcheinen. Gie find das Organ, - 
wodurch ſich das Gefühl und. die allgemeine Stim— 
mung des Volks frei ausfpriht; und in fofern als 
hiftorifhe Denkmäler der Zeit, "und als Warnungstafein 
für die Zukunft (für unfere Nemefis), allerdings ein 
Gegenftand, der hiftorifch beachtet zu werden verdient. Cie 
. gehen unmittelbar aus dem Volke hervor, und wen uns 
mittelbar auf das Volk. 


Bei — Nation iſt die Caricatur-Kunſt in ſo 
hohem Grade ausgebildet, und wird ſo genialiſch behan— 
delt, als in England. Wer kennt nicht Hogarth's, 
Bunburi’s und Gilray's *) berühmte, geiſt- und 
wigreiche Producte. Gilray hatte fih duch fein Ta—⸗ 
tent fo berühmt gemacht, daß Man feinen Grayon und 
Grabftichel theils allgemein fürchtete, theils ihn aber auch 
als ein Mittel anfahe, und benußte, felbft duch ihn be— 
rühmt zu werden. So gaben ficy die famoͤſen politiſchen 
Klopffechter in und außer dem Parlamente viele Mühe, 
Gilray dahin zu bringen, daß er eine politifhe Garica- 
tur auf fie machte, und ruheten nidht eher, als bis fie 
ihe Zerrbild in allen Garicature- 0 von London aus 
gehängt ſahen. 


„Aber Mſtr. Gilray — ſagte einmal ein dicker 
Baronet ſehr anmaßend zum Kuͤnſtler — was habe ich 
Ihnen denn gethan, daß Sie noch Feine politiſche Cari— 
catur auf mich gemacht haben, und ich denke doch, daß 


*) Leider iſt ber unvergeßliche Gil ray ſchon ſeit drei Jah⸗ 
ren wahnſinnig, und keine Hoffnung zu ſeiner Wiederher⸗ 
ſtellung da. Sein letztes Blatt erſchien im Auguſt 18105 
auch hat fein hohes Talent bis jetzt auf Niemand fortgeerbt. 
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ich es eben ſo gut verdient haͤtte, als mancher elende 
Lord?“ — „Das kommt daher, antwortete Gilray, 
weil ich bis jetzt noch nichts von Ihnen wußte. Aber ſeyn 
Sie ruhig, Sir, ich habe eben eine herrliche Materie ges 
funden, und Sie follen ſich, wenn’s beliebt, naͤchſter Tage 
noch in London und ganz Alt» England aufgehängt fehen, 
_ Und Gilray zeichnete ſich ſelbſt und dem dien Baronet 
in einer Garicaturen- Bude in einer fo unendlich laͤcher⸗ 
tihen Stellung und komiſchen Beiwerken, mit der Unter⸗ 
fchrift — der wahre Patriot, oder neuefle Mes 
thode politifh berühmt zu werden — daß ganz 
London uͤber den Baronet lachte, — 


In England ift die Caricatur Kunſt gleihfam in 
ein Soſtem gebracht. Sie hat ihre eignen Formen, 
ihre eigene Sprache, ihre beſtimmten Graͤnzen, in wel⸗ 
chen ſie ſich haͤlt, um nicht Pasquill zu werden, und ſich 
der Strafe der Geſetze auszuſetzen. Sie darf ſich ſogar 
an den Koͤnig und die Prinzen wagen, nur ihre Namen 
nicht nennen, oder wenigſtens nicht ganz ausfchreiber. 
So heißt der König, den übrigens Sedermann an feiner 
Figur erkennt, immer nur a great Person (eine große Per⸗ 
fon), oder the K—ng, Wo alfo nur der einzige Buchſta⸗ 
be i in dem Worte King fehlt. — John Bull, ein dicker, 
knolliger Bauer oder Spiefbürger, ift immer das perfonificitte 
Engliſche Volk, der Franzoſe ein duͤrrer, ausgehungerter 
Frog-eater Froſchfreſſer), die politifhen Damen unges 
heuer dide, aus Fleiſchgebirgen zufammengefegte, Maris 
tornen u. f. w., und aus jedem Munde diefer Figurans 
ten gehen Zeddel mit ihren Aeuferungen in die Luft. — 
Jeden Tag — menn bie politiſche Krifis hochgeſpannt iſt 
— erſcheinen neue Caricaturen in London; man kann 
ſich in den Caricature-Shops darauf, wie auf Zeitune 
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gen, ordentlich abonniren, Man kann leicht denken, wel: 
hen Gegenfiand jegt, mo England fo flarken und lebhaf: 
ten. Antheil an den großen Weltbegebenheiten auf dem 
Goutinente nımmt, fidy die Londner Gäricaturiften haupt: 
fächlich gewählt haben. Ein Freund aus London ſchreibt 
mir unterm 19. Jan. d. J. „Seit dem Ausgange des 
„Jahres 1811, wo Europa anfieng, in der Politik mit 
„England uͤberein zu denken, iſt der ſonſtige Gegenſtreit 
„der beiden großen politiſchen Parteien beinahe ganz eins 
„geſchlafen. Die Regierung wird nun von ber Oppofition 
wunterftüst. Man fieht daher auch nicht eine einzige po— 
„litiſche Caricatur über diefen Gegenftand mehr, welche 
„ſich ausichlieklih auf England bezöge; Ale betreffen 
„Buonaparte. Zum Beweiſe lege ich Ihnen von dies 
„fen einige ber beften bei, welche fo eben erfhienen find, 
„Sie bedürfen keiner Erklärung von meiner Feder, meil 
„der Stoff dazu ganz vom feflen Lande hergeholt iſt. 
„Auch dürfte es noch eine geraume Zeit fo bleiben,“ 


Sch will daher auch in meiner Ueberficht mit Be: 
fhreibung diefer Englifhen Garicaturen anfangen, und 
dann auf die Zeutfchen politifchen Spottbilder übergehen. 

A. | 
Englifhe politiſche Garicaturen. 
No. I. The political Handkerchief. (Das po 
litiſche Schnupftud.) 
Es ift ein großes, auf gelben Gallico oder Cotton 


roth gedrudtes Taſchentuch, welches, in mehrere Tableaur 


vertheilt, Napoleon’s Merkwürdigkeiten und Groß: 
thaten auf feinem Wege zur allgemeinen Weltherrſchaft 


Nemefis. I.B. 3. St. Db _ 


382 VIII, Politifche Garicaturen, 


zeigt. Schon die Wahl der Form und des Stoffe, und 
die Beftimmung eines Schnupftuchs, enthält eine Sar- 
tyre. Man fieht aus den Englifhen Unterſchriften, wel⸗ 
chen eine fchlechte Zeutfche Dolmetfchung beigefügt ift, daß 
diefe Garicatur befonders für Teutfchland beftimmt, und 
vermuthlich eine Faufmännifche Specufation für das Con⸗ 

einent if. 


Die vier Zipfel zeigen die vier Bildniffe von 
Schill, dem Sandwirth Hofer, 8. S. Chriſtoph, eis 
nem der 10 Ruffifhen Patrioten, welcher zu Moskau den 
95. Septbr. 1812, und Herrmann Frieſe, welcher dem 
5. April 1813 zu Bremen erfchoffen wurde. Schade, 
daß das Tuch nicht fünfzig Zipfel hatte; wie viele Pors 
traͤte gemorbeter edler Patrioten hätten da noch ihren Platz 

Befunden 


Das erfie Seitenfeld zeigt bie Eröffnung von 
Buonaparte’s Laufbahn. Bonaparte receiving the 
vastoff Mistress of Barras,: with the Command of 
the Army of Italy. (Bonaparte empfängt die verworfene 
Geliebte von Barras mit Befehle über die Stalienifche 
Armee.) 


Das zweite Seitenfelb. Bonaparte ordering 
his soldiers to fire upon the Turkish prisoners af Jaf- 
fa. (Bonaparte befiehlt feinen Soldaten, auf die Türkis 
ſchen Gefangenen zu Jaffa zu feuern.) 


Das dritte Geitenfeld. Bonaparte after a 
mock -trial ordering the Duke D’Enghien to be shot. 
(Bonaparte, nah falſchen Verhöre, — den —— 
D’Enghien erſchoſſen zu werden.) 
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Das vierte Seitenfelb. Bonaparte and the 
infamous Godoy defrauding Ferdinand the VII of 
his just rights at Bayonne. (Bonaparte und der ehrs 
fofe Godoy betrügen Ferdinand VII. um feine billigen 
Rechte zu Bayonne.) | 


Erſtes Eckfeld. Bonaparte in Egypt professing 
himself a Mahometan, and trampling on the Bible. 
(Bonaparte in Aegypten befennend fich einen — 
ner, tritt die Bieble mit Füßen.) 


Zweites Eckfeld. Bonaparte meanly — 
his officers and cowardly deserting his troops in . 
Egypt. (Bonaparte, niederträchtig feine Offiziere verra⸗ 
thend, und feige verlaſſend ſeine Truppen in Egypten.) 


Drittes Eckfeld. Bonaparte destroying the 
patriotic but infortunate Toussaint L'Ouverture. (Bos 
naparte zerflört dem patriotifchen aber ungluͤcklichen Toufs 
faint.. L' Duverture.) 2’ Duverture wird nämlih im Ges 
fängniffe gewaltfam erhenket. 


Viertes Eckfeld. Bonaparte wickedly and int 
gratefully depriving his Holiness the Pope of his 
territorial Possessions. (Bonaparte, gottlos und une 
dankbar, beraubt Seiner Heitigkeit, den Papſt, die Bes 
f gungen zu feinem Sediete gehtrig.) 


Das große Mitteifeld zeigt eine Pe Sean⸗ 
buͤhne, auf der es etwas wild und ſonderbar zugeht, mit 
der Unterſchrift: Stage of Europe. Decemb. 1812. (Eu: 
ropaͤiſche Schaubühne im Dechr. 1812.): In der Mitte 
der Schaufpieler fieht man Napoleon (hier heißt er zum 
erfien Male Napoleon) taumelnd; der Säbel ift feiner 
— entfallen; Preußen vor ihm’ zieht den Saͤbel; Ruf: 

Dd 2 
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land und Schweden verfolgen "ihn mit gezogenen Sir 
bein; neben Preußen niet Jerome, mit gen Dime 
mel gefalteten Händen und ‚jammervollem Gefichte. 
Rechter Hand menden fi 3 Fürften des Rheiniſchen 
. Bundes an Defterreich, welches im Kaifer » Mantel daſteht, 
und mit dem Gefichte und der rechten Hand eine bedenkliche 
Miene und Bewegung macht. Bor und hinter der Schaus 
bühne iſt eine große Menge Volks verfammelt, welches 
fſohlocket, die Hüte jauchzend im die Luft wirft, und in 
‚allen rn feinen Jubel ausdrüdt. 


Ueber. der Bühne Hänge «in kleines Tableau im 
Strahlenglanze, welches das Innere des Tempels des 
Ruhms zeigt, in welchem eine Victoria an Rußland's 
Wappen Napoleon's Schwerdt aufhaͤngt, wofuͤr Europa 
ihr kniend dankt. Zur Seite der Victoria kniet die. Ges 
ſchichte, welche das Geſchehene in ihre Annalen einzeich⸗ 
net. Meben diefem Zableau lieft man auf einem aufges 
tollten‘ Zeddel fölgende Engliſche und Teutſche Inſchrift: 


Victory seized his sword as it fell from his hand 
--Saying: „Europe your freedom secure.‘ 
‘ Then hun it alost in the temple of Fame, 
A Trophy to Russia while time shall remain, 
Or ihe page History wiites shall endure. © 


Ans feiner Hand das fallend’ Schwerbt ber Sieg ergriff 
Und fagte: „fiher nun Europa deine Freiheit.” 
- Dann hängt es hoch in dem Ruhmes Tempel auf 
. Für Rußland eine Trophee, fo lange da giebt’s Zeit. 
Der. die Seite Geſchichte da ſchreibt, fortdauern foll, 


| So rei ift das erfle politifhe Schnupftud, 
auf welchem fich Napoleon’s figurirter politifcher Lebenslauf 


Ey 


VII. Politifche Garicaturen.: 385 


anfaͤngt. Da nun jeder feine Gentleman doch mwenigftens 
ein Paar Dugend Zafchentücher in feinem Waͤſchſchranke 
haben muß, fo hat der Englifhe Caricaturift noch Platz 
und Surf genug, feine merkwuͤrdige u. —— 


No. 2. Political Chemist and German retorts; or 
Dissolving the Rhenish Confederacy. 


Der Politifhe Chemift und Teutſche Retorten; — die 
Solution (Aufloͤſung) des Rheiniſchen Bundes. 


Ein hemifches Laboratorium, in welhem die ſaͤmmt⸗ 
fihen Mächte Europen’s mit viner großen Auflöfungse 
Dperätion ſehr befchäftige find. In der Mitte fleht ein 
chemifher Ofen, mit der Infhrift: German Stove 
(Teutſcher Ofen), auf welchem oben eine burchfichtige 
Deftiliv -Bafe fteht, in welcher Napoleon in einer vers 
zweiflungsvollen Stellung erſcheint. England hebt ben 
Dedel auf, damit Schweden nch Eiſenſchwefel-So— 
tution hineingiefen fann; und Napoleon fchreit: Oh 
spare me till the King of. Rome, is ripe for mischief 
yetto come. (O! ſchont mid), bis der König von Rom 
reif ift für das Unglüd, das noch kommen wird... Spas 
nien ſtoͤßt ämfig in. einem Mörfer, an welchem Saragossa 
gefchrieben ift, und der Papſt bringt in beiden Händen 
zwei Phiolen, auf deren einer Vial of wrath. (Phiole des 
Zorns), und auf der andern Fulminating powder 
Bannftraht: Pulver) ſteht. An dem Deftillir: Ofen find 
ſechs Vorlagen angelegt, auf welden Intrigue and vil- 
lainy (Ränfe und Buͤberei) — Ambition and folly 
‚ (Ehrgeiz und Thorheit) — Gasconade and lies ( Groß 
fprecherei und. Zügen) — Arrogance and Atrocity: (Üe« 
bermuth und Abſcheulichkeit) — Fire and Sword 
(Seuer und Schwerdt). — Murter and plunder (Worb 
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und Pluͤnderung) — bie Etiquetten ſind. John Butt 
traͤgt einen vollen Kohlenkorb, und ſchuͤrt fleißig unter, 
und darneben kniet ein Hollaͤndiſcher Seemann, der -das 
Feuer im Ofen maͤchtig mit Dutch bellows (Hollandi⸗ 
ſchen Blaſebaͤlgen) anblaͤßt. Zur Seite ſteht ein kleiner 
runder Tiſch, an welchem mit drei andern Herren, die 
leicht zu errathen ſind, der Adept, ein alter Koſake, ſitzt, 
welcher, nach einem kleinen Buche in ſeiner Rechten, eine 
neue Mixtur in einem Schmelztiegel praͤparirt. Neben 
dem Tiſche auf der Erde liegen drei aufgeſchlagene Folian— 
ten. Auf dem einen fleht linker Hand, aber ausge» 
firihen: Napoleon protector of the Rhenish Confe- 
deracy (Napoleon Protector des Rheinifchen Bundes ); 
auf dem Gegenblatte, aber unausgeftrihen: Francis, 
Emperor of Germany restored 1813 (Fran z, Teutſcher 
Kaifer, wieder eingefegt 1813). Auf dem andern Folianz 
ten lieſſt man: Liberty of Germany (Xeutfchland’s 
Freiheit); und auf dem dritten: The Downfali of 
Boney (Buonaparte's Sturz). — Neben dem Dfen 
ſteht noch ein flaches N mit ber Inſchrift: Gall 
(Sale). 


Die ganze, gut componirte Caricatur ſpricht ſi ch er 
ſehr deutuch aus. 


No. 3. Friends and foes — up He goes. | 
(Sreunde und Feinde — Er fliegt auf.) 


Zwölf .Europäifhe Mächte — John Bull (das 
Engliſche Bolt) ift auch mit dabei — halten ein großes 
fogenanntes Prelltuch, von welchem Napoleon in die Luft 
fliegt, ſo daß ihm Schwerdt, Krone und Scepter entfals 
fen, und er Oh misericorde! ausruftl. Das Preilen 
war ehedem eine, bei der Franzoͤſiſchen Armee eingeführte, 


# 
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leichte Offizier» Strafe, welche faire sauter sur la Cou- 
'verture hieß. Diefe Garicatur, welche. ſich ebenfalls 
ſelbſt aeg ift vom 12 Decbr. 1813 datirt, | 


No. 4. Caterers; Boney dished; a Bonne Bouche 
for Europe. 


(Die: Speifemeifter. Boney aufgetiſcht als ein Rederbifen 
für Europa). 


PR: 


.. Die Mächte Europen’s figen und ſtehen um einen 
runden Tiſch, auf welchem eine große Schuͤſſel mit einer 
fonderbaren Garnirung fleht. In der Mitte derfelben 
ſteht Halb Eniend Napoleon, mit beiden Händen fi ge: 
gen die Säfte firäubend. Mund um ihn her fisen auf 
dem Rande 9 feiner Marfchälle mit auf den Rüden ges 
bundenen Händen, und machen auf ihn fehr Flägliche Ges - 
fihter. Die Göfte: Rußland, Defterreih, Preußen, 
Schweden, Baiern, Württemberg, Holland, Sachſen, 
Helvetien, Italien, und England mit dem Subfidien- 
Seckel in ber Hand, ald Speifemeifter (Steward), Auf: 
fern, auf über ihnen ſchwebenden Zeddeln, ihren Beifall 
über dies aufgetifchte Gericht, und verficheen auf man- 
herlei Art, daß e6 ganz Europa fehr gut ſchmecken werde. 
Diefer Stimmenverein ift etwas Jangmeilig. 


Ale Gäfte haben übrigens die Hand auf dem 
Schwerdte. Diefe Caricatur ift vom 10. Novbr, 1813 
batirt, | 


No. 5. The Corsican Munchausen ; ; humming the i 


Lads of Paris. 


(Der Gorfifhe Sroßfpreher, die Parifer Jokels anbrum: 
.mend.) (NB. Die Worte humming und Lads ſind 
hier faſt unuͤberſetzbar.) 
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Napoleon ſteht heftig bewegt auf einer Marktichreiere 
Bühne, um welche ſich die Parifer in Menge verfammelt 
haben, den rechten Arm nach dem Volke ausgeftredt, die 
linte Hand auf den Saͤbel ftügend. Hinter ihm fälft 
fein Armſtuhl um. — Daneben liegt ein zerbrochener Erd⸗ 
globus. Bor ihm ſteht der Eleine König von Rom, auf. 
dem Stode veitend, mit einem ungeheuern Hute und 
Saͤbel J 


Napoleon haranguirt das Pariſer Volk folgender⸗ 
maßen: 

Did Inot swear I would destroy Austria? 

Did Inot swear I would destroy Prussia ? 

Did I not leave the Russians 1200 pieces of can- 
non to build a monument of the victory of Moscow. 

Did I not lead 498,000 men to as fresh Lau- 
rels in Russia? — 


Did Inot burn Moscow, and leave 400,000 brave 
Soldie:s to perish in the snow for the good of the 
french Nation? 

Did I not swear I would destroy Sweden? 

Did I not swear I would have Colonies and 
Commerce? ° 

Did I not build more ships than you could fir 
sarlors for? 

Did I not burn all the British produce ER 
and paid for by my faithfull merchants, bevore their 


faces, for the good of them, and my good people 
of Paris? 
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Have Inot called my troops from Holland, .that 
they might not winter in that foggy climate? 


Have I not called my troops from $pain and ‚Por- 
tugal to tlfe ruin of the English? 

Did I not change my religion and turn Turk for 
the, good of-the french Nation? - 

Have I:not blown up the m for — 
up the bridge at Lipzig ? 


‘ „ Have I not robbed the Chuxches of twenty flags 
to send to. my Emprels for the lofs of my own flags 
an engles i ? 


And now for the good of my Empire, behold! 
o ye Lads of Paris! I have put. the King f Rome 
in Breeches : ıı | 


Schwur nicht, ich wollte Deſterteich vernichten ?) 
(Schwur ih nicht, - ich wollte Preußen vernichten? ) 
(Lieb ich nicht den Rufen 1200 Kanonen, um ein 
Sieged: Monument von Moskau zu erbauen?) \ 


(Berbrannte ich nicht Moskau, und ließ ich nicht 
400,000 brave Krieger, zum Beften der ee Nas 
tion, im Schnee umkommen?) 

(Schwur ih nicht, ich wolle Sämeden vermißten?) 

( Schwur ih nit, ich wolle Colonien und Handel 
haben?) 

(Baute ich nicht mehr Sqiffe, als Ihr nur Sees 
leute bazu finden Eonntet?) 


(Verbrannte ich nicht alle Engliſchen Waaren, melche 
meine treuen Kaufleute erfauft und. bezahlt hatten, vor 
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ihren Augen, zu ihrem Nusen, und -zum- Bellen meines 
‚guten Volks von Paris?) 


...: (809 ich nicht meine Truppen aus ih, daß fie 
nicht in dem feuchten nebeligen Klima überwintern möchten?) 


u. (Deich nicht meine Truppen aus Portugal und 
Spanien zum Ruin der Engländer zuruͤckbeordert?) 


(Vertauſchte ich nicht meine Religion: und wurde 
Türke, zum Beften der Franzoͤſiſchen Nation ?): 


(Sprengte ich nicht den Gorporal in die Luft, weil 
er die Brüde zu Leipzig in die Luft. gefprengt hatte?) 


| (Raubte ich nicht 20 Fahnen aus den Kichen, um 
fie meiner Kaiferin für den Verluſt meiner eigenen Fah⸗ 
nen und Adler zu fhiden?) 


| (Und nun — ſeht einmal ihr Jokels von Paris! — 
habe ich, zum Beſten meines Reichs, den‘ König von 
Rom. in die Hofen gebracht!!!) 


Dieſe Larkcatur iſt vom 4. Decbr. 1813 Bat — 


No. 6. The double Bass or the Devils Im» 
| praying for peace. 


(Die doppelte Schnurre, ober ber N So um 
Frieden bittend.) - 


+ Diefe. Caricatur ift in zwei Hälften getheilt, welche 
‚ einen fehr auffallenden Gontraft mahen. In ber erften, 
weldhe das Innere eines Saals, mit einer Sigung des 
Staatsraths zeigt, ſteht Napoleon vor feinem Thron- 
ſtuhle, auf defien Ruͤcklehne eine -fchwarze Teufels-Harpye 
figt, und ihm einbläße. Zu feinen Füßen liegen drei Kro— 
nen, An der Wand hängen zwei flizzivte Tableau's, de: 
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ren eins bie Sprengung der. Leipziger Bruͤcke, das andere 
aber die famöfe Uebergabe der 20 Fahnen der Schlacht, 
von Hanau an die Kaiferin zeig. Napoleon fpricht fol: 
genbermaßen ‚zum Staatsrathe, der mit fehe bedenklichen 

Geſichtern da figt: | 


Extracts of Bonaparte’s Speech. Sundag 19. Dechr. 
1813. 


Senators, Consellors of State, Deputies from 
the Department to the legislative Body! 


Splendid Victories have raised the Glory of the 
French Arms during this Campaign. In these wigh- 
ty Circumstances it was my first thouglıt to call you 
allaround me. I have never been seduced by Pros- 
perity. I have conceived and executed great De; 
signs for the Prosperity and the Happinels of the 
World, as a Monarch and a Father. I feel that 
peace adds to the security of thrones and that of fa- 
milies, I have accepted proposals and the Prelimina- 
ries. Itis necessary to recruit my Armees by nume- 
rous levees, and anincrease of Taxes becomes indis- 
pensable. — — I am satisfied with the sentiment 
ofmy People of Italy, Denmarch, Naples, America 
and ofthe nineteen Swiss-Cantons, and have acknow- 
ledged the Laws which England has in vain sought, 
during four centuries, to impose on France. — I ha- 
ve orderd discharges of Artillery on my Coming and 
leaving you. — 


(Auszüge aus Bonaparte’8 Rebe. Sonntags ben 19, Der 
cember 1813.) 


} 
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( Senatoren; Staatsraͤthe, Deputirte von ‚den Verar⸗ 
tements zum gefeßgebenden Sören! - — | 

Glaͤnzende Siege haben im festen Geföyuge t die Gi⸗⸗ 
rie der Franzoͤſiſchen Waffen erhöht, Bei dieſen wichtis 
gen Umſtaͤnden war es mein erſter Gedanke, Euch Alle 
zu mir zu beruͤfen. — Ich bin nie durch das Glüͤck 
verfuͤhrt worden. Ich habe große Plaͤne fuͤr das Wohl 
und Gluͤck der Welt entworfen und ausgeführt, als Mo—⸗ 
narch und Vater. Ich fühle, daß Friede die Sicherheit 
der Thronen und Familien befeftige. Ich habe Friedens—⸗ 
Vorfchläge und Präliminarien angenommen. Es ift jegt 
nöthig, meine Armeen buch zahtreihe Aushebungen. zu 
recruticen, auch wird eine Erhöhung der Zaren unerläß- 
id. — Ich bin zufrieden ‚mit ben Gefinnungen meie 
ned Volks, SItalien’s, Däne:marf’s, Neapel’, Ameris 
ca’8 und der 19 Schweizer- Cantone; und ich habe bie 
Sefege anerkannt, welche England vierhundert Jahre 
long umſonſt verfuchte, Frankreich aufzuburden. — 
Ich habe beordert, dag bei meiner Ankunft und mei 


nem Scheiden von Euch Artillerie-Salven gegeben wer⸗ 


den.). — 


» 


Die andere Hälfte zeigt ein Iuftiges Gontrapoft 
von der erfien. Rechts ſteht eine Gruppe Europäifcher 
Mächte, Rußland, Preußen, Defterreih, Schweden, Spas 
nien, Holland, und John Bull (England), der die 
beiden Faͤuſte ballet, in gebietenden Stellungen. Bor ihe 
nen Eniet Napoleon mit zerriffenen Hoſen, im bittender 
Stellung , legt ihnen 4 Kronen, nebft den famöfen 
20 Hanauer Fahnen, und fein Schwerdt zu Füßen, und 
hat bloß noch die Franzoͤſiſche Krone unter dem Arme. 


% 
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Hinter: ihm fleht Talteyrond, an — — 
und Kruͤcke kenntlich. 


Napoleon haͤlt folgende Anrede an Le bewaffneten Mo: 
warden: | 


Gentlemen , — —— Rhenish Confe- 
— etc. etc. etc. 


'Behold unto You a fallen Impostor, who has for 
many years been drunk and intoxicated with Ambi- 
tion, Arrogance and Insolence; who has decived, 
cheated and triched You on many occasions; who has 
foolishly and wickedly lost within twelve months a 
Million of brave but deluded Frenchmen; who has 
conceived the great and diabolical design of ensla- 
ving the World, and has lost all his friends except 
Yankee Madison.. Now Gentlemen, to make 
| amends for my Sins, I sollicit Your Pardon and ask 
for Peace, on Your own terms Gentlemen, and I will 
strictly adhere to till *t*** x, You may take all 
those Crowns back again, except the one belonging 
to the Bourbons. My Emprels sends You also back 
the 20 flags I found in some of me Churches in the 
course of my flight from Leipzig. — As for the 
Story, Gentlemen, of the corporal and the blowing 
up the bridge, You must know, "twas a more —— 
bug to gull the Lads of Paris. 


Und Zalleyrand fegt, in einer jůdiſch dringend 
bittenden Stellung, hinzu: 


What my Master has said is true. So hilp me 
God!: Amen! - 
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(Meine ‚Herren, Kaifer, Könige und Rheiniſcher 
Bund u, f. w. 


Seht hier vor Euch einen gefallenen Betrüger, tele 
cher viele Sahre lang trunken und bezaubert von Ehrgeiz, 
Dünkel und Uebermuth war; welcher Euch bei vielen Ges 
legenheiten täufchte, hintergieng und betrog; welcher thoͤ⸗ 
rigt und gottlos innerhalb zwölf. Monaten eine Million 
- braver, aber betrogener, Franzofen aufopferte; welcher den 
großen, aber teuflifhen, Plan machte, bie ganze Welt 
in Sclaverei zu ftärzen, und alle feine Freunde — außer 
Yankee Madifon — verloren hat. Nun, Genties 
men, um meine Sünden abzubüßen, bitte ich Euch demuͤ⸗ 
thig um Verzeihung und Frieden, auf Eure eignen Bes 
dingungen, meine Herren; und verfpreche ihn ſtreng zu 
halten bis *+***,. She möget alle diefe Kronen hier 
zurüdnehmen, bis auf die den Bourbon gehörige. — 
Meine Kaiferin fhidt Euch auch die 20 Fahnen zurüd, 
“welche ich auf meiner Flucht von Reipzig in einigen Kite 
hen fand. — Was aber das Mährchen vom Corporal 
und feiner Brüdenfprengung betrifft, fo müßt Ihr wife 

fen, daß es eine bloße Nafe war, die ich den Parifer 
Jokeln drehte.) 


(Zalleyrand. „Alles, mas mein Herr und Meifter 
hier gefagt hat, ift wahr; fo wahr mir Gott helfe! Amen!) 


Dies find einige ber neueften Engliſchen politifhen 
Caricaturen, melde die jegige Gefinnung und Stimmung 
des Engliſchen Volks ſeht deutlich und Eräftig aus 
fprehen, und zu biftorifchen “Belegen dienen tönnen. 
Eine Garicatur, und befonders eine geiftreihe Engliſche, 
worin jeder kleine muthwillige Zug des Zeichners eine 
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Pointe if, gewinnt gar fehr durch die Autopſie und das 
Anſehen des Beſchauers, und wir muͤſſen bedauern, daß 
wir den Leſern der Nemeſis dieſen Genuß nicht zugleich 


mit gewähren Tonnten. — Ich ‚gehe nun au den Teuts 
ſchen Spottbildern über, 5. 3. B. 


„(Die Kortfegung folgt.) 





IX. 


Literarifhe Bemerkungen 





Unter ber. ueberſchrift: 


Sammlung einiger wichtigen Aectenſtücke, 
welche ſich aus der Zeit der Exiſtenz des Koͤnigreichs 
Weſtphalen herſchreiben, und die zur anhebenden Ges 
ſetzgebung in finanzieller Ruͤckſicht, ſowohl im Allge: 
meinen fuͤr alle diejenigen Provinzen, welche dazu 
gehörten, als inſonderheit in Anſehung des Kurfuͤr— 
ſtenthums Heſſen-Caſſel dienen moͤchten. Von dem 
ehemaligen Praͤfeeten des Werra⸗Departements und 
Staatsrathe, Friedrich Ludwig v. Berlepfd, . 


iſt bei Dietrich in Goͤttingen (1814) | eine fehr intereffante 
Schrift .erfchienen. 


Das Königreich Weſtphalen ift verfchieden; ja er 
koͤnnte glauben, es fey nicht lebendig zur Melt gefom: 
men, wenn es die vier Wände nicht fo arg befchrieen hät: 
te. Es waren eitele Worte: „Un prince, frangais 
rögnera sur. l’Elbe!‘“ Unfer Berfaffer denkt nun, nach⸗ 


396, IX. Literariſche Bemerkungen, - 


dem die Erfcheinung voruͤber ift, fehr verftändig: „Prüfer 
Altes, und das Gute behalte!" Er will ed ununterſucht 
laffen,. ob die Meftphätifche Legislation ‚ohne, Unterſchied 
für fchleht und verwerflich geachtet werben müffe, oder 
ob fie nicht etwa bloß durch eine fehlerhafte Anwendung 
diefen Namen mit Recht verdient habe. Es ſcheint ihm 
unmoͤglich, alte alten Berhältniffe unbedingt 
berzuftellen, und darauf bauet er den Glauben, „daß. 
die genauefte und voliftändigite Kenntniß desjenigen, was 
in den verfloffenen ſechs bis fieben Jahren im Königreich 
Meftphalen als Swangs:Vorfärift gegolten hat, ber an⸗ 
hebenden Geſebgebung, vorzüglich in finanzieller Ruͤckſicht, 
durchaͤus nothwendig und ganz unentbehrlich fey.‘“ Datz 
auf bauet er alfo auch den Glauben von ber Mothe 
wendigkeit und Unentbehrlichkeit feiner Schrift. Mie 
aber, wenn — Jemand auf den Gedanken kaͤme, durch 
die fieben Jahre, die das Königreich, Weſtphalen exiſtirt 
hat, einen einfahen Nullitätsftrich zu ziehen > Ein 
ſolcher — Strich würde auch durch diefe Bogen, und; durch 
den Glauben des Verfaflers von ihrer Nothwendigkeit und 
Unentbehrlichkeit, fahren. Dann fiele‘ die fiebenjährige 
- Null aus, die beiden Enden dieſſeits und jenſeits ber 
Null: ruͤckten zufammen, und würden, wie die beiden un: 
ter Heftpflafter gelegten Wände einer Schnittwunde, noth⸗ 
dürftig an’ einander geheilt, und damit wäre ber politifche 
Schaden, ohne bie weitlaͤuftige Ausheilungs-Methode, 
welche der Verf. im Sinne zu haben ſcheint, kurz und 
gut curirt. | 


Indeß bezeugen mir dem Verfaſſer gern unfern Bei⸗ 
Fall. Seine Schrift enthält zwei von ihm, als vormalis 
gem Praͤfecten zu Marburg, an bie Minifteriatbehörde er 
Hattete finanzielle Berichte; hierauf einen, von dem "Der: 
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faffer, gleichfalls als Präfecten zu Marburg, bei dem Koͤ⸗ 
nige eingereichten Auffag, in welchem er dem Regenten 
eröffner, wohin die Ueberfteuerung der Unterthanen zulegt 
führen würde; endlich eine von dem Berf., als Gaffel: 
ſchen Hausbefiger, bei der Steuerbehörde übergebene, weite 
läuftige, Reclamationsſchrift. | 


Diefen vier Uctenftüden, von welchen das letzte in. 
die Zeit fällt, als Hr. v. Berlepfh Mitglied des 
Staatsraths war, geht ein ausführlicher Vorbericht voran, 
mit Notizen über die, vom Verf. im Weftphälifchen Staates‘ 
dienfte erlebten Schickſale, mit einigen Bruchftüden aus 
feinem potitifhen Glaubensbefenntniffe, und mit einer 
langen Reihe von Fragen ohne Auflöfung, was in ben 
- Rändern des aufgehobenen Königreihs Weſtphalen nuns 
mehr in finanzieller. Hinficht zu. bedenken und zu berathen 
ſeyn möchte, — Sein politifcher Rebenslauf in dem ges 
dachten Staatsdienfte ift Eurz diefer. Er ward in Wefts 
phälifche Dienfte gezogen, ließ fich bei dieſer und jener Geles 
genheit vom Gefühl des Unrechts, das er fehen mußte, oder 
wohl gar felbft üben follte, übermannen, redete und fihrieb 
dann zu laut und zu kuͤhn, und nicht immer in gemeffes 
nen Ausdrüden; er befam darüber Unannehmlichkeiten, 
und zog fih den Unwillen des Minifters Simedon 
zu; er befam einen Namen als Widerfprecher, war bei 
den Abftimmungen im Staaterath gewöhnlich in der Mis 
norität, und wurde endlih, auf Veranlaffung ber vorhin 
erwähnten Reclamationsfchrift, in der Lifte der Staates 
räthe geffrihen (den 5. Sun. 1813). Zu feinen politis 
fhen Hoffnungen gehört, daß die Freiheit der Zeutichen 
in ihren vier Elementen ſich wieder zeigen werde,“ ndms 
lih: „in dem bedingten Befteuerungsrechte des Regenten; 
‚in der unbedingten Befugniß des Unterthang, feinen Wohn 
‚ Remefis. J. Bd. 3. St. Ee 
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ort zu veraͤndern und zu dienen, wo man will; in dem 
Rechte, ſeinen Landesherrn bei einem Reichsgerichte zu 
verklagen, und dort unparteiiſche Juſtiz zu finden, und 
in dem Benefiz, durch die Actenverſendung an eine nicht 
ausgenommene Teutſche Juriſtenfacultaͤt, in allen peinlichen 
und buͤrgerlichen Rechtsſachen, eine unparteiiſche und 
ſurchtloſe Rechtspflege zu finden — das Palladium Teut— 
ſcher perſoͤnlicher und bürgerlicher Freiheit.“ Die Acten⸗ 
ftüde ſelbſt geben uͤber das Steuerweſen des vormaligen 
Koͤnigreichs Weſtphalen wichtige Aufſchluͤſſe, verdienen 
aber, zum Theil, von allen Teutſchen Finanzmaͤnnern ge⸗ 
leſen und beherziget zu werden. Uebrigens lernt man 
daraus den Verf. als einen Mann achten, der mit Muth 
und Energie ‚zum Guten gerathen und gefprochen, der 
dem Königreihe in Hinficht feiner Finanzwirthſchaft ſchon 
ſehr früh ein richtiges Prognoſtikon geftellt, und uner= 
ſchrocken für die Untertbanen gekämpft hat. Wer im 
Meftphätifhen Dienfte fich fo betragen hat, als der Verf. 
(nad diefen Actenftüden zu urtheilen), bem fann es nue 

zur Ehre gereichen, in diefem Dienfte geftanden zu haben. 


W. 


* r * 


Am 17. Auguſt, einem Zage, ber im Sahre 1813 
doppelt und dreifach wichtig war, fihrieb der Hr. Staats⸗ 
rath Suͤvern in Berlin eine Beine Schrift, deren Er— 
frag für die verwundeten Krieger von den ver: 
bündeten Heeren beflimmt wurde. Sie führt folgende 
Ueberfchrift: 


Erinnerung an einige merkwürdige Aeuſ— 
 ferungen Friebrih’d des Großen Berlin, 
bei Hitzig. Ber 


a 
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Es war ein ſehr glüdticher Gedanke, ben Todestag 


Friedrich's, der zugleich der Anfang des Kampfs ſeyn 


ſollte, den ein beifpiellos "großer Volkerbund für die Frei— 
heit der Welt unternahm, mir diefer Schrift zu feiern; 
und fehr glüdlich ift diefer Gedanke gerade durch die Eins 
fachheit und Mäßigung, melche in der Eleinen Schrift 
- treu bewahrt find, ausgeführt. Wiele, welche das Ungluͤck 
fühlten, das wir erduldeten, und die Schande, die ung ents 


ehrte, welche fich aber nicht geftehen mochte, wo die Urs 


ſachen diefes Unylüds und diefer Schande eigentlich laͤgen, 
haben auf Friedrich den Großen einen großen Theil 


der Schuld zu wälzen geſucht, vielleicht, weil fie fühlten, 


daß er etwas uͤbernehmen Eonnte, ohne von feiner Große 
zu verlieren, mehr jedoch wohl, weil fie Friedrihen 
ganz einfeitig, aber freifich von, der Seite, die am fhätfe 
fen hervorfpringt, auffaßten. Bu läugnen ift aud wohl 
nicht, daß Alle gefündigt haben, Friedrich nicht ausges 
nommen; aber das bat Suͤvern den Zadlern des großen 
Königs aus defien Schriften ſchoͤn bemerklich gemacht, daß 
Friedrich fhon ald Kronprinz „durch das Studium 
der Gefhihte einen heilen und richtigen potitifchen 
Blick“ gewonnen hatte; daß er eben deswegen die Vera 
hältniffe der Europdifhen Staaten vortrefflich zu wuͤrdi— 
gen verftand; daß er Frankreich's unaufhörliches, den Bes 
wohnern diefes Landes eingebornes, und von keinem Kö: 
nige anders als aus Noth aufgegebenes Streben, nad 
Uebermacht, nad) Gewinnung des Rheins, Teutſchland's, 
Europa’s, wohl erkannt; daß er den Sinn ded Europdis 
{hen Gleichgewichts tief aufgefaßt hatte; daß er deswegen 
auch fein eigenes Verhaͤltniß zu Defterreith recht gut zu 
würdigen wußte, und daß er fich keineswegs vom Zeutz 
ſchen Vaterlande habe trennen konnen. Diefer BVertheidis 
gung des alten Helden aber für das Vergangene, fügt 
Ee 2 
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Suͤvern, um auch das Wichtigere, das große Werk naͤm⸗ 
lich, welches an demſelben Tage begann, nicht unbeachtet 
zu laſſen, eine Ermahnung bei, welche Friedrich — 
„mit dem Seherblicke, der den aͤchten hiſtori— 
ſchen Politiker bezeichnet, die kuͤnftige Ge— 
fahr vorausſehend“ — den Europaͤiſchen Fuͤrſten 
gab, naͤmlich: „nie Buͤndniſſe und Vertraͤge außer Acht 
zu laſſen, wodurch ſie dem Uebergewichte jener ehrgeizigen 
Macht gewachſen ſeyn koͤnnen. Nur ihre Vereinigung 
mache ſie furchtbar, und koͤnne in Europa Friede und 
Ruhe erhalten. Darum muͤſſen ſie Denen nicht trauen, 
welche den Saamen der Zwietracht unter ihnen ausjus 
freuen fuhen.” — Die Schrift fließt mit einer glüd: 
lid) BOKLFRUD. — Leider, ll En Meiffagung 
Friedrich's 


Furchtbarer Zeiten Kraft, die unerſchoͤpflich ſpruͤhet, 
Erzeugt Vertheidiger, ſo lang ein Stern noch gluͤhet, 
O Preußen, Deinem Glanz! 
Mein Lied, das ſich erhebt in ahnungsvoller Sage, 
Verkuͤndigt meinem Staat bis an da Ziel der Tage 
| Des Gluͤckes fchönften Kranz! 


Wir fagen mit voller Seele: Amen! 


* Ze * 
| ‚Eine der frührften, aber aud) eine der gemwichtigiten, 
Eleinen Schriften, über die großen Ereigniffe unferer Zeit, 
die Feineswegs mit ber Menge leichter Flugblaͤtter verwehen 
ſoll, die jeder Tag mehrt, iſt folgende: 


Deutſchland's Gefahren und Hoffnungen. 
An Germanien's Jugend, von Friedrich Jacobs, 
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Herzogl. S. Gothaiſchen Hofrath u. ſ. w. Gotha, 
in der Beckerſchen Buchhandlung. 1813. 


Sie beginnt mit einer Schilderung der großen Hoff— 
nungen, welche bie Franzoſen vor vier und zwanzig Jah: 
ten erregten, und der aräßlichen Art, mit welcher diefe 
- Hoffnungen betrogen wurden. Hierauf zeigt fie, wie die 

Krämpfe der Revolution nicht ſowohl geſtillt, als verfegt 
find. Sie fleut dar, was Europa, was: befonders das 
Teutſche Vaterland geduldet und erlitten hat von den 
Sranzofen; mas diefe, was ihr Kaifer gewollt und er 
ſtrebt Haben, und was aus Europe, was aus Zeutfchland 
geworden feyn würde, nach den großen Lehren der Ge: 
fhihte, wenn die Derefchaft der Franzofen länger ges 
dauert hätte und mehr befeftigt wäre. - Endlich feiert fie 
die Zertrümmerung derfelben, und überläße fich frohen 
Hoffnungen. Alles diefes auf eine Art, wie fie von Jas 
cobs zu erwarten.ift, von einem Manne, ber ein reiches 
Gemuͤth mit dem Schoͤnſten, das die Vergangenheit dars 
bietet, genährt, und in humaniſtiſchen Studien den aͤcht⸗ 
menſchlichen Sinn nicht, wie Viele, abgeſtumpft, ſondern 
gekraͤftigt hat. Möchte doch feine Weiſſagung in Erfüls 
lung gehen! „In Teutſchland, in dem Herzen Europa's, 
wird die erſte der Tugenden ihre reinſten Altaͤre errichten, 
— Teutſchland wird herrlicher aufbluͤhen als je; von der 
Buͤrger heiligem Blute getraͤnkt wird die Eiche des Das 
terlandes fiifche Zmeige treiben, und unter ihrem Schatz 
ten die Enkel mit ſtolzem und Elopfendem Herzen das 
Gedaͤchtniß ihrer Vaͤter feiern. in Band der Treue 
wird alle Völker der Zeutfhen Erde umfchlingen, und 
fie, die jest Gut und Blut für Eine Sache, auf Eis 
nem Schlachtfelde opfern, werden ſich, aud nad vollz 
brachtem Kampfe, bruͤderlich die Hände reichen! u. ſ. w.⸗ 
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— Uebrigensift von dieſer Schrift ſchon eine vweite ver⸗ 
mehrte, Auflage erſchienen. 


* v 
Der General Jomini, ein Schweizer, ans ber 
Waadt, der bekanntlich waͤhrend des Waffenſtillſtandes 
im Sommer. 1813 das. Franzoͤſiſche Heer verließ, zu dem 
Verbündeten uͤbergieng, und vom Kaifer Alexander 
als General: Lieutenant und General» Adjubant angeftellt 
wurde, hat fein Benehmen auf einigen. Blättern: . 


i Extrait d’une brochure intitulde:. M& 
-  moiressurla GCampagne de 1813, par 

le General Jomini. A Leipzig, Octobre 
3813. — Teutih mit ber Kuffhrift: — 


Auehug aus den Memoiren uͤber den gelb: | 
—zug 1813, dom General Jomini. Leipzig, 1813. 


zu rechtfertigen gefucht. Wir wollen auf diefe Biatier 

aufmerkſam machen, indem wir vorausſetzen, daß viele 
Menſchen begierig ſeyn werden, zu erfahren, was einen 
ſo ausgezeichneten General, der auch als geiſtreicher 
Schriftſteller beruͤhmt iſt, zu dem außerordentlichen Schritte 
bewogen habe. Die Urſachen zu demſelben waren doppel⸗ 
ter Art: theils im Allgemeinen Unzufriedenheit mit Nas 
poleon’s Wollen und Art, theild im Befondern perfönz 
liche Kränfungen. Ein Urtheil über die Sache iſt aber 
eben fo wenig nöthig, als die Schrift eines Auszugs füs 
big iſt. Sie hat uns auch beſonders deswegen erfreuet, 
daß fie uns Hoffnung zu Denkwuͤrdigkeiten aus dem deld⸗ 


Pe 
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juge 1813 macht, auf welche wir, von einem ſolchen er⸗ 
fahrnen Kenner der Kriegskunſt, ſehr begierig ſind. — 


* .r * 


Unter der befcheidenen Weberfchrift: 


Wanderung nah bem Schlachtfelde von 
Leipzig im October 1813. Ein Beitrag zur neues 
ften Zeitgefhichte von C. 3. 


ift im Verlage des geographıfhen nftituts zu Weimar 
(1814) eine. fehr intereffante Schrift, in Quart, erfchies 
nen, die feiner überfehen foll, ver fih um die neueften 
Ereigniffe befümmert, und eine Elare Anficht von benfels 
ben zu gewinnen wünfdht. . Sie giebt in ber That einen 
bedeutenden Beitrag zur neueften Gefchichte. Zuerſt giebt 
ve fünf Briefe, meiſt in Leipzig, unmittelbar nad) dem 
Siege, gefchrieben. In einer einfachen und angenehmen 
Sprache liefern diefe Briefe manche charakteriftifhe Züge 
der die großen Tage der Befreiung Teutſchland's. 


Die Eleinen Abentheuer des Verf. auf der Reife find ans 
zieleıh befchrieben, der Anblick der Zerftörung um Leipzig 
und ds Leichenbedeckten Schlachtfeldes iſt trefflich ge: 
ſchildert iiber die großen Begebenheiten felbft Einiges an- 
gemerkt, ınd die ebelfte Gefinnung für Freiheit und Va⸗ 
terland inner bewährt. Hierauf folgt in einer zweiten 
Adtheitung eine Beſchreibung der Schlaht von Keipzig. 
Es verfteht ih: eine vollendete Darftellung diefes großen 
Ereigniffes iß noch nicht möglich, noch lange nicht, Aber, 
was gefchehenkonnte, das hat der Verfaſſer treulich zu 
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feiften geftrebt. Die amtlichen Berichte Über die Schlach⸗ 
ten find ſaͤmmtlich benust und verglihen; von untertich⸗ 
teten Ofſicieren ſind, ſoviel moͤglich, Aufklaͤrungen einges 
zogen; Alles iſt nach den Schlachttagen an einander ge⸗ 
ſtellt, und das Ganze durch zwei ſaubere Chaͤrtchen er— 
laͤutert: das erſte giebt den Plan von der Schlacht am 
16ten, das zweite den Plan von der Schiacht am ı8ten 
und ıgten Dctbe. Der allgemeinen Darftellung der 
Schlacht find noch fechs Beilagen angehängt, die fehr 
willkommen feyn mülffen. In denfelben wird theild eine 
Veberfiht von dem Beſtande und der Stärke der beiderz 
feitigen: Heere, theils Nachricht gegeben von ber Theile 
nahme einzelner Eorp8 an den glorreichen Begebenheiten, 
Alles ift in diefen Beilagen nicht gleidy gewiß, aber Eis 
niges ift offenbar aus der beiten Quelle gefchöpft, und 
darum möglichft vollſtaͤndig, 3. B. die dritte Beilage über 
die Theilnahme des Kleift’fchen Corps an der Schlacht. 
Aus Atem aber geht unſtreitig hervor, daß die Ueber 
macht der Werbündeten bei Leipzig bei weitem nicht | 
‚groß gewefen, als man mohl hin und wieder geglaul 
hat, und daß mithin der Sieg keineswegs der Maffe z° 
in fey, fondern der Stärke fittlicher — | 


Endlich koͤnnen wir nicht unerwaͤhnt laſſen, daß naf auf 
dem Titel diefer Schrift ein artiger Gedanke zu eine Denk⸗ 
muͤnze auf die Schlacht bei Leipzig angegeben ſt, der 
ausgeführt zu werden verdiente, Vier feftverbuwene Rit— 
terhände. ‚fprengen mit dem Blitzſtrahl ihre vereinten 
Kraft eine fehmere Kette. Umher ift zu leſen Vinculis 
ruptis Germania liberata, Gallis Lipsia« profligatis. 
Auf der Kebrfeite lehnt ein Genius men ehernen 
Schild an einen mächtigen Eihbaum, um in benfelben 
gäbe die Mufe der. Gefhichte die Nanm unferer Bes 
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freier. Unten flieht Tag. und Jahr; wäh der — 
Spruch: VICIt ConCorDIa — | 


* * 


Endlich mollen wir für‘ diesmal noch einer Predigt 
erwähnen, die mir zunäcft wegen ihres innern Werths, 
dann auch megen der Beflimmung des Ertrags — für 
die DVertheidiger des Vaterlandes — von recht Vielen ger 
kauft wuͤnſchen: 


- Die Begeiſterung des Chriſten für bie gute 

Sache. Eine Predigt auf Veranlaffung ber, in den 
Herzogthümern Weimar und Eiſenach zu errichtenden 
Landwehr u. f. w. — von Dr. Johann ®&ott. 
Marezoll, Weimass-- Landes: Induftrie- Comptoir. 
1814. - 


Marezoll hat den Ruhm, einer unferer erſten 
Kanzelredner zu feyn, längft gewonnen und verdient; durch 
diefe Predigt hat er ein neues Recht auf denfelben erwors 
ben. Die große, heilige Sache, fuͤr welche er Ipricht, hat 
feine Beredtfamkeit gehoben und gebeiligt. Alles ift fo 
einfah und Mar, als eindringlich und ergreifend gefagt. 
Die Begeifterung, welche jeder MWohlgefinnte für die Netz 
tung des Vaterlandes von Schande und Knechtichaft em: 
pfindet, wird in diefer Predigt durch Grundfäge des Chris 
ſtenthums theils geläutert, theils gerechtſertigt. Gewiß, 
unter den vielen erfreulihen Erfcheinungen unferer Zeit, 
ift e8 Eeine der geringften, daß bedeutende Geiftliche das 
Vaterland über alten myſtiſchen Glaubenstehren oder über 

der Unempfehlung allgemeiner Menſchenliebe, nicht mehr 
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vergeſſen, daß fie: die Anſicht laut von -heiliger Stätte ver: 
fündigen, für das Vaterland zu leben und zu. flerben, fey 
die hoͤchſte Tugend, und daß fie ed weder unter fich, noch 
ben Grundfägen unferer Religion entgegenhalten, die Ver- 
hältniffe des Lebens zu beachten, für dieſelben zu re— 
den, und für diefelben ‚Herz und. Mark zu reizen und zu 
ſtaͤrken! | E 


—— — —— — — 


Beilagen. 
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Vertraͤge zwiſchen Frankreich u. Preußen 
vom 24. Febr. 1812. 


(3u ©. 257 bes II. Stuͤcks gehoͤrig.) 


a) Convention speciale entre S. M. V’ Empereur des Fran- 
gais, Roi d’Italie, et S. M. le Roi de Prusse, signte à 
Paris, le 24 fivrier, ratifiie & Berlin, le 4 mars 1812. 


S. M. V’Empereur des Francais, Roi d’Italie, etc., 
et S. M. le Roi de Prusse, ayant fixe leur attention sur 
la deelaration remise dans le mois d’avril dernier, par 
les ministres de Russie, pres les diflerentes cours, et 
notamment pres de celle de Berlin, sur les armemens 
qui s’en sont suivis de part et d’autre, et sur le nouveau 
systeme du commerce des marchandises coloniales re- 
cemment etabli en Russie, en spposition au traite de 
Tilsit ; se trouvant autorises par de telles circonstances 
ä prevoir un changement de disposition de la part de la 
cour de Petersbourg, et la possibilite d’une rupture plus 
ou moins prochaine, conservant toutefois T’espoir que 
leurs apprehensions , quelque fondees qu’elles puissent 
etre en ce moıinent, ne seront pas confirmees par l’eve- 
nement, mais voulant cependant, le cas arrivant, que 
‚tout soit regle et convenu d’avance entr’eux, pour lexé- 
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cution du traite d’alliance de ce jour, ont résolu, eon: 

»formenent & l’article 3 dudit traite, de statuer à cet 
egard par une convention eventuelle, et speciale, et ont 
à cet effet nomme pour leurs plenipotentiaires, savoir: 

8. M. l’Empereur des Francais, Roi d’Italie, etec., 
M. Hugues-Bernard, comte Maret, duc de Bassano, etc., 
son ministre des relations exterieures; 

Et S. M. le Roi de Prusse, M. Frederic - Guillaume- 
Louis, baron de Krusemarck, etc., son envoyé extra- 
ordinaire et ministre plenipotentiaire pres $. M. PEm- 
pereur des Francais, Roi d’ltalie; 

Lesquels, apres s’etre communiqud leurs -pleins- pou- 
voirs, sont ronvenus-des articles suivans: Ä 

Art. 1. Dans le cas oü la guerre viendroit a 
eclater entre la France et la Russie, S. M. le Roi de 
Prusse fera cause commune avec $. M. l’Empereur 
et Roi. | 

2. 8. M. le Roi de Prusse fournira un contingent de 
vingt mille hommes, compose de quatorze mille hommes 
d’infanterie, quatre mille hommes. de cavalerie et deux 
mille hommes d’artillerie, avec soixante pieces de canon, 
ayant un double approvisionnement, et des equipages 
militaires pour transporter en farine dix ä vingt jours 
de vivres, 

Ledit contingent sera toujours tenu au complet du- 
dit nombre present sous les armes. 

3. Ce eontingent sera, le plus que possible, reuni 
dans le même corps d’armee, et employe de preference 
ä la defense des provinces prussiennes, sans que $. M. 
le Roi de Prusse entende par-la gener en rien les dis- 
positions militaires de l’armee dans laquelle ses troupes 
seront employees. 

Les troupes qui doivent composer ledit contingent 
se reuniront, savoir: celles qui se trouvent en Silesie, 
à Breslau; celles qui se trouvent en-deca de POder, & 
Berlin; et celles qui se trouvent dans les provinces 
orientales, a Ioenigsberg. 

Elles seront pretes & se wmettre en marche de ces 
divers points, au I5 mars. | 

4. Independamment du corps ci-dessus, un corps de 
troupes prussiennes composd de quatre mille hommes, 
tiendra garnison à Colberg, et fournira, s’il est neces- 
saire, des detachemens pour la defense des eötes, Un 
corps de douze cents hommes tiendra garnison à Pots- 
dam, dans le cas oü $. M. le Roi jugeroit à propos de 
s’etablir dans ladite residence, le nombre de troupes qui 
y tiendroit garnison pourroit &tre porte jusqu’a trois 
wille hommes. Un corps de dix mille hommes fournira 
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les garnisons aux places fortes de la Sil&sie.. Un corps 
de trois mille hommes tiendra garnison a Graudentz. 

Les commandans -des places de Colberg et de 
Graudentz transmettront regulierement les &tats de situa- 
tion de leur place et de leur garnison a l’etat - major- 

eneral. 'Ils seront tenus d’obeir aux ordres qu’il leur 
ee pour le service de l’armde. Il recevront dans 
lesdites places, les officiers que l’etat-major-general 
jugeroit — d’y etablir pour ohjets de service, et 
les escouades d’artillerie qui y seroient envoyees pour 
la confection des munitions; mais aucun corps de trou- 
pes ne pourra y entrer. Il n’y sera fait aucun nouvel 
ouvrage, u de concert avec les generaux francais. 
5. 8. M. Il. et R. promet et s’engage de son cöte, 
a prendre part à la guerre avec toutes ses forces dis- 
ponibles. | 

6. Les troupes francaises ou alliees pourront traver- 
ser et occuper les provinces prussiennes, à l’exception. 
de la Haute-Silesie, du comte de Glatz, et des princi- 
pautes de Breslau, d’Oels et de Brieg. Elles n’entre- 
ront, ni dans cette partie de la Silesie, ni dans les pays 
qui ne feront pas partie des lignes d’operations. La 
ville de Potsdam sera exempte du passage des troupes 
et de garnison francaise ou alliee. Il pourra etre de- 
tache iR la garnison de Potsdam une compagnie pour 
la garde du chäteau de Charlottenbourg, et une com- 
pagnie pour la garde des palais du Roi a Berlin. Aucun 
officier ou employ& ne pourra, sous quelque pretexte 
que ce soit, entrer ou loger dans lesdits palais et 
chäteau et leurs dependances, sans la permission du 

ouverneur qui y sera etabli par $. M. le Roi de 
russe. 

7. Les lignes d’operations seront dans les pays entre 
YElbe et ’Oder, entre l’Oder et la Vistule, et entre la 
.Vistule et Ja Memel ou le Niemen. I n’y aura sur 
lesdites lignes d’operations, pas d’autres troupes prus- 
siennes que la milice bourgeoise, la gendarmerie, et le 
nombre d’hommes strictement ne essaire, et dont il sera 
econvenu pour le maintien de l’o dre. Ä 
- 8. Les commandans francais qui seront etahlis sur 
les.lignes d’operations, ne pourront s’immiscer ni direc- 
tement ni indirectement, dans ce qui regarde le gouver- 
nement et l’administration civile. Ils auront dans leurs 
attributions tout ce qui concerne les requisitions, la four- 
niture des subsistances aux troupes, le service des 
höpitaux militaires, la police et le maintien de l’ordre 


et de la sürete sur les derrieres de l’arınde, pour ce qui 
la concerne. te 


E 
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9. TL pourra &tre fait-au besoin par les administra- 
teurs ou commnandans francais, des requisitions aux auto- 
ritcs locales ou commissaires prussiens, pour les vivres 
et les charrois. Le decompte en sera fait tous les trois 
mois par l’intendant-general de l’armee; les recepissds 
Bann seront convertis en un recepisse general, et 
a valeur en sera acquittee, ou par compensation sur les 
eontributions dues par la Prusse, ou à la fin de la 
campagne. Ä 

ı0. Sl devenoit necessaire de tirer de Vartillerie, 
des poudres, boulets, cartouches, et d’autres munitions 
de guerre, des places foıtes des Etats prussiens, S. M. 
le Roi de Prusse prend l’engögement de faire mettre & 
la disposition de l’armee francaise ou alliee, sauf com- 

ensation sur les contributions, ou paiement à la fin de 
a campaene, tous ceux descdits objets que $. M. le Roi 
ne jugera pas necessaires a la 'defense desdites places, 
ou pour l’usage de son armee. . / 


ıı. La Prusse ne fera aucune levee, aucuu rassem- 
blement de troupes, aucun mouvement militäire, pem- 
dant que l’armee frangaise occupera son territoire ou 
sera sur le territoire ennemi, si ce n’esi pour l'avantage 
de l’alliance et de con.ert entre les deux puissanc.s. 

12. Les delits qui seroient commis envers des individus 
de l’armee allie», seront juges par des commissions mili- 
taires formess par les generaux de ladite armee. L’ac- 
cuse aura un defenseur de sa nation. | 


13. Dans le cas d’une heureuse issue de la guerre 
contre la Russie, si malgre les vocux et les esperances 
‚ des hautes parties contractantes, elle venoit a avoir licu, 
S. M. I. stengage a procurer A S. M. le Roi de Prusse, 
une indemnité en territoire pour compenser les sacri- 
fices et charges que $. M. aura supporiees pendant la 
guerre. 


14. Qüant aux places de Glogau, de Custrin et de 
Stettin, maintenant occupées par les troupes frangaises, 
les frais d’entretiien de leurs garnisons , et pour les 
- approvisionnemens de siege, etc., seront, a dater du 

- jour de la signature de la presente convention pour la 
piace de Glogau, et du jour où $. M. le Roi de Prusse 
aura remipli les engagemens contractes par la conven- 
tion sur l’acquittement de la contribution, signee simul- 
tandment avec la presente, pour les places de Stettin 
et de Custrin, à la charge de 5. M. l!’Empereur. Un ar- 
rangement particulier aura lieu entre les deux souverains, 
sur la duree de l’occupation des places susmentionnees 
par les troupes francaises. 


* 
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15. La prösente convention restera secrete et ne 
powurta, dans aucun cas, ©tre rendue publique, ou com- 
|. a un gouvernement &tranger par l’une ou l’au- 
tre des deux hautes parties contractantes. Elle sera 
watifide,, et les ratifications en seront Echangees à Berlin, 
dans l’espace de dix jours, ou plus töt si faire se peut. 

Fait ei signe à Paris, le 24 fevrier 1812. 


Sign? H. B. duc nz Bassano. 
Le baron pe Kruzamarck, 
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a) Beſondere Uebereinkunft zwifchen Sr. M. dem Kaifer 
der Franzofen, Könige von Stalien, und Sr. M. dem 
Könige von Preußen, unterzeichnet zu Paris, den 
24. Febr., genehmigt zu Berlin, den 4. März ı8ı2. 


Ge. M. der Kaifer der Franzofen, König von Italien 
wf.w., und Se, M. der König von Preußen haben ihre 
Aufmerkſamkeit auf die Erklärung gerichtet, welde ım vorigen 
Monat April von den Miniftern Rußland's bei verfhicdchen 
Höfen, und namentlich bei dem Hofe zu Berlin, übergesen 
worden it, auf die Bewaffnungen, welche derſelben von beis 
den Seiten gefolgt find, und auf das neue, kürzlich in Rufe 
land, dem Wertrage von Zilfis zuwider, eingeführte Handels—⸗ 
fyftem mit Golonialwaaren. Durch diefe Umftände finden fie 
fi) berechtigt, eine Veränderung der Gefinnung des Hofs zu 
Petersburg, und die Möglichkeit eines mehr oder minder nahen 
Bruchs vorauszufehen. Zwar hegen fie noch die Hoffnung, 
das ihre Weforgniffe, wie gegründet fie auch in dieſem Augens 
blidte feyn mögen, nicht in der That beftätigt werben follın, 
aber fie wollen doch auch, daß, wenn ber Fall einträte, Alles 
im Voraus zwiſchen ihnen zur Erfüllung de6 Bundesvertrags 
vom heutigen Tage’ georbnet und beftimmt fey, Alſo haben 
fie, gemäß dem Zten Artikel befagten Vertrags, befchloffen, 
eine allenfallſige und befondere Uebereinlunft in diefer Bes 
ziehung aufzuftelenz und fir dieſen Zweck haben fie zu ihren 
Bevollmächtigten erhannt, naͤmlich: | 
Se. Mi der Kaifer der Kranzofen, König von Stalien, 
u. fe w. 'Hen. Hugd Bernhard, Grafen Maret, Herzog 
Nemefis. I, Bb. 3 St. Ff 
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ven Baſſano, u. few. feinen Minifler ber autwartigcr An⸗ 
gelegenheiten; 

und Ce. M. ber Koͤnig von Preußen, Hrn, Friedrich 
Wilbelm Ludwig, Baron ron Kruſemarck, feinen außers 
ordentlihen Befandten. und bevollmädtigten Minifter bei Gr, 
M. dem Kaifer der Franzoſen, König von Italien. 

Diefe, find, nachdem fie ſich ihre Vollmachten einander mits 
getheilt Haben, uͤber folgende Artikel übereingefommen. 

Art. 1. Falls der Krieg zwiſchen Franfreih und Rußland 
zum Ausbrude kaͤme, fol Ge. M, ber König von Preußen 
gemeine Sache mit Er. M. dem Kaifer und Könige machen. 

2. Se. M. der König von Preußen fol einen Hülfstheil von 
zwanzigteufend Mann ſtellen, beflehend aus vierzehntaufend 
Mann Fußvolk, viertaufend Mann Neiterei und zweitaufend 
Mann vom Gefhüg, mit ſechs zig Kanonen, verfehen mit dop⸗ 
peitem Bedarf, und mit Kriegsfuhrwert, um Mehl zum Uns 
terhalt auf zehn bis zwanzig Zage fortzufhaffen. 

Befogter Hülfstheil foll immer volftändig von befagter 
Zahl unter den Waffen erhalten werben. 

3. Diefer Hütlfstheil fol, fo ſchnell als möglid, in einen 
einzixen Hrerhaufen vereinigte, und vorzüglich zur Wertheis 
higung ber preußifhen Marken verwendet werben, ohne baß 
jeroh Se. M. der König von Preußen hierdurch die Krieges 
entwürfe des Herd, zu welchem ihre Truppen gewiefen wers 
den, irgend zu befhränfen meinte. 

| Bon ben Truppen, welde befagten Hülfstheil ausmachen 
. Sollen, werben ſich diejenigen, mwelde fi in Schlefien befinden, 
zu Breslau vereinigen, die, welche fich dieffeits der Ober bes 
finden, zu Berlin, und bie, welde fich in ben Öftlihen Ländern " 
befinden, zu Koͤnigsberg. 

Sie follen bereit feyn, ſich am ızten März von biefen 
verfhiedenen Orten aus in Marfch zu feben. 

4. Unabhängig von biefen Haufen, wird ein Haufe preufis 
[her Zruppen, aus viertaufend Mann beftehend, Golberg bes 
fegt haltın, und, wenn es nöthig ift, Entfendungen zur Bere 
theibigung der Küften hergeben. Ein Haufe von zwölfhundert 
Mann fol Potsdam befegt halten; -fallg Gr. M. dem König 
betichen follte, in befagter Refidenz zu wohnen, fo würde bie 
Zahl der Zruppen, welche diefelbe befegt hielten, auf breis. 
taufend Mann vermehrt werden Fönnen. Gin Haufe von zehns 


\ 


% 
+ 


Vertraͤge zwifchen Frankreich u. Preußen ꝛc. 418 


touſend Mann ſoll die Beſatzungen in ben feſten Piögen Sahle— 
fing aut machen. Ein Haufe von dreitauſend Mann ſoll 
- Grautenz befegt halten. 

Die Unführer in der Keftung Colberg und Graudenz follen 
die Berichte von dem Auftand ihres Platzes und teffen Bes 
ſatzung dem Generalftabe regelmäßig übermadhen. Sie follen 
gehalten feyn, den Befehlen zu gehorhen, welche ihnen ders 
ſelbe für den Dienft des Heers geben wird. Sie follen in bes 
ſagte Kefturgen die Offiziere, welche der Generalftab in Dienft« 
fachen: dafetbfl aufzuſtellen für gut halten Tönnte, aufnehmen, 
und folde Leute vom Geſchuͤtz; melde zur Verfertigung von 
Munition dahin gfdict werden mödten; aber fein Zruppens 
haufe fol daſelbſt einzichen. Auch fell dafılbft keine neue 
Befeftigung angrlegt werden, ohne Rüdiprade mit dem Gene: 
ralftabe. 

5. Se. Kaiſerl. u. Königl. Majeftät verfpriht und ver: 
bindet fih ven ihrer Eeite, an dem Kriege mit allen ihren 
freien Kräften Theil zu nehmen, 

6. Die franzöfifhen oder verbünbeten Truppen Fönnen bie 
preußifhen Länder durdziehen und befegen, mit Ausnahme 
von DOberfchlefien,, der Grafſchaft Glatz und ber Fürftenthümer 
Breslau, Dels und Brieg. Gie follen weder dieſen Zeil von 
Schleſien betreten, noch die Länder, welche nicht zur Opera— 
tionslinie gehdren. Die Stadt Potsdam ſoll von Truppen⸗ 
durchzuͤgen von franzdſiſcher oder verbuͤndeter Beſatzung frei 
bleiben. Von der Beſatzung Potsdams ſoll eine Compagnie 
entfendet werben koͤnnen als Wache des Schloſſes in Char— 
lottenburg, und eine andere Compagnie als Wache der Kim tl, 
Pallaͤſte in Berlin. Kein Offizier oder Angeſtellter foll, unter 
welchem Vorwand es auch feyn möge, befagte Palläfte und 
Schloß, nebft Zubehör, betreten oder darin wohnen, chne die 
Griaubniß des Gtatthalters, der von Er. M. dem Könige von 
Preußen dafelbft aufgeftelt werden wird. 

7. Die Operationslinien werten in den Ländern zwiſchen ber 
Elde und der Oder feyn, zwiſchen der Ober und Weichſel und 
zwiſchen der Weichfel und der Memel oder tem Niemen. Auf 
befagten Operationslinien follen Feine andere preußifhen Zrips 
pen feyn als die Bürgermiliz, die Gendarmerie, und tie Mannss 
zahl, die ſchlechthin nothwendig ift, und über welche man, zur 
Erhaltung der Ordnung, Übereinfommen wirb. 
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8. Die franzoͤſiſchen Befehlshaber, auf den Operations: 
Linien aufgeftellt, ſollen fi weder mittelbar noch ‚unmittelbar 
ih das, was bie bürgerliche Regierung und Verwaltung ans 
langt, mifchen Fönnen. Sie werden Alles zu beforgen haben, 
was die Korderungen betrifft, die Verpflegung. der Zruppen, 
den Dienft der Lazarethe, bie Erhaltung der Polizei und ber 
Sicherheit im Rüden des Heers, fo weit fie diefes angeht. 

9. Von den franzöfifchen Verwaltern und Befehlöhabern 
Zönnen, wenn ed nötbig ift, bei preußiſchen Ortsobrigkeiten 
oder Commiſſarien Lebensmittel und Fuhrwerk gefördert wer⸗ 
den. Die Abrechnung hierüber ſoll alle drei Monate von dem 
Oberauffeher des Heers gemacht, die befondern Empfangſcheine 
ſollen in einen allgemeinen Empfangſchein umgeſchrieben, und 
deſſen Betrag entweder durch Gutſchreibung auf die, von 
Preußen noch ſchuldige, Contributidn, oder am Ende des Felde 
zugs entrichtet werden. 

10. Wenn ed nöthig wäre, Geſchuͤtz, Halver, Kugeln, 
Patronen oder anbere Kriegebedürfniffe aus ben Keften der 
preußiſchen Staaten zu ziehen, To übernimmt Ge. M. der König 
von Preußen die Verpflihtung, Alles von befagten Gegen» 
ftänden, was Se. M. der König nicht für nothwenbig zur Bere 
theidigung befagter Keften ober zum Gebrauche feines Heers 
hält, zur Verfügung des franzdſiſchen oder verbünbdeten Heers 
zu ftellen, jedoch mit Borbehalt der Gutſchreibung auf die 
Tontributionen, oder ber Zahlung am Ende des Feldzugs. 

11. Preußen fol feine Yushebung, Feine Truppenverfamme 
Yung, feine kriegeriſche Bewegung veranftalten, fo lange das 
franzöfifche Heet fein Gebiet befegt halten, oder fi auf feindlihem 
Gebiete befinden wirb, es müßte denn zum Wortheile des 
Buͤndniſſes und in Uebereinftimmung beider Mächte gefhehen. 

12. Verbrechen, melde gegen Einzelne bes verbündeten 
Heers begangen werben möchten, follen durch Kriegscommiſ⸗ 
ſionen, von den Anfuͤhrern beſagten Heers gebildet, gerichtet 
werden. Dee Aungeblagte ſoll einen Vertheidiger aus ſeinem 
Volk erhalten. | , 

13. Im Fall eines glüdlichen Ausgangs des Kriegs wider 
Rußland, wenn derfelbe gegen die Wünfdhe und Hoffnungen ber 
hoben, fich verbündenden Theile Statt haben folte, macht ſich 
Se. Kaiferl, Majeftät anheifhig, Sr. M. dem Könige von 
Preußen, eine Entſchaͤdigung an Sand zu verfhaffen, um bie 
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» Aufopferungen und Laſten auszugleihen, die Ge. Maj. mähe 
rend bes Kriegs zu tragen haben wird. 

14. Was die, gegenwärtig von franzdfifhen Truppen bes 
ſetzten, Pläge Glogau, Kuͤſtrin und Stettin betrifft, ſo folen 
die Koften des Unterhalts ihrer Befegung und zu dem Bes 
Iagerungsbebarf, für Glogau von dem Zage ber Unterzeihnung 
gegenwärtiger Webereintunft an, für Stettin und Küftrin aber, 
von dem Zage an, dba Ge. M, der König von Preußen bie 
Berbindlichteiten, bie in der, zugleich mit der gegenwärtigen 
unterzeichneten, Webereinkunft wegen Abtragung der Contribution 
angegeben find, erfüllt haben wird, Sr. M. dem Kaifer zur Laſt 
feyn. Eine befpndere Anordnung fol zwiſchen den biiden Mäche 
ten getroffen werden über die Dauer der Beſetzung obermähnter 
Pläge durch bie franzöfifhen Truppen. 

15. Die gegenwärtige Uebereinfunft foll geheim bleiben, 
und Fann in keinem Kalle befannt gemadt oder einer fremden 
Btegierung von einer ber beiden hohen, fih verbänbenden, 
Theile mitgetheilt werben. Sie foll genehmigt, und die Ges 
nehmigungen follen zu Berlin in zehn Zagen, oder wenn es 
möglich ift früher, ausgewechfelt werben, 

Geſchehen und unterzeichnet zu Paris, d. 24. Febr. 1812. 


(Unterz.) H. B. Herzog von Baffano, 
Der Baron von Krufemard, 





b) Seconde cosvention speciale entre S. M. PEmpereur et 
Roi et S.-M. le Roi de ‚Prusse, signie 4. Paris, Ile 
24 fivrier, et ratifiie & Berlin le 4 mars 1812. 2 


S. M. l’Empereur des Francais, Roi d’ltalie, etc. et 
S. M. le Roi de Prusse, voulant regler, par un nouvel 
arrang&ment, l’execution des conventions des 3 septembre 
et 5 decembre 2808, ont nomme pour leurs plenipoten- 
tiatres, savoir: 

S. M. l’Empereur des Francais, etc., M. Hugues 
Bernard, comte Maret, duc de Bassano, grand aigle de 
la Legion d’honneur, etc., son ministre des relations 
exterieures. 

Et $. M. le Roi de Prusse, M. Henri de Beguelin, 
conseiller d’ötat, etc., son fonde de pouvoir; 

, Lesquels, apres s’ötre communique leurs pleins pou- 
voirs respectifs, sont convenus des articles suivans. - 


- 
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Art. 1. Pendant tout le tems que les troupes fran- 
aises se trouveront sur le territoire de $. M. le Roi de 
Pe, et pendant toute la duree de la guerre avec la 
Russie, si elle vient ä avoir lieu, le paiement en argent 
des contril,utions restant dues par S. M. le roi de Prusse 
sera suspondu; les interets, courront à la charge de sa- 
dite Majeste. — — 
2. 8. M. TEmpereur des Francais acceptera & 
ceompte desdites contributions et — comptant les den- 
rdes et munitions que 8. M. le Roi de Prusse s’engare 
‚a fournir jusqu’a concurrence. des quantitds ci- apıres 
deterinindes. 
3. 5. M. le Roi de Prusse s’engage, | 
ı. A faire verser par quart, de mois en mois, & 
compter du ıer mars prochain, dans les magasins de 
Varmee francaise: | | 
Deux cent mille quintaux de seigle ; 
Vingt-quatre mille quintaux de riz et legumes secs; 
Deux millions de bouteilles d’eau-de-vie; 
‘“ Deux millions de hbouteilles de biere; 
2°. A faire verser par huitieme de mois en mois, 
à compter du ıer mars, dans les magasins de l’armee 
frangaıse: » 
Date cent mille quintaux de froment; 
Six cent einquante mille guintaux de foin; 
Trois cent cinquante mille quintaux de paille; 
Six millions de boisseaux d'avoine. e 
3°. A faire fournir, par sixitme, de mois en mois, 
à commencer du I®er mars: 
ala re mille boeufs.- | 
ur ce nombre de quarante-quatre mille, seront 
compris six cent boeufs d’attelage qui seront livres, sous 
le plus bref delai, dans la place de Dantzick. i 
4°. A faire fournir, par quart, de mois en mois, 
a compter du ıer mars: 
Quinze mille chevaux, dont 
Six mille de cavalerie legere; 
Trois mille de grosse cavalerie; 
Six mille d’artillerie ou d’equipage militaire. 
Ges chevaux devront éêtre de l’äge de eing ans au 
moins, et de sept ans au plus. | 
5%. A faire fournir, par quart, de mois en mois: 
Six cent mille livres de poudre; 
Trois cent mille Jivres. de plomb. 
6°. A faire fournir pour les transports de l’armee: 
Trois mille six cent voitures attelces et pourvües de 
‘leurs conducteurs, portant chacune quinze cents pesanl, 
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‚composant cents vingt brigades de trente voitures cha- 
cune et formees en trois divisions, savoir: . 

La premiere de Magdebourg a l’Oder; 

La seconde de l’Oder a la Vistule; 

La troisieme de la Vistule aux frontiöres de la 
Russie. “ 
.. 7°. A faire etablir des höpitaux pour 20,000 malades 
et a fournir pour lesdits höpitaux les bätimens, le 
mobilier, le linge , les vivres, les medicamens, les hom- 
mes de service et les officiers de santé qui serviront 
concurremment avec les ofüciers de sante francais. 


4. Les subsistances seront versdes dans les livux qui 
seront indiques par l’intendant general de l’armte, sa- 
voir: la moitie dans les places de l’Oder et de.la Vistule, 
y compris Modelin, et Tautre moitiè dans les places de 
la Prusse orientale et occidentale. 


5. Les chevaux seront livres dans les depöts qui 
serent indiques par l’intendant general de l’armee. 


6. La poudre et le plomb seront livres dans les 
places de Modelin, Thorn et Dantzick,, dans les propor- 
tions qui seront determines par le commandant de 
Vartillerie. 

7. Les höpitaux seront etablis. dans les lieux qui se- 
ront designes par l’intendant-general de l’armee. 

8. Tous ‚les transports sur les lieux designes par 
Vintendant- general seront faits par l’administration prus- 
sienne. ; | 
| 9. T,’evaluation tant du prix des denrees fournies que 
des frais de tranports, des journdes d’höpitaux et des 
journees des 3600 voitures sera fait, de gre à gre, entre 
V’intendant-general et un Commissaire de S. M. le Roi de 
Prusse. | 

10. Les recepisses des denrees qui serant versdes, 
seront livres a mesure des versemens. Le decompte en 
sera fait tous les trois mois par lintendant- general de 
Varmee, et les recepisses particuliers converlis en un 
recepisse general, afın de constater les epoques du rem- 
boursement à compte des contributions, et la portlion 
d’interets qui cessera de courir. 8 


II. Toutes les denrees et approvisionnemens qui se 
trouvent dans les places de Colberg et de Graudenz et 
qui' excedent les quantites necessaires a l’approvisionne- 
ment desdites places, peadant une annee, savoir: de Gol- 
berg, pour une garnison de 4000 homines, et de Grau- 
dentz ‚pour une garnison de 3000 hommes, seront, dans 
les huii jours qui’ suivront Véchange des ratifications de 
ia presente convention, dirigees sur les magasins. de 
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Custrin, Stettin et Dantzick, et recues à compte des quan- 
tites A fournir conformement A l’art. 3 ci-dessus. 

12. Les actes de garantie fournis par les etats des 
provinces prussiennes, pour süret€ du paiement des con- 
tributions de guerre, seront remis a $. M. le Roi. de 
Prusse et echanges contre une obligation du gouverne- 
nient prussien, dont le montant sera le m&me que celui 
desdits actes de garantie. 

"13. Aussitöt que les versemens et livraisons a faire, 
en exccution de la pr&sente convention, auront ete Effec- 
tues en totalite, le compte general de leur quantite et 
valeur sera arrete, ainsi que le compte definitif en capi- - 
tal et interets des contributions dues par S. M. le Roi 
de Prusse. Il sera pris alors de nouveaux arrangemens 
entre les deux hautes parties contractantes pour l'ac- 
quittement du solde qui resultera desdits comptes à la 
charge de Tune ou de l’autre. 

14. La presente convention restera, secröte. 

15. Elle sera ratifiee, et les ratifications en seront 
echangees à Berlin, dans l’espace de dix jours, ou plus 
töt si faire se peut. 

Fait et signe à Paris le 24 fevrier 1812. 


U. B. duc de Bassane. 
H. de Beguelin. 





b) Zweite befonbere Uebereinkunft zwifchen Sr. D dem 
Kaifer der Franzofen, Könige von Stalien, und Sr. M. 
dem Könige von Preußen, ‚unterzeichnet zu Paris, 
den 24. Februar, genehmigt zu Berlin, den 4. März 
1812. j 

Da Se. M. der Kaifer ber. Franzoſen, König von Stalien, 
u. ſ. mw. und Se. M der König von Preußen die Vollziehung 
der Verträge vom 8. Sept. und 5. Dec. 1808. dutch eine neue 
Anordnung beflimmen woll.n, fo haben Sie zu ihren Bevollmäde 
tigten ernannt, nämiih: 

Er. M. der Kaifer der Franzoſen, vw. f. w. Hrn. Hugo 
Bernhard, Grafen Maret, Herzog von Raffano, Große 
abler der Ehrenlegion, u. f. w. fäinen Minifter der auewärs« 
tigen Angelegenheiten. _ 

und Ge. M. der König von Preußen, Hrn. Heinrich 
v. Beguelin, Staatsrath, u, ſ. w. feinen Bevollmädtigten. 
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Diefe find, nachdem fie einander ihre Vollmachten mits 
getheilt , über folgende Artikel übereingefommen. 

Art. 1. So lange bie franzöfiihen Truppen fi auf bemp. 
Gebiete Sr. M. des Königs von Preußen befinden werden, und 
während der ganzen Dauer bes Kriegs mit Rußland, falls er 
©tatt haben follte, foll die baare Bezahlung der, von Gr. M. 
dem Könige von Preußen noch fhuldigen, Gontribution aufs 
geihoben feyn; die Intireffen aber befagter Majeftät zur Laft 
laufen. 

2. Se. M. der Kaifer ber Franzoſen wird auf Rech—⸗ 
nung befagter Contributionen und ſtatt baaren Geldes Lebens⸗ 
mittel und Munition annehmen, welche Se. M. der Koͤnig von 
Preußen ſich anheiſchig macht, in nachbeſtimmten Größen zu 
liefern. 

3. ©. M. der König von Preußen verpflichtet fi: 

10. Zeden Monat, vom erften Lünftigen März an ges 
rechnet, in die Magazine bes: franzöfifchen Heers Viertelweiſe 
liefern zu laffen: 200,000 Gentner Roggen, 24,000 Gentner 
Reiß und trodene Gemüſe, 2,000,000 Flaſchen Branntwein, 
2,000,000 Flaſchen Bier. 

2°, Jeden Monat, vom erften März an gerednet, in bie 
Magazine de franzöfifchen Heers Achtelweiſe liefern zu laſſen: 
400,000 Gentner Waizen, 650,000 Gentner Heu, 350,000 Cent⸗ 
ner Stroh, 600,000 Schheffel Hafer. 

30. Jeden Monat, vom erften März an geredhnet, Sechs⸗ 
telweife liefern zu laffen: 44,000 Ochſen. Unter diefen 44,000 
find 660 Zug⸗Ochſen mitbegriffen, welche in der Pürzeften Beits 
frift in bie Keftung Danzig geliefert werben follen. 

4°. Jeden Monat, vom erften März an gerechnet, Viertels 
weife liefern zu laffen: 15,000 Pferde, von welden 6,000 für 
bie leichte NReiterei, 3,000 für die ſchwere Reiterei, 6,000 für 
das Gefhüs oder Kriegsfuhrwerk beftimmt find. Diefe Pferde 
dürfen nit unter 5 Jahren und nicht über 7 alt feyn. 

59%, Seden nn. Viertelweife liefern zu laffen: 600,000 
Pfund Pulver, 300,000 Pfund Blei. 

6°. Zur Fortſchaffung des Heers liefern zu Yaffen : 

3,600 befpannte Wagen, ven welchen jeder 15 Gentr. fhmwer 
tragen kann, mit ihren Rubrleuten. Diefe follen 120 Brigaden 
ousmaden, jede von 30 Wagen, und in 3 Abtheifungen eins 
getheilt, nämlich: die erfte von Magdeburg bis an die Oder, 
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bie zweite von der Ober bis an bie Weichſel, bie dritte von 
ber Weichſel dis an die rulfifhe Gränze, 

7°. Für 20,000 Kranke Lazaretbe anlegen, und befagfe 
Lazarethe mit Gebäuden, Geräthe, Wäfche, Lebensmitteln, Arze— 
neien, Aufwärtern und Aerzten, melde mit den franzoͤſiſchet 
Aerzten gemeinfhaftlig Dienfte thun follen, verſehen zu 
laffen. 

4. Die Lebensmittel follen an bie Orte geliefert werben, 
welche ber General » Intendant des Heers anzeigen wird, naͤm— 
lich: die eine Hälfte in die Feſtungen an der Ober und Weichſel, 
Moblin mit inbegriffen, und die andere Hälfte in die Feſtungen 
von Oft: und Weftpreußen. 

5: Die Pferde follen an die Depots geliefert werben, 
weiche ber General:Intendant des Beers anzeigen wird. 

6. Das Pulver und das Wei follen in bie Feſtungen 
Modlin, Thorn und Danzig in dem Verhältniſſe geliefert 
werden, weiches ber Befehlshaber des Geſchuͤtzes beſtimmen 
wird. 

7. Die Lazaretge follen in ben Drten angelegt werden, 
welche der General:Intendant bes Deere anzeigen wird. | 

3. Alle Zransporte an bie, von dem sSeneral: Intendanten 
benannten, Drte folen dur die Preußifche Verwaltung ges 
ſchehen. 

9. Die Schaͤtzung ſowohl des Preifes der. gelieferten 
Lebensmittel, als der Kortihaffungskoften, des Unterhalts der 
Lazarethe, und des Unterhalts der 3,600 Wagen, foll eins 
ſtimmig zwifhen dem General» Intendanten und einem Some 
miffarius Sr, M, des Königs von Preußen gefchehem 

10, Die Empfangfcheine der gelieferten Lebensmittel follen 
nad Verhältniß der Kieferungen ausgeftellt werden. 

Die Abrechnung fol alle drei Monate dur den Generale 
Sntendanten des Heers geichehen, und die befonderen Empfang— 
fcheine in allgemeine umgefchrieben werben, um die Zeiten dee 
Rüdzahlung auf Rechnung der Gontribution und ‚den aufs 
hoͤrenden Theil der Zinfen zu beſtimmen. 

11. Alle Lebensmittel und VBorräthe, -welde fidy in den 
Rıltungen Golberg und Graudenz befinden, und welde den für 
eın Jahr nöthigen Vorrath befagter Feftungen uͤberſteigen, 
namlich: in Goldberg für eine Befagung von 4000 Mann, und 
in Sraudenz für eine Beſatzung von 3,000 Mann, ſollen in 
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acht Zagen nad ber Auswechſelung der Genehmigung gegen« 
waͤrtiger Uebereinkunft an die, Magazine in Güftein, Etettin 
und Danzig gejendet, und auf die im obigen Art. 3 beflimm« 
ten Lieferungen abſchlaͤzlich empfangen werden. ' 


12. Die von ben Ständen der Preußifchen Provinzen ger 
lieferten, Buͤrgſcheine für die Sicherheit der Bezahlung der 
Kriegs: Gontribution follen Sr. M. dem Könige von Preußen 
zurüctgegeben und gegen einen Schuldſchein ber Preußiſchen 
Regierung ausgewechſelt werden, deſſen Betrag eben ſo hoch 
ſeyn ſoll, als der beſagter Buͤrgſcheine. 


. 13. Sobald bie zu leiſtenden Lieferungen, zur Erfüllung 
gegenwärtigen Vertrags, gänzlich bewerkftellige jind, folk die 
allgemeine Rechnung über ihre Menge und ihren Werth ab- 
geihloffen werben, fg wie die Schlußrehnung über Gapital 
und Zinfen der von Er. M. dem Könige von Preußen noch 
Ihuldigen Gontribution. Es follen dann neue Verabredungen 
genommen werden zwifhen den beiden hoben verhanbeinden 
Zheilen wegen Berichtigung des Saldo , welder aus befagten 
Rechnungen zur Laſt des einen ober des andern entſtehen 
wird. | | J 
14. Gegenwaͤrtiger Vertrag ſoll geheim bleiben. 


15. Derſelbe ſoll genehmigt und die Genehmigungen in 
einem Zeitraum von zehn Tagen, oder wenn es ſeyn kann, 
früher, in Berlin ausgewechſelt werden. 


Geſchehen und unterzeichnet zu Paris d. 24. Gebr. 1812. 


H. B. Herzog von Baſſano. 
H. von Beguelin, J 
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C. 


uebereinkunft des Generals v. York, mit dem 
General v. Diebitſch. 


(Bu ©. 262. bes II. Stuͤcks gehbrig.) 





Ce jourd’hui les soussignes, savoir: le commandant 
en chef du corps auxiliaire prussien, lieutenant- general 
‚d’York d’un cöte, et le quartier-maitre-general de Varmée 
Imperiale russe sous les ordres dug Comte Witigenstein, 
general-major. de Diebitsch de l’autre, apres müre delibe- 
ration ont passe la convention qui suit: 

Art. ıer. Le corps prussien occupera dans l'interieur 
du territoire prussien R ligne le long de la frontiere 
depuis Memel et Nimmersat jusqu’a la route de Woinuta 
a Tilsit. Depuis Tilsit, la route qui passe par Schilla- 
——— et Melanken jusqu’a Labiau, y compris les vil- 

es quelle touche, determinera l’etendue du pays que 
doit occuper le susdit corps prussien. Ce territoire sera 
borne de l’autre cäte par le Curisch -Hafl, de maniere 
que toute cette etendue sera considerde comme parfaite- 
ment neutre tant que les troupes prussiennes l’occuperont. 
Il est bien entendu que les troupes russes pourront aller 
et venir sur les grandes routes precitees, mais elles ne 
pourront prendre leurs quartiers dans les villes de cet 
arrondissement. 

Art. 2. Les troupes prussiennes resteront en parfaite 
neutralit@ dans l’arrondissement designe article zer, jus- 

’a Varrivee des ordres de S. M. le Roi de Prusse, 
mais elles s’engagent, dans le cas où sadite Majeste leur 
ordonneroit de rejoindre les troupes imperiales fran- 
caises ,„ de ne pas combattre contre les armdes russes 
pendant l’espace de deux mois, ä dater du present jour. 

Art. 3. Dans le cas ou $. M, le Roi de Prusse ou 
S. M. l’Empereur de toutes les Russies refuseroient de 
ratifier la presente convention, le corps prussien sera 
libre de se porter la oü les ordres de son Roi l'ap- 
pelleront. 

Art. 4. On rendra an corps prussien tous les trai- 
neurs qu’on trouvera sur la grande route de Mittau, et 
“ €galement tout ce qui fait partie du materiel de l’armee. 
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Quant ä la branche des approvisionnemens et du train 
du dit corps, tout ce qui la compose pourra traverser 
sans obstacle les armdes russes pour rejoindre de Königs- 
berg ou de plus loin le corps d’armee prussien. 

Art. 5. Dans le cas oü les ordres du lieutenant-gene- 
ral d’?ork pourroient encore atteindre le lieutenant- 

eneral de Massenbach, les troupes qui se trouvent sous 
e commapndement de ce dernier seront comprises dans 
la presente convention. 

Art. 6. Tous les prisonniers que pourroient faire les 
troupes russes commandees par le general-major de Die- 
bitsch sur les troupes du general de Massendbach seront 
egalement compris dans cette convention. 

Art. 7. Le corps prussien conservera la faculte de 
concerter tout ce qui est relatif a son approvisionne- 
ment avec les regences provinciales de la Prusse, le cas 
non excepte oü ces provinces seraient occupedes par les 
armees russes. | 

La cornvention precitee a été expedide en double et 
munie de la signature et du sceau particulier des sous- 
signes. | 

Fait au moulin de Poscherau, le 18. (30) decembre 
1812. 


D’TYork, lieutenant-gendral au service de Prusse, 
De Diebitsch, general- major au service de Russie, 


# 





Convention zwiſchen dem Königl. Preußifchen General | 
v. Nork und dem Kaiferl. Ruffifhen General 
Grafen v. Wittgenftein, 


Es ift Dato zwifchen den beiden Unterzeihneten, dem 
Königl. Preußifhen General:Bieutenant und commandirenden 
General des Preußifhen Hülfscorps zur Franzoͤſiſchen Armee, 
von Dorf, und dem Ruſſiſch⸗Kaiſerlichen General: Major und 
@eneral:Quartiermeifter ber gräfl. Wittgenfteinfchen Armee, 
v. Diebitfh, nachſtehende Eonvention verabredet und 
beſchloſſen worden. | 

Art. 1. Das Preußiſche Korps befest ben Landſtrich inners 
halb des Königliden Zerritoriums längs ber Gränze von 
Memel und Rimmerfat bis zu dem Wege von Woinuta 
nad Tilſit; von Tilſit macht ferner die Straße über _ 
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Schillupiſchken und Melanken nach Labiau, die Städte 
diefer Strafe mit eingeichloffen, bie Gränze desjenigen Zerri- 
toriumd, wildes dem Corps hiedurch eingeräumt wird. Das 
Curiſche Haff ſchließt am ber andern Geite dieſes Zerrir 
torium, weldes während ber Preußifchen Befegung als völlig 
neutral erflärt und betrachtet wirb. 

Die Kaitırlids Nuffiiden Truppen behalten jedoch einen 
fr:ien Durd marſch auf der vorgenannten Gränzfiraße, koͤnnen 
aber in den Städten fein Quartier verlangen. 

Art. 2. In diefem, in vorſtehendem Artikel tezeis neten, 
Eandesftrich bleibt das Preußiſche Corps bis zu dem eins 
achenden Befehle Er. Maj. des Königs von Preußen neutral 
fiehen, verpflichtet fih aber, wenn hoͤchſtgedachte Ce. Maj. 
den Zuruͤckmarſch des Corps zur Franzöfifhen Armee befehlen 
fouten, während eines Zeitraums von zwei Monaten, vom - 
heutigen Zage am gerechnet, nit gegen bie Kaiſerlich— Be 
Armee zu dienen. 

Art. 3. Sollten Se. Mai. ber König von — oder 
Se. M. der Kaiſer von Rußland die allerhoͤchſte Beiſtimmung 
verfagen, fo foll dem Corps ein freier ungehinderter Mari 
auf dem Türzeften Wege dahin, wo Se. Maj. der König es 
beftimmen, frei geftellt bleiben, 

Art. 4. Alle etwanige Preußifhe ZTraineurs und alles 
militärifhe Matceriale, was auf ber Straße von Mietau 
hierher zurücgeblieben feyn könnte, wird dem Corps unbedingt 
zurücigegeben 5; auch erhalten diejenigen Verpflegungs » und 
Train⸗Branchen, welde fih von Königsberg oder weiter 
zum Preußifchen Gorps begeben wollen, turd die Kaiferlih» 
Nuffifhen Armeen einen freien Durchmarſch. 

Art. 5. Können die Refehle des General: Lieutenants 
v. York den Generals Lieutenant v. Maſſenbach noch cr» 
reihen, fo find die Truppen unter feinem Commando, fo wie 
alle andern Preußifhen Truppen und bazu gehörigen Admini— 
ſtrations-Branchen, die fid) diefer Convention anſchließen wollen, 
darin mit einbegriffen. 

At. 6. Wenn durch die Kaiferlich: Ruffiichen Truppen, 
unter Commando des Generol⸗Majors von Diebitid, Preuf- 
fifche Truppen von dem Detachement des Generol-Lieutenants 
v. Maffenbad gefangen genommen werben ſollten, fo wers 
den fie diefer Convention mit eingefg,loffen, 
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Art. 7. Dem Preußiſchen Corps fleht es frei, feine Vers 

_ pflegung mit deu Provinziale Regierungen aus dem Lande zu 

reguliren, felbit wenn ber Sig diefer Regierungen durch Kaifers 
lid: Ruffifde Truppen beſetzt wäre. 


Vorſtehende Convention iſt in duplo audgefertigt, von dem 
Unterzeichneten eigenhändig unterfhricben, und mit ihrem 
Familien » Siegel bekräftigt wurden. 


| Polherau’fhe Mühle, den 18. (30) December 1812, 


Untey. v. York, 

Königl. Preußiſcher General: Lieutenant, 
v. Diebitfd, 

Kaifert, Ruſſiſcher General: Major. - 
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ah. : . 1 
Su einer Reihe von Jahren fhien das Leben der Menſchen 
und Völker ale alten Grundfeſten verloren zu haben; ein wun⸗ 
derlicher Geiſt trieb daffelbe durch Nebel und Luſt, ohne Halt,., 
ohne Ausfiht, ohne Hoffnung, unvermeidlichem Verderben ents. 
gegen. Was im Ablaufe der Jahrhunderte im regen Menfchene ' 
und Voͤlkergetreibe für Geil und Bildung errungen war, das 
große, heilige Refultat bes Lebens aller Geſchlechter der Vorzeit 
Blieb ungebraucht liegen, wie eine unnüge Erbſchaft; es zerfiel‘ 
in fich felbft, und dropete den Untergang. Gemeinere Menſchen 
beklagken den - allgemeinen Verfall bes Wohlftandes und die eins, 
seißende Armuth; fie wiefen hin “auf bie Leiden unferer Etädte, 
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auf die Verddung unferer Straßen, auf die Leere unſerer Händen 
und Märkte; edlere Naturen fürdteten bie Vernichtung aller 
Wiffenfhaft und Kunft, das Verſchwinden aller guten Ortnung 
und Zudt, aller Bitte und Schaam, aller Rechtlichkeit und 
Zugend: und die Unterdruͤckung jeder Geiftesregung, bag Lauern 
und Eaufhen auf Alles Ausgezeichnete, die Gefegmäßigfeit ber 
unzucht, die Begünftigung ber Zügellofigfeit und Frechheit, 
endlich die Zerrütfung ing Innern der Faͤmilien und der einzelnen 
Menſchen und der entſeſliche Widerfptud, der zwiſchen Wouen 
und Handeln erzwungen ward, ſchienen dieſe Furcht zu rechtfer— 
tigen. Freilich blieben Piste Ihre feloft gewiß, weil fie wuße 
ten, was in ihnen wart: Aber für die kommenden Gefchlechter 
wagten fie faum zu ſtehen; Ändere mochten die Hoffnung niht 
aufgeben: aber fie fuchten diefelbe nur an Zufälle zu Enüpfen, 
etwa an den Tod Eines Mannes; diefer und * * ſich er 
woplsantpiejäerköten, ads eigentphmticher Rilptämr 

Fr ang re = he; ra Kan 
ſchien Unterwerfung die hoͤchſte Weisheit; hin und wieder wurbe 
in finnliden Genüffen jeber Gedanke an die Würde und ben 
Werth des Lebens erflidt; und nur Wenige mögen, ohne zu 
wanken und zu weigen, im heiligen Glauben an den Bott, dee 
von Alters her die Schidfgle der Völker. beſtimmt hat, und 
an den Menfchengeift, eh hie —ERB [aA Zugendb und 
Weisheit, zu ſtreben inwohnt, feſtgehalten haben an;dengfühnen 
Vertrauen zu fi felbft, und an. ber Zuderficht eines erheuerten 
Lebens und eines wiederkehrenden Glüdg, 


Diefe Wenigen haben fich nicht geräufht, Vom Norden 
ber, wo die Stärke wohnt, ift die Rettung gefommen, i 
Sahre 1812 und 1813 haben gezeigt, daß die Geſetze der Rot) 
nicht altern, daß bas Reben noch in ber alten, ‚wohl begränze, 
ten, Bahn läuff, daß derfelbe Geift, der in alten Tagen die, 
Berhältniffe der Menſchen beflimmte, auch „jeßt noch unveräns, 
dert durch das Leben waltetz fie haben gezeigt, daß Frog und 
Uebermuth, Frechheit und Frevel ins Verderben führen, daß, 
wie der heilige Seher ſich ausdruͤckt, „der Zerſtoͤrer, nachdem 
er Alles zerſtoͤrt hat, ſelbſt zerſtoͤrt, der Veraͤchter, nachdem 
er Alles verachtet hat, ſelbſt verachtet wirb,** daß „uͤber den Fall; 
deſſen, der die Gränzen ber. Völker zufammenrafft, Keiner 
trauert, fondern Jedermann mit den Händen Klappt,“ daß, 


— 
„wer Wind ſaͤet, nur Sturm aͤrndtet,“ und daß ‚der Stecken 
Holz ift. Aber fie haben auch gezeigt, daß Breiheit, Ordnung, 
Ehre, Gluͤck, und jedes Schoͤne und Große des Menſchen⸗ 
Iebens nad denſelben großen und einfachen Grundſaͤtzen noch 
gewonnen und erhalten werden, nad welchen fie im graueſten 
Alterthume gegruͤndet und bewahrt wurden, und daß Volksſinn 
in den Fuͤrſten, und Fuͤrſtenliebe in den Voͤlkern, in beiden 
‚aber, 'in FKürften und Völkern, Ein und berfelbe Geht ber 
@ottergebenheit, ber Ehre und Freiheit, der zur Anftrengung 
‚aller: Kraft, ‚und zue Aufopferung jedes Gutes um Kreiheit 
und Recht treibt, diefed heilige Ziel gewiß erreiht, und Ruhm 
gewinnt und Ehre, Alſo ift die Hoffnungslofigkeit geendet; 
Die Niedergefchlagenheit, das Klagen und Jammern, die Ung& 
wißheit und bie Werzagtheit haben aufgehört, Vertrauen und 
Liebe find wiebergefehrt, und ein- freies, friſches, — * 


kraftvolles Leben hat begonnen, — 


Wir Teutſchen koͤnnen wohl nicht fagen, daß ber Hegehwär« 
tige Augenblick der ſchoͤnſte ſey in unſarer Geſchichte, aber He 
wiß iſt er ber wichtigſte. Wir hatten ſehr ſchwere Suͤnden auf 
uns geladen durch Selbſtverſaͤumniß und durch Vernachlaͤſſigung 


aller der großen Grundfäge, deren Befolgung, nach der Erfah⸗ 


zung der Sahrtaufende, allein dem Leben Ehre und Freube gebeh 
kann. Wir Haben biefe Sünden fhwer gebüßt, Unfere- Väter 
Hatten das Höcjfte der Ehre und Freiheit erreicht, wie find 
bis auf ben tiefften Grund der Schande unb Knechtſchaft bins 
abgewürbigt worden. Runmehr aber fiheint das Schidfal vers 
föhnt, In den großen Tagen der Schlachten bei Leipzig find 
unfere Ketten gefprengt, und wir haben das beifpiellofe, von 
uns wahrhaftig nicht verdiente, Sluͤck, daß die erfien Monars 
hen der Melt, die erhabenen Sieger in jenen großen Wagen, 
zugleich die edelſten Menfchen find; baß Sie, bei ber Erhaben⸗ 
heit ihrer Geſinnung, den fhönen Ruhm: bie Voͤlker bes 
freiet, die alte Ordaung hergeftellt und die Rufe 
der Welt gegründet zu haben, höher achten, als dem 
verfuͤhreriſchen, aber jammervollen Glanz, welchen Gewalt und 
Berrfchaft bieten. Wir Teutſche find ung felbft zurädgegebens 
don nun an ruht unfer Schidfal in unfrer eignen Hand; wir 
haben fchönere Gelegenheit, als je ein Volk, zu zeigen was 
wir werth finds was wir Zünftig find, das werden wir zu ſeyn 


— 

verdienen. Wir werben elend ſeyn und: armſelig und? nichta⸗ 
würdig, und früher „oder fpäter: werben wir: zurüdfallen im 
fremde Gewalt, und ausgelegt feyn jeder Mißhandlung und 
jeder Schmach, wenn wir die Seibfiverfäummiß -fortfegen und 
auf dem Wege ber alten Sünden weiter wanderns wir.merbem 
hingegen ein großes: Volk werden, gefuͤrchtet, geachtet, geehrt, 
frei, ſtark, gebildet, keinem andern nachſtehend, wenn wir 
uns Ale zu großer Gefinnung erheben, wenn wir uns bes 
göttlihen Geſchenks ber Freiheit, weldes uye der hohe Edel⸗ 
muth unferer Retter ‚gegeben bat, werth zeigen, wenn wir das 
große Beispiel von Gottergebenheit, von Aufopferung und Ans 
firengung- befolgen, welches uns die Voͤlker diefer großen Fürs 
dien. auf fo bemunderungswerthe Weiſe vorhalten, :unb wenn 
wir in Krieg und Frieden die Grunbjäge treu bewahren, bie 
ſolche Anftrengungen und — — — und pe 
maden. — - i 


Man wirb bem Unterzeichneten in einer Zeit, wo Wechſel 
der Verhaͤltniſſe auch Wechſel der literariſchen Beſtrebungen er⸗ 
zeugen wird, nicht verargen — denn er ſagt es, wie die alten 
Römer ihr Leben zu erzaͤhlen pflegten, sine gratia aut ambi- 
tione, bonae tantum conscientiae pretio ductus, — wenn er 
bier bemerkt, daß er feit einer Reihe von Jahren nichts gewollt 
unb erftrebt hat, als folhe Gefinnungen und Grundfäge, nad 
feinen Kräften, zu verbreiten und fefizumurzeln. Dafür koͤnnen 
nit nur feine Schriften den Beweis liefern, wie feine ‚, Ans 
fihten des Rheinbundes“, feine ‚‚Borkefungen über bas Stus 
dium der vaterländifhen Geſchichte“, fein „Handbuch ber 
Staatsweisheit““, feine, bald. erfcheinende, „allgemeine Ges 
fhichte der Völker und Staaten des Alterthums“ und a., die 
‚ale in Einem Geift und Sinn, über weldyen Bein Berftändiger 
ungewiß bleiben kann, gefchrieben find, wenn :fie gleich alle 
Spuren. ber ſchweren, gefahrvollen Zeit an fi tragen, ſon⸗ 
dern auch taufend Zünglinge, die. feine Vortraͤge gehört haben, 
und von welchen fehr viele für ‚die große Sache bes Waterlans 
des fämpfen, werben einftimmig bafür zeugen. Wie follte er 
alfo in biefem großen Augenblide dem Drange feines Herzens 
wiberftehen, wie ſollte er ſchweigen und aufhören können, nad 
feinen Kräften und auf bie Weiſe, die ihm allein vergönnt iſt, 
mitzuwirken zur Begründung eines aͤcht teutſchen Wolkögeiftes 
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amb eines wahrhaftigen Bolkslebens, für das Gluck feines Was 

terlandes und für die. Freiheit. der Weit !: Alfo hat fih der 
unterzeichnete entſchloſſen, unterſtuͤzt vom einer Anzahl der ehr⸗ 

wuͤrdigſten, edelſten, gelebrteften und einſichtsvollſten Männer 

unfers Volks, eine Zert fhrift herauszugeben, bie dem .. 

— BR geweiht, — dem Bad: —W 


Rem e ſis BE 
‘mit — des naͤchſten Jahres und in zwanglofen 
Heften herauskommen wird. a a 


-. Die Berhättwiffe Teutſchlands find — nicht beſtimmt; 
und es wuͤrde Vermeſſenheit feyn,. ber Meitpeit. unſerer Bes 
freier auf irgend eine Weiſe vorzugreifen. Aber, was auch in 
politifger Rüdfiht- aus Teutſchland werden mag: bad wird 
immer unfere ‚Ehre: vor, Gott und Menfchen feyn, es wird 
allein unfer Glüd begründen, und den Küriten und Völkern, 
denen wir unfere- Befreiung verdanken, die Verbindung mit 
uns, bie nicht wir,. wohl aber Sie entbehren Fönnen, werth 
maden, baß wir Zeutfhen fammt und fonders alle alten Zwiſte 
vexgeſſen, daß wir.ohne Mißtrauen, ohne Zweifel, ohne Groll, 
ohne Fehde, von Giner großen Gefinnung für Freiheit. und 
Recht, von Einer Findlihen Liebe für das gemeine Wrterland, 
von Einem Weifte der Ordnung, ber Mäbigung, ber Befonnens 
beit und Zapferfeit durchdrungen, uns eng aneinanderfchließen 
amb bie Kräfte zur Kraft vereinen; daß wir Unterthanen mit 
altgewohnter Zreue zu unfern Kürften fteben, unfere Kürften 
aber redlich und feft aneinanderhalten, und daß auf folde Weiſe 
Eine Seele aus allen Gliedern, wie groß oder klein auch ihre Zahl 
fey, Einen Leib made. Und dafür dur Wert und That mitzw 
wirken, wirb zu jeber Zeit eben fo heilfam als erlaubt ſeyn. 


> Am beften aber -gläuben wir im diefem inne mitwirken 
zu. können, - -wenn wir einmal im Allgemeinen die großen 
Grundfäge, auf welden, nad ber Erfahrung der Jahrtau— 
fende, das Leben der Menfhen nur allein fe und ſicher 
kühen kann, nach und nad) darlegen, und die Ideen über Bolt 
und Vaterland, deren Befolgung uns für Kürften und Unter: 
!hanen nothwendig Teint, ausfpreden; wenn wie‘ ferner auf 
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mannidfaltige Weiſe zeigen, was aus Bölkeen und Staaten 
geworden iſt, wenn dieſt Grundſaͤtze beachtet und befolgt ober 
verſaͤumt oder verachtet wurden; und wenn wir endlich bei 
moͤglich klarſten Ueberblick über: die Verhaͤltniſſe unferer Zeit, 
des Vaterlandes zu andern Staaten und ‘der andern Staaten 
unter fih, zu geben ſuchen, bamit beyi Streben bie Michtung 
nicht fehle und die Einfiht ind Handeln gewiefen werde, Deß⸗ 
wegen benfen wir- „folgenden Plan bei unſerer Zeitfchrift derge⸗ 
ſtalt zu befolgen, daß am Ende des Jahres kein Abſchnitt ge⸗ 
funden werden duͤrfte, fuͤr welche ac en eimas Bedeu⸗ 
tendes geliefert worden waͤre. — 
J. Zeitgeſchichte — 
8 Darſtellung ber Kriegsereigniſſe und Überhaupt aller bee 
ER: etzählend, mit Anführung “ 
w' Quellen *), : — 
2. ze Khdeue aller Staatöverträge vom Anfange 
des gegenwärtigen Kriegs an — als Beilagen, 
3. Mittheitung folder Verfügungen im Innern der Staaten, 
welche entweder eine Weränderung ber Verhältniffe bes 
amweden, oder wenigſtens als charakteriſtiſch für bie Seit 
erfheinen — ald Beilagen, 
4. Merkwuͤrdige Zuͤge aus der Geſchlchte unſerer Zeit von 
Augenzeugen. — Berichte von intereſſanten Ereigniffen; 
.: Eriiuterungen und Aufflärungen ber Ereigniffe zc. 
5 Nachrichten von dem, was teutihe Länder und Börker 
von den Kranzofen gelitten haben, 
6. Nachrichten vom dem, was teutiche kaͤnder und Bölker für 
* . die Befreiung geleiftee Haben. 
es Anekdoten zur Charakteriſtik von Fuͤrſten, Geldherren, 
Staatsmaͤnnern unfeter Zeit ” 
"Abhandlungen: u 
L, 1. Politifee Bitradhtungen : 
r., @) Allgemeine, fowohl: über bie. Berhältniffe des ‚Staats 
zu andern — als des — Staats im u 
nern. 2 | 


*) Plane und Eharten werden, wo ed nöthig in, die Erzählung 


- erläutern. | ' Die — 
Zumeilen mit ihren portrats. | 


Jr 


Die Berlagdhandlung. — 


L. 


* 





b) Beſondere, on die Begebenheiten.umd: Verhaͤltniſſe uns 
ferer Zeit geknuͤpft; alſo 

; » Bemerkungen über bie Berhöttnife: unferer geft im 

— Mffgemeirienz: ber ‘die Vertaͤlkniſfe einzelner Staa⸗ 


ten, beſonders bes Vatirlandes; ‚Über Bürften ‚und, 


ie andere bedeutende Menſchen. 
> P) Bemerkungen uͤber eingeine Ereigaife und Begben⸗ 
heiten der Zeit und deren Folgen. 
m Bemerkungen über amtliqhe Berichte - — Zuſammen · 
ſtellungen ꝛc. 
Vollſtaͤndige ueberfegungen vorzuͤglicher, politiſch⸗ 
bedeutender Reden im Englaͤndiſchen Parlamente, * 
8. Eiterarifihe Beobachtungen: 
Ki Recenfionen bemerkensmwerther hiſtoriſcher und ‚por 
ltitiſcher Schriften, kurz und deutlich 
* Anmerkungen uͤber den Volksgeiſt, der ſich in ats 
dern literarifchen und Kuinſt⸗ Werken, beſonders i in den 
o verbreiteten Literatur⸗ Zeitungen und den Untets 
haltungsblaͤttern ausſpricht — (tin literar. Schau⸗ 
"amt und Ruͤgegericht, von namhaften Männern ge⸗ 
bildet:) 
3 Hiſtorifche Darſtellungen: 
a) Zůhe aus der vaterländifchen Geſchichte, die küten Volks⸗ 
geiſt, oder die traurigen Folgen bei Mangels an: — 
Volksgeiſt zeigen koͤnnen. 
b) Zuͤge von Heldenmuth, Edelſinn x. aus ber. —* 
diſchen Geſchichte. 
ec) Parallelen und Erläuterungen ber Gegenwart: aus der 
Vergangenheit, 

IH. Gedichte, in welchen ſich Volksgeiſt und Freiſtun aus— 
ſpricht, oder die ſonſt bedeutend fuͤr unſere Zeit zu ſeyn 
ſcheinen. 

Schließlich empfehlen wir dieſe Zeitſchrift allen wohlgefinns 
ten Maͤnnern und Frauen unſers Volks zu guͤnſtiger Aufnahme 
und thaͤtiger Befoͤrderung. 


} 


Luben, 


! 8 


7 Abonnements» Bedingungen. * 


1. Dbiges intersffante Journal erfheint mit Anfange db. Jah⸗ 

tes 1814 in unferm Verlage, und wird mit spfern andern 

Journalen regelmäßig verfenbet. 5 

3. Vor der Hand erſcheint es zwar nur. in, —— 
Heften, jeder zu 7 bis 8 Bogen gr, Det. mit erlaͤutern⸗ 
den Rupfern und Plans, wenn welde nöthig find; wir 
„hoffen .aber,. bei dem Reichthum der Materialien „ und der 
Fuͤlle bon wichtigen Beiträgen, monatlich wenigftens einem 

„. Heft liefern zu koͤnnen. 

3. Jeder Heft Eoftet 18 gr. Saͤchſiſch, und man kann ſich bei 

allen ſoliden Buchhandlungen, Pofls Yemtern und Zeitungs⸗ 

Erxpeditionen barauf.abonniren. 

4. Vier Gtüde machen einen ‚Band mit-Regifter; un man 
kann mit jedem Bande in das Abonnement ‚treten, ober 

‚abgehen, weil wir es den Befern fo bequem als möglich 

“machen wollen. Jeder Lefer macht. fi aljo immer wenige 
ſtens für einen ganzen Band verbindlich. 

5 Privat » Liebhaber, meiche fi wenigftens auf 5 Exemplare 

mit baar eingefhidter Pränumeration abonniren, und 

direct an uns hieher wenden, ‚erhalten das fünf te Erpl. 

frei, oder 20 Procent„Rabbat vom, Geldbetrage. a 


©: Mir. iverden- an unferer Geite Feine Mühe, Fleiß und Ko⸗ 
ſten ſparen, auch durch dies neue Journal, deſſen Zendenz 
fü ſo beſtimmt ausſpricht, für die große gute Sache Teutſch⸗ 
lands, und aller mit ihm —— Reiche und Staaten 
kraͤftig mitzuwirken 


Weimar, d. 20. Rovbr. 1813. ee on N 
9 ©. privit, Landes-Induftrie» Gomptoir. 





x 
— 


Digitized by Google 






GRUNDRISS 
eines Theil von 


Um ne in FUT 








| 
| 
h 
| 











Rene fi 


Zeitfhrift 
für 


Politik und Geſchichte. 





Erſten Bandes IV. Stuͤck. 1814. 





J. 


l 


Einleitungs-Vortrag 


zu einer 
Reihe von Vorleſungen 
uͤber die 
politiſche Geſchichte von Europa, 
gehalten 


in Königsberg im Winterhalbenjahre 1803. *) -- 
Vom Heren Staatörathb Süvern. 





Als unter Nero’ Herrſchaft Suetonius Paulis 
nus, fein Stelfvertreter, Britannien verwaltete, hatte 


*) Von dem Hrn. Heraufgeber der Nemefis zu Beiträgen » 
I —— — * dieſen Vortrag mit, in wicfern er 
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Prafutagus, Fürft der Icener, den Cäfar und feine 
eigenen beiden Toͤchter zu Erben eingefegt, in der Meinung, 
fein Land und fein Haus vor Gemattthätigfeit unter des 
Kaifers unmittelbarem Schuge ficher zu flellen. Gerade das 
Gegentheil gefhah! Nach des Fürften Tode wurde fein 
Land durch Genturionen, durch Sclaven fein Haus, wie im 
Raub, geplündert und verheert. Seine Wittwe Boudi— 
c&a wurde gegeißelt, feine Toͤchter wurden entehtt. Die 
Vornehmſten dee Volks, als ob das ganze Land gefchenftes 
Eigenthum Römifcher Soldaten und Verwalter wäre, wur: 
ben aus ihren Bütern verjagt, und des verftorbenen Königs 
Berwandten gleich Sclaven- gehalten. Wiewohl tiefe Erbit: 
terung über folhe Schmach die Icener und benachbarten 
Völker zu wüthender Nache anreizte, fo daß an fiebenzigtaus 
fend Römifche Bürger und Bundesgenoffen ihr als Opfer 
fielen, fo gewannen die Unterdrüdten im Ganzen doch 
nichts. Die wieder ermannten Roͤmer befiegten durch Ealt« 
bluͤtige Kriegskunſt die mit arößerer Hige als Vorſicht um 
ihre Freiheit Fimpfenden Britten, tödteten ihrer eine une 
glaubtiche Anzahl *) in zügellofes Blutgier, ſelbſt wehrlofe 


als eines der Documenfe ber Anfihten, Gefinnungen unb 
Beftrebungen, die glei nad) tem Zilfiter Frieden fi Eräftig 
im Preußifhen Staate regten, jegt noch einiges hiſtoriſches 
Intereſſe yaben mag, Die Vorlefungen, die er eröffnete, 
wurden vor einem, im jeder Hinſicht bedeutenden, Kreife 
von Männern und Frauen gehalten... Eine berfelben ift in 
der Zeitſchrift: „die Mufen’ Jahrg. 1812, 4tes Quar, 
tal, &. 22— 80 abgebdrudt, rüber etwas davon befannt 
zu madıen, war der Umſtaͤnde wegen unmöglich. 

9) Tacitus, welcher dieſe Begebenheit (4nnal. XIV, 29 
— 39) erzählt, und die Tyrannei des Principats nur als 
freier Roͤmer haßt, nicht aber den Roͤmiſchen Deſpotiſmus 
von dm Standpuncte eines der unterjochten Voͤlker bes 
trachten Eorinse, fcheint durch Angabe einer ungeheurem 
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Weiber, und Roͤmiſcher Uebermuth erhob nur um fo frecher . 
das Haupt. Aber die Eönigliche Boudicka, ihrer Lande: 
leute Anführerin in bem, wenn auch unglüdlichen, doch 
niht unruͤhmlichen, Freiheitskampfe, entzog durch 
freiwilligen Tod ſich dem Anblicke der Knechtſchaft ihres 
Hauſes und Volkes und eigener groͤßerer Schmach. 


So weit war es gekommen, als die Roͤmiſche Welt⸗ 
herrſchaft uͤber den groͤßten Theil der damals bekannten Erde 
ſich ausgebreitet hatte, und nur im Oſten durch das große 
Parthifche Reich, im Norden durch die nördlichen und nords 
‚Öftlichen Germanen, im Weften allein durch die Bergvoͤlker 
des nie ganz befiegten Albion Widerſtand erfuhr. Nicht 
nur, daß Fein Eigenthum mehr galt, alles ein offener Raub 
ber Weltherren war, felbft wer das ihm Theuerſte durch den 
Schutz des erften Gemwalthabers vor der Willkuͤhr feiner: 
Knechte wenigftens zu fichern dachte, felbft ein Fuͤrſt vers 
mochte nicht durch ein heilige Vermaͤchtniß feine Wittwe 
der Geißelung, feine Töchter der ſchmaͤhlichſten Mißhand⸗ 
lung, feine Verwandten der Knechtichaft, fein Volk der 
Plünderung raubgieriger Sclaven und niedriger Söldner zu. 
entziehen. Zu folhem Grade des Elends von ber einen, 
des Uebermuths von der andern Seite war e8 gediehen, als 
beinahe kein Volk mehr ein politifches Dafeyn hatte, ak va 
Nömifhe, kein Menfch mehr Rechte, als der Roͤmiſche 


% 


Zahl zuerft der getöbteten Römer die ſchreckliche Rache 
biefes Volks rechtfertigen, dann ber erlegten Britten 
(80,000) die Größe und aud das Verhältniß des Sieges 
zur Schuld barftellen, und ihn dann noch durch bie Eleine 
Zahl getödteter (400) und verwundeter (au 400) Römer 
verherrlidhen zu wollen. j 


J 
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Buͤrger, und auch des Roͤmiſchen Volkes und Buͤrgers 
Rechte Eines Gebieters Allgewalt Preis gegeben waren. 


* 


Und dieſes ſchauderhafte Beiſpiel mag ſelbſt dem Fuͤhl—⸗ 
loſen, den nur die Vorſtellung eigener Noth erſchuͤttern 
kann, die endlichen Folgen einer, durch Länge ber Zeit, der 
Gebieter Schlauheit und eiferne Gemwalt, ber Untermorfenen 
Geduld befeftiaten, Weltherrſchaft verfinnticht näher dringen, 
mag ihn mit Entferen vor dem Zuſtande erfüllen, der da 
eintritt, wann ihr, Anfangs gering fcheinendes, umd nur im 
Allgemeinen ſich baltendes, Elend bis zu allen Einzelnen 
duchgebrungen, Europa nur in zwei Menfcenclaffen, die 
" Glieder des herefchenden Volkes, und Unterjohte — follten. 
diefe auch mildere Mamen führen — getheilt, und nun 
fhmerzlih, aber oft gu fpät, die vorher oft mißfannte 
Wahrheit Alten fühlbar ift, daß der Einzelne nur im Allges 
meinen lebt, nur in ihm ficher iſt, und ungeftraft fein Ins 
tereffe von dem des Ganzen nicht in _der That fondern, ja 
nicht einmal abgefondert ſich denfen darf. 


Werfen Herz aber und Verftand, uͤber eigenfüchtige 
Triebe und Rüdfichten erhaben, die großen Ereigniffe unſe— 
ver Tage betrachtet, der bedarf weder folder Berfinnlihung, 
noch fieht er in ihnen irdifche Güter allein, fondern was dem 
beffern Menfchen fürs aͤußere Dafeyn dag Höchfte und Kiebfte 
feyn muß, eine feſte Drbnung des Rechts, welche die Macht 
zügelt, und die Freiheit der Völker ficher ftellt, die Möglich: 
£eit, oder wenigſtens Leichtigkeit, in freier Entwidelung der 
ebelften Anlagen unferer Natur fortzufchreiten, und das 
Außere Dafeyn zu einem fletö veineren und treueren Bilde 
bes höheren geiftigen Lebens zu geflalten — wohin das Stre— 
ben der Menfchheit gerichtet ift — Alles diefes, und mit 
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ihm; was nur Würde und Schmud dem Sehen verleihen kann, 
ſieht er in ihnen ei dem Spiele. 


In der That — die Gegenwart ſo traurig uͤberra⸗ 
ſchende Reſultate der Vergangenheit, daß ed Keinem zu ver⸗ 
denken iſt, wenn er beſtuͤrzt fragt: Wie war das moͤglich? 
daß es nicht zu verwundern iſt, wenn ſelbſt Maͤnner, die, 
in der Geſchichte nicht unbewandert, zugleich aus höheren 
Geſichtspuncten das Leben betrachten, ſich nicht gleich darein 
finden koͤnnen, wenn fie gar anfangen, an dem tiefgeleite— 
ten Bildungsgange unfers Geſchlechts irre zu werden, und 
den troftlofen Glauben, oder vielmehr Unglauben, an ein 
wirkliches, ewig zerflörendes und wiedergebärendes Treiben 
der Menfchheit zu nichts und für nichts verzweifelnd ſich 
binzumwerfen geneigt find. 


Denn in dem Augenblicke, wo viele Hochgefinnte das 
feit Jahrhunderten gereifte Werk eines nicht auf Gewalt, 
fondern auf Recht und Maaß gegründeten, Verhaͤltniſſes 
der Staaten, innerhalb deffen jedes Volk frei ſich bewegen, 
und, ficher vor äußerer Störung, feine ungetheilten Kräfte 
nicht dem Ringen um äußere Erhaltung allein, fondern 
mehr feiner menfchlichen Ausbildung widmen Eönnte, einer 
mit Bewußtfeyn auszuführenden Vollendung nahe alaubten 
— in dem Augenblide, wo fie in der Umformung eines der 
wichtigſten Staaten Europa’s die große Bedeutung einer, 
nicht durch Zufall und Noth herbeigeführten, fondern auf 
Brundfägen der Vernunft und Erfahrung erbauten, Ver— 
faffung zu erbliden wähnten, von welcher fie die heilfamften 
Folgen für den gefammten Zufland alter Völker erwarteten 
— in dem Augenblide, wo. fie in den fhönften Hoffnungen 
träumten, ward ihnen die bitterfte Taͤuſchung bereitet. Die 
Revolution, in welcher fie die Verfünderin der Freiheit und 
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des Rechts, die Erwederin der Völker zur Selbſtſtaͤndigkeit 
und Mündigkeit fahen, nahm eine fo tragifche Wendung, 
daß Fein Ähnliches Beiſpiel die Gefchichte aufzuftellen ver- 
mag. Das unter allen Völkern — wie tiefer Sehende von 
- Anfang urtheilten — zur Freiheit vielleicht am unreifſten, 
nachdem es im blutigen Paroxyſmus der wildeften Unbändig« 
Feit lange gewuͤthet, ward in härtere Feſſeln gefchlagen denn 
zuvor; die ihm auferlegte Knechtſchaft überzog ſchnell, wie 
ein Ungewitter, alle Nachbarvoͤlker, und in fchauderhafter 
Enthüllung wurde es Flar, daß. nicht der Freiheit, fondern 
dem heillofeften Defpotifmus die unzähligen Opfer gebracht 
waren. Drohend ſteht diefer, nad Teutſchland's Unter: 
jochung, bem noch freien Europa gegenüber, und mer von 
feinem giftigen Hauche noch unangeftedt geblieben, fürchtet 
in banger Ahnung, ed möchten alle die unfäglichen Anftrens _ 
gungen, die feit Jahrhunderten Europa für feine Unabhäns 
gigfeit gemacht hat, aufgeboten feyn, lediglich um in Dienft: 
barkeit deſto ſchmaͤhlicher zu ſinken, und in ihr all' dem 
Schimpf, all' dem namenloſen Elende anheim zu fallen, von 
al’ dem ſittlichen Verderbniß im innerſten Lebenskeime all⸗ 
maͤhlich zerſtoͤrt zu werden, deren ſchauderhaftes Vorbild den 
Zuſtand der Menſchheit unter Roͤmiſcher Weltherrſchaft 
darſtellt. 

Was iſt aus unſerm Geſchlechte geworden? was wird 
aus ihm werden? Hat ſein himmliſcher Schutzgeiſt es ver⸗ 
laſſen, und dem Fuͤrſten dieſer Welt uͤberantwortet zur 
Strafe, oder ihm hingegeben zum Hohn und Spott und 
frevelhaftem Spiele? und wird nur für dieſen das herans 
wachſende Geſchlecht erzogen, damit es noch tiefer finke, als 
feine Väter, und ihm ganz anheim falle, ein verächtlicher 
Naub? Denn das ift fein Rath, daß nur er herrfhe, 
und die ganze Menfchheit diene ihm und feinen Knechten. 


w 


\ 
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Eine feile Waare foll fie fich felbft achten, und ſich nicht kuͤm⸗ 
mern, nod fragen, an wen fie komme, und mas mit ihr 
werde. Effen mag das Volk und trinken — wenn ihm ans 
ders gelaffen wird, feinen Hunger und Durft zu flillen — 
in Xüften mag es feine ebeifte Kraft vergeuden, damit in 
befto ungerbrechlichere Feſſeln fein Geift fich fchlage, und den 
Zwingherren das Werk leichter werde. Ruhe und Frieden 
foll es haben; aber die Nuhe der Todten im Grabe. Das 
fchöne Spiel des werfenden zugleich und bildenden und ftäw 
enden Zufammenmwirkens freier und felbftfiändiger Kräfte 
der Menſchen und Völker ſoll ſtill ſtehen, und jede Sehne, 
die fich zu fpannen, jedes Glied, das ſich zu regen vermoͤchte, 
gelähmt werden. Alles wahre Leben fol erfterben, und 
Eine nichtsbedeutende hohle Flachheit fol das Ganze übers 
ziehen. Die da retten Eonnten, waren, fo lange fie Eo'rns 
ten, verfunfen in den Grundübeln des Zeitalters, in Vers 
blendung, Eigenfuht und Erftarrung; — und nun iſt feis 
ner mehr, der Muth oder Kraft habe. Die Zeit ift — um 
mit Shafefpeare zu reden — aus den Angeln gehoben, 
und die Gefchichte hat ihr Geleis verloren! 

Mer kann ein Menfch feyn, und bei dem Gedanken an 
diefe unendlihen , Ale gemeinfam bedrohenden,, Leiden 
nicht fein eigenes Wohl oder Weh vergeffen? Wer ann 
ein Menfh feyn, und nicht über jie fich betrüber mit der 
göttlichen Betruͤbniß, die nur ein über das Irdiſche Erha— 
bener, und nur über den Jammer feines Geſchlechts zu fuͤh⸗ 
len faͤhig iſt? 


Wollte ich hier ſo vor Ihnen reden, wie mein Herz 
mich draͤngt, und der Gegenſtand es zulaͤßt, ja, um was 
noch von Reizbarkeit in uns nicht erſtorben, was noch von 
Kraͤften nicht erſchlafft iſt, aufzuregen, wohl erfordert, ich 
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wuͤrde Sie in eine Stimmung verſetzen, weiche zu einer, 
wenn aud nicht heitern, doc ruhigen und gefaßten, Bes 
trachtung der, duch Feine Freude, Keine Betrübnig "der 
Erdenfohne in ihrem ernſten, ewig feften Gange zu vers 
ruͤckenden Gefchichte ſich wenig eignete. 


Aber das ift nicht meine Abficht! Vielmehr befenne 
ich den Vorfag, mit Ihnen zu einer freien Betrachtung 
der, eine lange Vorzeit hindurch ſchon vorbereiteten, Be: 
gebenheiten unferer Tage mich zu erheben, das Beftteben 
und den Wunih, dur‘ Erfenntniß ihrer Gründe und 
‚der in: ihnen fehon liegenden Keime bed Beffern und Bes 
ruhigung einzuflößen, neuen Muth zu beleben, und einen 
Geift zu erweden, der über Welt und Zeit und ihren 
bunten MWechfel unendlich erhaben fih fühlt, und, in fich 
feibft gerundet und gefchloffen, zwar zu feinem Frieden - 
der Außenwelt nicht bedarf, aber auch ihre furchtbarſten 
Erfcheinungen weder kuͤhn zu durchſchauen, noch tapfer 
zu bekämpfen ſich ſcheut. Denn wer die Gründe der 
Dinge begriffen, für den ift mit dem Erftaunen über fie 
auch ihre Schreckliches ſchon halb vernichtet, Und mer 
zum Leben in der Idee fih aufzufhmwingen, und in ihm 
zu erhalten ſtark genug iſt, der befteht in raftlofem Kam: 
pfe gegen das Schlechte muthig alle Drangfale der Ge: 
genwatt, weil die befjere Zukunft, - und waͤre fie Jahr— 
hunderte entfernt, für ihn fchon da iſt; und für dieſe 
und in ihr nur lebend und wirkend bringt er fein pers 
ſoͤnliches Gluͤck und Daſeyn — Geſchlechte freudig 
zum Opfer. 

In dieſe Gemuͤthsfaſſung nun uns gemeinſchaftlich 
zu verſetzen, iſt meine Abſicht und mein Wunſch, bei den 
Vorleſungen, welche ich über die politiſche Geſchichte Eus 
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ropa's mit der heutigen eröffne und einleite., So wie 
diefelben durch jene Abſicht Einheit des Zweckes und ber 
Richtung erhalten, fo wird, gelingt es mic anders, den 
Gegenftand aus dem rechten Gefichtspuncte zu faffen, 
und feine Theile in ihrem wahren Zufammenhange zu 
entwideln, bie Löfung der Aufgabe unmittelbar erfolgen, 
und meine Abficht erreicht feyn. 

Ihr zu Folge liegt es mir nämli ob, die politifche 
Gefhichte unfers Erdtheils feit Karl dem Großen — 
von welchem Zeitpuncte ich, wie fich zeigen wird, nicht 
willkuͤhrlich ausgehe — nicht etwa in einer anziehenden 
Einkleidung zu erzählen, fondern, fo viel irgend möglid), 
in ihrem objectiven Zufammenhange fo aufjufaffen und 
darzuſtellen, daß einleuchte, wie duch ihre Verkettung 
die Ereigniffe der neueften Zeiten theil von weitem vor 
bereitet, theils herbeigeführt worden. 


Allein weder Eann hierdurch mein Zweck ſchon volls 
ftändig erreicht, noch auch eine politifche Gefhichte, ohne 
fie von einem höhern Standpunkte, : und in ihrer Bezies 
hung auf alle übrigen Verhältniffe, zu betrachten, bucdh: 
aus verftanden werden. Denn bie politifche Geftalt jedes 
Zeitalter ift nur eine der vielen Aeußerungen und das 
ſtaͤrkſte Nefultat des in ihm vorherefchenden Zeitgei- 
fies, und jenes kann nicht in feinem Innerſten begriffen 
werden, fo man nicht diefen verftanden hat. 


Es wird demnach zu einer gründlichen politifdyen Ge⸗ 
ſchichte gewiſſermaßen eine Univerfaigefchichte vorausgeſetzt, 
welche, wie leicht zu erachten, bier nicht in dem extenſi⸗ 
ven Sinne einer Gefhichte Aller Völker, aller Zeiten, 
fondern in dem intenfiven einer. Gefchichte ber innerm, 
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und in allen Richtungen und Aeußerungen menfchlichen 
Beſtrebens ſich offenbarenden Principe, wenn auch nur 
eines beitimmten Volkes, und wenn .gleih in einem ber 
ſchtaͤnkten Zeitraume, zu nehmen iſt. Von einer ſolchen 
Geſchichte werden alfo auch wir ausgehen. Aus dem 
Geifte jedes Zeitalterd werden wir es felbit auch in feinen 
politifchen Beſtrebungen gu verfiehen, und wie. feine be= 
beutenbften Erfcheinungen in jenen gegründet find, zu er⸗ 
kennen uns bemuͤhen. 


Daß man etwas Groͤßeres fordere, als ich hiernach 
zu leiſten wuͤnſche, darf ich nicht befuͤrchten; denn groß 
und ſchwierig genug iſt ſchon die Aufgabe, die ich mir 
ſetze. Damit aber nicht andere Forderungen, die ich zus 
ruͤckweiſen müßte, an mich ergehen, halte = für nöthig, 
noch Einiges zu bemerken. 


Aus dem Gefagten ergiebt ſich naͤmlich, daß man 
weder Begebenheiten aus dieſen Vorlefungen‘ zu lernen, 
ober fich ihre Zeitrechnung .beffer merken zu können, hofs 
fen darf, noch auch, daß man auf forgfältige Erwähnung 
aller und jeder, auf Ausmittelung unbekannter, Kritik 
bekannter Thatſachen, auf Unterfuhung von Staatövere 
handiungen und Enthuͤllung von Kabinetsgeheimniffen fi 
gefaßt zu machen berechtigt iſt. Diefe Urt, die Gefchichte 
zu behandeln, wiewohl ich ihrem großen Werth nicht ver 
kenne, fchließet von gegenwärtigen Vorträgen ihr Zweck 
aus, und hinlängliche Kenntniß der Begebenheiten und 
ber Zeitrechnung darf ich vorausfegen. Obgleich ich daher 
auch Thatſachen umftändlicher zu erzählen, Menfchen ges 
nauer zu fohildern, an feiner Stelle fir dienlich erachten 
werde, fo werde ich doch nur an folche den Faden meiner 
Betrachtung anknüpfen können, in weldhen ber große Zu: 


! 
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fammenhang des Ganzen am fichtbarften iſt, die ihre 
Zeitalter, am treffenditen charafterifiren, am nachdruͤcklich⸗ 
ften beftimmen, am wirkſamſten in folgende Zeiten ein- 
greifen. | 


So wird denn auch die Gefchichte -aller der Staaten, 
welche das neuere Curopa allmählich gebildet haben, nicht 
in ihrem ganzen Umfange dargelegt werben, fondern nur 
eines jeden lebenvollefte Momente und Zuſammenwirkung 
‚mit dem Ganzen werden wir aufzumeifen haben. 


Denn ſo wie jegliches irdifche Dafeyn, alfo hat auch 
dad DVernünftige gewiffe Momente feines Lebens, in mel: 
chen es fein innerftes Weſen am voliftändigften entfaltet, 
‚und feine tiefiten Kräfte offenbart, Bluͤte- und Fruchtzei⸗ 
ten, worin der Punct, aus mweldhem fein individueller 
Charakter entfpringt, am beutlichfien zur Erſcheinung 
bervorbricht. 


Staaten aber find nichts anders, als große Indivi⸗ 
buen, aus allen zu Einer Geſammtkraft verfchmolzenen 
Kräften einer Nation gebildet, und um fo flärker, je zus 
fammengedrängter und individueller diefe gebunden und ge⸗ 
richtet find. Auch fie erleben ſolche bedeutungsvolle Aus 
genblide, in denen ihe Wefen zu höheren Graben ber 
Aeußerung gefteigert ift, und von melden aus dem fchars 
fen Blicke des Forſchers der hellefte Auffchluß über ihre 
ganze Geſchichte und Bedeutung gegeben wird, fo daß er 
fie, wie in ihrem Innerften, und ganzem Leben verflans 
dene Menfchen vor dem Auge feines Geiftes fieht. 


- Diefe Momente der Staaten nun find es, die eim 
allgemeiner Ueberblick über eine größere Abtheilung bes 
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weiten Feldes der Gefchichte zu ergreifen hat, und auf 
welche auch die von uns anzuftellenden biftorifchen Be— 
trachtungen einzig Gewicht legen werden,  nadjweifend 
nur mit wenigen, aber deutlichen Winken einerfeits, wie 
fie vorbereitet und herbeigeführt worden, andererfeits, wie 
die Staaten durch fie lebendiger in das große Triebwerk 
der Gefchichte eingegriffen, und ihre Beftimmung in dem 
Drganifationsgange unfers Geſchlechts ausgedruͤckt haben. 


Wenn ich aber beſondere und uͤberwiegende Ruͤckſicht | 
auf irgend einen Staat mir erlauben möchte, fo ift es 
der, deſſen Bürger nech zu feyn, wir uns mit Recht 
feeuen. Er bat, wenn auch unter den alten Staaten 
Europa’s einer der jüngften, eine hehe Beftimmung in 
dem Zuſammenwirken ihrer Kräfte erfülit, und feines Da— 
feyns Spur mit unauslöfchbaren Zeichen in die. Tafel der 
Weltgefhichte eingegraben. In ihm hatte die Idee eines, 
auf Grundfägen der Staaten =. Sreiheit und des Rechts 
beruhenden, großen Voͤlkerſyſtems, dem feit dem fünfzehns 
ten Sahrhundert Europa durch unfäglihe Kämpfe entges 
genſtrebte, ein neues Organ ſich gebildet, und ein Ges 
wicht gefunden, das in Zeit großer Gefahr fein Schwan- 
fen zu hemmen beftimint war. Friedrich hielt, mie 
Eeiner vor ibm, mit ſtarkem Arm gegen alle Gewalt und 
Anmafung dies Syſtem aufredit, in ihm traf einer ber 
berrlichften politifhen Lebensmomente Europa’s und Preus 
Ben’ 6 zufanmen, 


Lenkt alfo der Gang ber Gefchichte felbft ſchon den 
Blick des Betrachtenden auf Preußen hin, fo dringt zus 
gleich das patriotiſche Gefühl, durch des Staates gegene 
wärtige Rage aufgeregter als je, fortgehende Winke und 
Beziehungen auf diefe ab, die da wünfhen, Muth und 
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die Hoffnung anzufachen, das Mark des Stammes, der 
nun feines Schmudes im Sturme beraubt, dafteht, werde 
neue Speoffen treiben, und bald im verjüngter Kraft 
wieder aufleben zu frifcher und noch fchönerer Blüte. 


Denn nicht iſt meite Ausdehnung immer ‚wahre 
Größe; oft iſt fie ein ſicheres Zeichen von innerer Schwä: 
che, und mußte fchwinden, bamit die in weiter Angbrei: 
tung erfählaffte, und fich felbft abhanden gefommene, 
Kraft fih wieder fammelte, zufammengepreft fiählte, und 
zu feiner Zeit mit erhöhter Elaſticitaͤt hervorbraͤche. Wo 
nur das Gefuͤhl dieſer Kraft noch vorhanden tft, da iſt 
audy der Keim neuen Gedeihens, und- ein felter Grund 
der Hoffnung. Verzweiflung läßt nie zu Kräften gelan— 
gen, fondern. töbtet, was noch da iſt; dagegen aus dem. 
Stauden an die Möglichkeit des Srohen entſpringt auch 
ſein —— 


Und dieſen Glauben erweckt und belebt in uns die 


Geſchichte. Sie führet uns in Zeiten, wo Voͤlker, die 


nieberlagen im Staube, ſich plöglich erhoben, und ihre 
Zwingherrn zu Boden traten, in Zeiten fo trübe, ja 
noch trüber, als die einft über Frankreich ſelbſt einges 
brochen waren, in denen Schiller fo bedeutend und faſt 
prophetifh für mandyes andere Land feine Johanna kla⸗ 
gen laͤßt: 


Wir ſollen keine eignen Koͤnige 

Mehr haben, keinen eingebornen Herrn? 

Der Koͤnig — der den heil'gen Pflug beſchirmt, 

Der die Trift befhugt, und fruchtbar macht die Erde, 
Der die Leibeignen in die Freiheit führt, 
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Der die Städte freudig ſtellt um feinen Thron, *) 
Der dem Schwachen beifteht und den Böfen ſchreckt, 
Der ein Menfh ijt, und ein Engel der Erbarmung 
Auf der feindfel’gen Erde foll verſchwinden? | 
Der fremde König, ber von außen kommt, 

Dem feines Ahnherrn heilige Gebeine 

An diefem Lande ruhn, kann er e8 lieben? 

Der nicht jung war mit unfern Sünglingen, 

Dem unfre Worte nicht zum Herzen tönen, 

Kann er ein Vater feyn zu feinen Söhnen? 


Und mie dann in folk hoffnungslofer Zeit durch 
Gottes Kraft, durch begeifterter Männer und tapferer 
Voͤlker Muth aus dem fchmwärzeften Dunkel des erfehnten: 
Tages Licht anbrach, wie das ſcheinbar Große, je raſcher 
es aufftieg, deſto ſchneller fiel, das Kleine, je befonnener 
und fefter es fich hielt, deſto glüdtichee fih hob, wie 
den Hoffärtigen der Herr widerſteht, aber den in Demuth 
Glaͤubigen Gnade giebt, davon ſtellt mehr als ein troſt⸗ 
reiches Beiſpiel die Geſchichte auf. Und wenn ich bei 
ihrer Erwaͤhnung auf unſern Staat hindeute, wer der 
hier verſammelten patriotiſchen Männer und Frauen, Alle 
mit warmen Herzen an unferm WVaterlande unb feinem 
Teutſchen Könige hangend,, wird das als überflüffig 
tadein, wer wird nicht entgegenfommend Hoffnungen aufs 
nehmen, melden die Meiften wohl nur aus Betäubung 
und Staunen über den rafchen und harten Verluſt frühes 
zer Wünfche und Hoffnungen verfhloffen find? 


2) Schon als dieſe Borlefungen gehalten wurden, waren bie 
beiden Verordnungen wegen Aufhebung der Gutsunterthäs 
nigkeit und der neuen Stäbdteverfaffung im Preußiſchen 
im Werte, 


X 
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Ich für meinen Theil ſchaͤme mich nicht, zu befen« 
nen, daß ich der großen Hoffnung lebe, weder Teutfche 
land noch Preußen habe feine Beftimmung in der Ger 
fchichte fhon vollkommen erfüllt, fondern reiner, ſich ihres 
Zieles bewußter und Eräftiger, werden beide fie wieder 
aufnehmen, und mit erhöhter Würde, in ſchoͤnerem Ganze 
werden fie aus der Läuterung hervorgehen; — daß ich 
der Hoffnung lebe, bie beiden großen, fo bedeutungsvoll 
zufammengränzenden, Zage, *) die wir jüngjt feierten, 


beide Geburtstage des Preußifchen Staats, der eine, durch 


welchen: er feine große Rolle in der Gefchichte glänzend 


ankuͤndigte, der andere des Helden Geburtstag, durch 


weichen er zu ihr gehoben, und zu dem hoͤchſten Mo: 
mente feines. bisherigen Daſeyns gefleigert wurde, die 
Beier diefer wichtigen Tage ſey, da ſie in einer.fo ban⸗ 
gen Krifis kaum zu hoffen war, und doch erfchien, ein 


gutes und unverwerflices Vorzeichen bed Himmels von- 


einer neuen Geburt bes Preußifhen Staats; — ber 
Hoffnung endlih, Zeutfchland, das Land, von welchem 


noch ein Staatsmann des fünfzehnten Jahrhunderts **) 


. 


ausfprah: „Es Eönne, wenn: es von Einem beherefcht 
würde, das Erfte der Welt ſeyn!“ — dies, unfer gemeins 
fames Vaterland, werde noch einmal, duch Preußen’s 
träftige und großherzige Dülfe, werden, wozu es von der’ 


Natur berufen zu ſeyn fheint, das wahre Vermitt— 


lungsland von Europa, das mit ſtarkem Arm 
feine Völker in Oſten und Weften, in Süden 
und Norden aus einander hält und vereinigt, 


*) Der 18. und 24. Januar. 


**) Aeneas Sylvius, nachmaliger Papft Pius IL. 
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und, ohne berefhen zu wollen, gleichwie Eu- 
ropa's Herz, fo auch fein Haupt. ift. 


Nenne man diefe Ausfiht, auf welche ih am Schluß 
diefer. Vorlefungen beſtimmter zuruͤckkommen werde, einen 
Traum, fo ift e8 gewiß ein ſchoͤner Traum, und nie 
unehrenvoll, ihm fich überlaffen. zu haben — vielleicht, 
auch nicht ohne Erfolg, obgleicy diefer nicht ganz von uns 
abhängt. Denn er begeiftert dad Gemüth, belebt die 
Thätigkeit, und giebt ihr durch das vorfchwebende große 
Ziel feftere Beharrlichkeit und ftärkere Ausdauer; er ſtellt 
den Menfchen im Geifte vor den Richterftuhl des anwach⸗ 
fenden Gefchlehts und aller Fünftigen, die da auftreten 
£önnten, anflagend ihre Väter und fprehend: „She | 
hättet anfangen Eönnen, wieder aufzubauen, und wit 
hätten fortgebauet; ihr hättet retten und neu beleben koͤn— 
nen, was noch übrig war, und wir hätten ruͤſtig vollen» 
det; ihr hättee befonnen euch halten Eönnen, und unver- 
zagt im Unglüd, und wir hätten Much gehabt und Freu: 
digkeit, volles Gluͤck wieder zu erringen, uns und unferen 
Nachkommen! hr aber feyd Fleinmüthig und verdrofjem, 
oder gleichgültig umbhergewandelt unter den Truͤmmern, 
ihe habt liegen laffeen, worin noch Geift wohnte, und 
reiche Fülle der Kraft zur Erzeugung befferer Zeitalter; 
und nun find wir tiefer und immer tiefer gefunfen durch. 
eure Schuld, und. fommen um in dem Abgrunde geiſti— 
ger Erniebrigung und Außeren Elends!“ Es ift ſchwer, 
der Nachwelt verantwortlih ſeyn; und das ift jeder ber 
Kebenden! Laft uns denn immer den Gedanken an ihr, 
durch und zu begründendes, größeres Weh oder zu vers 
jüngendes Wohl gang uns hingeben! Etwas Ideales 
muß den Dann begeiftern, wenn er etwas fuͤr die Menſch— 
- heit Bedeutendes und Segenreiches, nad) einem hoben 
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Ziele muß. er freben, menn er überhaupt Etwas errine 
gen will! 


Vermöchte ich num durch gegenwärtige Vorleſungen 
diefe meine_Anjichten, Gefinnungen, Gefühle recht deut 
ih und eingänglich,..meine Worte zu einem Elaren Spies 
gel der Gedanken und Empfindungen ber hier Verſam⸗ 
melten zu machen, deren gewiß Viele den Glauben mit 
mir theilen, was ber Schauplas der Gefchichte in diefem 
Augenblid uns darbietet, fey nicht für eine gänzliche und 
durchaus verzweifelte Niederlage zu halten, deren Viele ges 
wiß den Entſchluß hegen, felbft nach Kräften zu ftreben, das 
in Staub getretene Volk wieder aufzurichten, mit männ: 
lich ernſter Gefinnung und fefler Tugend auch Friede und 
Heil der geplagten und zerrütteten Erde wieder zu geben 
— vermoͤchte ich ganz im Geifte und nad dem Herzen fo 
Gefinnter zu reden, fo wäre ein Hauptziel meines Bes 
ſtrebens erreicht. | 


Und gelänge e8 mir, Männer und Frauen, die mes 
der der Belehrung noch der geiftigen Erweckung bedürfen, 
viele der Stunden, melde fie mit mır der Betrachtung 
der unerforfchlihen Wege der Gottheit in der Bildung 
unſers Gefchlechts widmen, zu Stunden .teligisfer Ers 
bauung zu machen, fo daß’von ber ruhigen, durch feinen 
Wechſel und Wirbel der Zeit getrübten, Heiterkeit jeneg 
ewigen Geiſtes ein Strahl aud über uns ſich ergöffe, . 
und feſten Glauben an ihn und Stärke in ihm ein Seg- 
licher mit von binnen nähme, fo würde ich mich Über 
ſchwaͤnglich belohnt halten. | 


Nemefit. 1.86.40, 5 
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Etwas uͤber Erfurt 
waͤhrend der Franzoͤſiſchen Herrſchaft. 


Fortſettz um g. 
Zranzoͤſiſche Verwuͤſtungen in der Stadt Erfurt und auf 
tem Lande, 

(Nebft einem Plane) 


Sc muß, ale Einleitung, eine kurze ftatiftifche Ueber: 
ſicht voronihiden, um die Moblthaten, weiche bie 
Tranzönfhe Yerierung Erfurt erwiejen hat, deſto heuer 
ins Licht zu ſtellen. 


J. Bevoͤlkerung. 


Die Bevoͤlkerung det ganzen Landes, d. h. des Fuͤr— 
ſtenthums Erfurt mit der Stadt Erfurt, den g 
Uemtern und den 2 uneingefcloffenen Dorfichaften ( die 
zuſammen 2 Städte, 3 Marktfleden, 73 Dörfer, 4 Schlöf: 
fer, 2 Meiereien enthalten), und ber Graffhaft 
Blanfenhain mit der Stadt gleiches Namens, und 4 
‚Aemtern (die zufammen ı Stadt, ı Marktfleden, 19 Dir: 
fer, 1 Schloß, 4 Meiereien enthalten), war im Monat 
Drtober 1813 und im Monat Januar 1814, alfo in einem 
Zeitraume von nicht vollen vier Monaten fo verändert: - 


Im Monat Detober 1813 46,400 Seelen, 
— — Januar 1814 423,300 — 
Meniger in 4 Monaten . 4,100 Seelen, 


Unter diefen waren allein 2585 geftorben, 826 Hei: 
mathlofe, die übrigen zum Militärdienfte ‚getreten; die hier 
nicht eingefchloffene Zahl der Kranken betrug 4050. 


— 
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Sm Anfange des Jahres 1811 betrug bie Seelenzahl 
der ganzen Provinz 50,120. 


Die Stadf Erfurt zählte 
im J. 18rı . 18,184 _ EUER Er 
im October 1813 ‚15,600 weniger alfo 2584 
im Januar 1814 15,300 ER 








Sn 3 Jahren hat fich die Seelen» 
zahl ſonach in der Stadt Erfurt 
vermindert um „ ; 2884 
— Beftand an Gebäuden. 


im Januar 1814 abgeriffe, vers 








im Dctober 1813. brannt. 
MWohnhäufer " 10,351 — — — 645 
Nebengebaͤude 727 — — — 123 
Scheuren 5660 — — — 271 
Staͤlle 5830 — — — 369 
Kirchen (gangbare) 112 — — — 14 
Schulen | 132 — — — 14 
Bierbrauereien 93 — =. — 13 
Branntweinbrennereien 76 — — — 1 
Eſſigbrauereien 7 — — — 1 
Backoͤfen 842 — — — 34 
Schmiede 97 — — — 6 
Windmuͤhlen 16 — — — 4 
Waſſermuͤhlen 86 — — — 12 

u — — 1 


Ziegelbrennereien 8 


an 
u“ 
8 
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Verlaſſen von ihren Bewohnern waren noch —— 
im Monat Januar 1814: 


Wohnhaͤuſer ne ee ee A 
Nebengebäude ; » . . ; . 28 
Ohum ee 172 
Cd el Re 0.0. 178 


Kuhn -» . . — — — 2 
Schulen | . . r jr — 7 
Bierbrauereiennn. 10 
Eſſigbrauereien —W 1 
Badöfen . , ; : ; er — 
Schmiede— Be — — — A : : 4 
Windmühlen 2 2 nn 3 

Ziegelbrennereiennn 1 


III. Der Viehbeſtand war: 


im Jahre im October im Januar 











IBII. 1813. 1814. 
Dede.» » 2352 |. 2150 992 
Ochſen 1345 1410 810 
Stiere . — 1760 1090 
Kuͤhe .. 9080 9040 6600 
Schweine 2 9380 1570 
Ziegen . 2100 1130 
Schaafe - — 34,700 23,120 








— — — — Te 
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IV. Ackerbeſtand 





EN Im Sanuar 

Im October 1813. 1814 waren 
verdorben. 
Arthland 189,937- hieſige Morgen 2525 
Miefen 10528 —. — — 158 
Weinberge 680° — — 54 

Gaͤrten | 2062 — — 98 
Forſten 20806 — — - 204 





Außerdem waren verlaffen im Januar 1814: 


Arthland 661 Morgen. 

Wieſen 60 — 

Gaͤrten 32 — ey 
Beftellt waren nur im Jahre 1814: | . 


Arthland 42,102 Morgen, ftatt 63,000, 
Meinberge 25 
Gärten 131 


V. Fruchtbeſtand 





Im Januar 
1814 geraubt, 
Im OSctober 1813. geliefert und 
verwuͤſtet. 
Waizen 3222 hieſige Malter 1048 Malter 
Roggen 14,120 — — 3813 — 
Gerſte 12,25 — — 4455 — 


Hafer 1330 — — 8751 — 
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Sm Zanuar 

1814 geraubt, 

Am Detober 1813. a aan 

verwuͤſtet. 

Erbſen 187 — — 5 — 
Linſen 78 — — 56 — 
Bohnen 268 — — 65 — 
Kartoffeln 0732 — — 5858 — 


— — — — —— 








Die Conſumtion der Einwohner und des Militaͤrs 
ft in dem Geraubten, Gelieferten und Verwuͤſteten nicht 
mit begriffen. 
VI Beftand der Manufacturen und Fabrifen. 


Sm Zahre 1807 ar: | Im Jahre 1811 ar-|Im Jahre 1813 ar— 
beiteten beiteten beiteten 











. 


8000 Individuen. | 1200 Individuen. 400 Individuen, 











Sm Jahre 1814 ftanden faſt alle Fabriken ſtill. 


VO. Beftand des Handels, 
3m Jahre 1807. Sm Sahre ıgıı.. 


Erporten aus 
Erfurtallein: 663,973 Rthl. 3mporten: 936,801 Rthl. 
Importen nad 


Erfurt 535,706 — Erporten: 252,691 — 
Zum Bortheildes j 
Landes 128,267 Rthl, | Zum Nachtheil: 684,170 RtHL, 


Hierzu die Grafihaft Blankfenhain mit 45,n63 Rthl, 
Ueberhaupt alfo zum Nacptheil des Landes 729,173 Kıhl, 
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Der Handel von 1813 war 1) duch die im Jahre 
1809 eingefüdrte Abgabe an Strafen = und Pflaftergeid, 
2) durch die beifpiellofe Art, wie man den Gontinentals ° 
tarif vermöge Kaiferlicher Decrete von Trianon den 8, 
Auguft und 18. September 1810 erhob, und ausdehnte; 
3) buch die Einführung der Patente von 1810, und 
der Sicherheitöfarten, nicht nur gänzlich zerrüttet, fons 
bern noch tiefer unter Null herabgefunfen. 


VIII. Wifſenſchaftlicher Beſtand. 


— 


Im Jahr 1813. Im Jahr 1814. 
1 Akademie der Wiſſ. ı Akademie der Wiff. 
I Univerfität. I Univerficät, 
2 Gpmnafien, 2 Gumnafien, 
132 Schulen. 111 Schulen, 


Aber der größte Theil fänmmtlicher Lehrer war 1813 
fhon faft ohne Befoldung, und in tiefes Elend vers 
funfen. . 


IX. Abgaben» Befland. 


Brit 1802 bis 1806 unter Kön. | Seit 1809 bis 1813 jährlih 
Preuß. Regier. Ueberſchuß. unter Franz. Regier, 


106,867 Rthlr. 56, 114 Rthlr. 


Zu den Abgaben unter Franz. Regierung kommen 
noch jene, die nicht in die Regalitaͤts- und Domänen: 
kaſſe floffen: | 

I. Patente, Hundefteuer, Port d'Armes 

(Gewehrſcheine), Sicherheitskarten 12000 

2. Suftizfporten , ; . . . 8000 - 
3. Marſtallanſtalt . . . . 6000 
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4. Dber: Schulcollegium . . . j I 3000 


5. Kriegslaften . . . 144,000 ’ 
6. Befreiungen ber Domänen von allen 

Staatslaften i vi : ; 10,000 
7. Brandaffecuranz N er 4000 


Ueberhaupt ; . j . . 338% 114 


X. Privat-Schulden-Beſtand. 
Bor dem Kriege . . 0. 4151,237 


4 


1810 dazu gefommen . . . 1,209,648 
1813 (menig gerechnet) . . »  2,000,000 





— — 


7: 360,885 


Die gemeinheitlihen Schulden 
betrugen ſchon im J. ı812: 699,029 Capital, 35,348 
Rthlr. jährliche Intereffen. 2 


Die Staatsfhulden betragen noch jegt: 


ältere . en ; ; . 64,509 Rthr. 
neuere.  . . . . . 245,966 — 


Ueber 2 2 2 310475. — 
Diefes als Einleitung zur folgenden 


Erklärung des Grundriffes eines Theiles 
der Stadt Erfurt, der Feſtung Peterse 
berg, und der Cyriaksburg, 


der diefem Stüde der Nemefis beiliegt. 
Mir ziehen die Aufmerkfamkeit der, Lefer auf einen 


Punct in Teutſchland, der, fd unwichtig er im militaͤri— 
fer und Fortifications⸗-Hinſicht noch jegt ſeyn mag, 
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doch beſtimmt mar, ed in biefer, und befonders in politis 
ſcher Hinficht, zu werben. 


Der Dbergeneral des Geniemwefens, und allgemeiner 
Auffeber aller in Zeutfchland eroberten Feftungen, Herr 
von Marescot — derfelbe, der fpäter im Spanifchs 
Portugiefiihen Kriege vom Kaifer aller feiner Würden 
entfegt wurde — hatte zwar im 3. 1806 Erfurt zu 
einem guten Waffenplatz, nicht aber zu einer Feflung 
tauglich gefunden, es wäre denn (fügt er in feinem Bes 
richte hinzu), daß man die Höhen, die Erfurt von drei 


Seiten beherrſchen, zur Feſtung ziehen wollte, wozu aber 


große Summen erforderlich wären. 


Das Franz. Gouvernement fcheint auch diefen Bes 
richt bi8 1812 befolgt zu haben. Denn es verkaufte 
nit nur 1810 die, von ber Königl. Preuß. Regierung 
im J. 1806 mit fihweren Koften (menigftend 21,000 
Rthlr.), und einem großen Ruin der Waldungen herbei: 


gefhafften, und um die Feftungen geftedten, Paliffaden, ; 


für nit 2000 Rthlr., fondern es ließ auch bad ganze 
Terrain beider Feftungen zum Behufe des Verkaufs abs 
ſchaͤtzen, und die Verkaufsbedingungen fogar dahin aues 
dehnen, daß der Käufer das ganze Zerrain ebenen, und 
alle Befefligungspuncte fchleifen follte. Der Kaifer es 
nehmigte aber den Antrag des Minifters zum Verkaufe 
nicht; die Unbedeutentheit der Summe von etwa 16,000 
Rthlr., die der Verkauf des Terraing und der Gebäude 
den Domänen einbringen konnte, wur hiervon wohl nicht 
Urfache, fondern der Kaifer fah. Erfurt, als im Herzen von 
Zeutfchland gelegen, fehr tauglich an, daffelbe zum Wacht—⸗ 
und Wartthurm der benachbarten Herzoglich» und Königl, 
Saͤchſiſchen, der Eleineren Schwarzburgifhen und andern 


* 
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Staaten, ja fogar von Preußen, umzufhaffen. Bon dies 
fer Zeit an ward, auch bei allen Werpachtungen von Grund— 
finden, die auf und an diefen Feftungen lagen, die Ver— 
zihtung des Pachters auf jede Entſchaͤdigung, wenn bie= 
ſes Grundtüd zur Feſtung gezogen werden follte, als 
Bedingung angehängt. 


Seit dem Ruͤckzuge aus Rußland ſchien das Gefühl 
von der Bedeutentheit diefer Domäne in dem Kaifer von 
Neuem rege geworden zu fenn, und während Erfurt in 
dem Mittelpuncte von Teutſchland als ein warnendes 
Beijpiel für alle Zeutfihe, von Frankreich beherrichte, 
Provinzen immer tiefer und fiefer in Elend verfant, ließ 
der Kaifer baares Geld (angeblih 150,000 — 200,000 
Sr.) aus Frankreich einfenden, um fie auf die Befefti- 
gung ber Stadt, des Petersberges und der Cyriaks— 
burg zu verwenden. Ob fie wirklich verwendet find, iſt 
mit Grund zu bezweifeln. Denn eine Menge von 
Schanzern und Handwerfern wurden gar nicht bezahlt, 
eine Menge verkürzt. Gin großer Theil mußte Quittuns 
gen über Summen ausftellen, vie Keiner erhalten hatte. 
Die Zahl der Arbeiter flieg von 200 auf 3000; fie wurs 
den 14 bis ı6 Stunden im Umkreiſe beigetrieben, und 
alfe benachbarten Provinzen und ihre Waldungen in Ans 
fpruh genommen. Die Summe, melde die benachbarten 
Provinzen und Erfurt an Materialien beigetragen haben, 
ift doppelt fo yroß, als die von Frankreich eingeſchickte. 


Die Arbeiten fingen gleich mit Anfange des Jahres 
1813 an. Die Stadtwälle erhielten hohe und breite 
Bruftmehren; Stellen, die leicht von außen zugänglich 
waren, 3. B. vom Petersberg bis zum Kraͤmpferthore, 
“wurden geträufelt (frise, d, h. ſchraͤg mit Paliffaden be: 
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fegt), und auch wohl noch mit fenfrecht gefegten Paliſſaden 
verſtaͤrkt; die Moriz-Bruſtwehre am Andreasthore wurde neu 
hergeſtellt, und aufgeworfen, und zwiſchen dem Andreas: 
und Sohannisthore wurden die heiden Reuter (Cavaliers) 
beträchtlich erhöht; die Schmidtſtaͤdter Thorfchanze auf dent 
Hauptivalle, wurden zu ſchwerem Gefhüge eingerichtet; bie 
Thürme, Schleufen, Kafernen (25 in fortlaufenden Nus 
mern) wurden entweder unbrauchbar, oder zu Blockhaͤuſern ges 
macht. Die Werke außerhalb dem Stadtivalle (Ravelins), 
als die Daberftädter Schanze mit weit ausfpringenden 
Minkeln, die am Krämpferthore und an der rechten Seite 
des Sohannisthores, blieben unvollendet. Die Baͤume 
auf den Stadtwällen (zum Theil dreihundertjährige Lin— 
den, dann vierzehn und fechszehnjährige Allen von Pap: 
yeln, milden SKaftanien und Vogelbeeren) waren -bis 
im December fo weit, als fie den Bruftwehren nicht im 
Mege ftanden, gefhont; den 8. December aber erſchien 
der Befehl des Intendanten, alle Biume auf den Wüls 
len, ohne Ausnahme, abzubauen; allenfatfiger Mangel 
am Holz konnte dieſe Maasregel entſchuldigen, aber die 
Soldaten verkauften oder die Buͤrger ſtahlen das Holz, 
und fo find denn die lieblichen Spaziergänge, wo fo man— 
her Seufzer ſich in die erlaubte Freude über eigene 
Schande mifchte, nicht mehr, 


Bor den Stadtwällen find, außer den fehon erwaͤhn— 
ten Ravelins, die zum Theil in diefem Grundriffe bemerk— 
ten Ueberſchwemmungen von großem Umfange Das Fe— 
ftungeterrain voll herrlicher fruchtbarer Baͤume, fall 
lauter üppige Gärten und Felder, geziert mit Luſt-, 
Land» und andern Gebäuden, die dem Feld» und Gar⸗ 
tenbau dienten — zum Theil, wie in den dreien Brun— 
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nen, der Stolz und alte Ruhm der Gegend *), zum 
Theil, wie im Brühlers, Schmibdtftädter», Loͤber- und 
"Andreas: Felde, die Heimath des edelften Obftes, befon= 
ders der vortrefflihen heimifchen Auguftlirfhe — warb 
150 Zoifen im Umkreiſe gelichtet, und dann größten 
theils überfhwemmt — ein, Schaden von wenigſtens 
230.000 Rthir. Die am Yöbertbore vorhandene Quer» 
fhneide (Traverse) ward erneuert; die Schleufen am 
Brübierthore gedämmt, die Karthaͤuſer Schleufe mit neuen 
Schleufen verfeben; am fogenannten ftumpfen Thurme, 
und am Schmidtftädter Thor der Canal zur Stadt zuges 
ftopft, die Querſchneide erhöht, an den Schügihürmen, 
bis zue Höhe des Gewölbes, Alles weggebrochen. 


Das MWaffer flieg verhältnißmäßig nah dem Grabe 
der Dammung bier drei, dort fieben -und mehrere Fuß 
über den gewöhnlichen Waſſerſpiegel. Ein Gluͤck für 
Erfurt war die Nichtvoflendung des Dammes zwifchen der 
hohen Batterie und der Daberflädter Schanze, vollendet, 
würde das ganze Wintergetraide-Feld bis weit über Hochheim, 
in Staumaffer verfenkt ſeyn. Mit den Ueberfhwemmungen 
fing man bereits im April 18:13 an; ließ nah Ankunft 
des Kaifers nah, feste aber im Mai die Arbeiten, und 
nun von Monat zu Monat thätiger fort. Der. Befehl 
zur Abhauung der, in uͤppiger Blüte ſtehenden, Kirſch— 
bäume auf der Schwebenfchanze wurd am 15. Mai, der 


*) Der Dreien: oder Drei-Brunnen, zwiſchen ber 
Stadt und dem Steigerholze G., beiteht aus einer langen 
Reihe fruchtbarer Gärten, die duch ihre Semüfe, durch 
die berühmte Erfurter Kreffe, und dur Obſtcultur reide 
lid) näprten. Es war eine der intereffanteften Gegenden 
Erfurt's, und fhon im zwölften Jabrhundert bekannt — 

die ältefte Spur gemilderter Zeiten und Sitten. 
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zur Abreißung alter Lufthäufer und aller Gebäude, wie 
zur Abhauuny aller Bäume im Umfang von 150 Toiſen, 
am 27. Auguſt, der zur Abreiffung der Mühlen vor Ss 
versgeho fen, am Johannis- und Andreasthore, am 
27. Septbr. gegeben, 


Da die Arbeiten nicht fehnell genug nah dem Bes 
fehle des Ober: Commandanten des Geniewefens, Herrn 
Empy, gefördert wurden, fo fhidte er. 300 Mann zur 
Berwüftung, und verlangte für diefen Beiftand 3 Ratio: | 
nen DBranntwein auf den Mann für jeden Tag, alfo 
täglih 900 Portionen, die an einen Gapitäin Pros 
veme abgeliefert werden. follten. Die Zerſtoͤrungen 
und Zerftörer follten alfo noch baar bezahlt werden. Letz— 
tere hielten fih duch Entwendungen des Holzes ſchadlos. 
Bei der Abdaͤmmung der fehmalen Gera, um ben: Jo— 
hannisgraben unter Waffer zu fegen — ein Beweis von 
Plantofigkeit, da das Maffer, vom, Damme zurüdgeftauet, 
in die wilde Gera abfloß — fagten die Müller der ſchma— 
len Gera und der Gemeinde Jlversaehofen mit Recht: 
„Heute (am 4. Septbr.) ftodt der legte Pulefchlag des 
Frohſinns; 8 Mühlen im Erfurtifhen, 9 Mühlen und- 
Dörfer im Weimarifhen, 2 im Gothaifhen, 2 im Koͤ⸗ 
nigl. Saͤchſiſchen verlieren ihr Brod, ihr Maffer, und die 
Sicherbeit ihres Eigenthums bei Feuersgefahr.“ — Wis 
ten die Franzoſen länger in dem Befige der Stadt ges 
blieben, fo hätten fie vielleicht den tollen Plan, den 
Berggraben um den Dom nad) dem Andreasthore zu fühs 
ven, vollzogen, 


Der Petersberg und die Cyriatsburg liegen 
weſtlich von Erfurt, jener mit der Stadt verbunden, diefe 
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von ihr getrennt, und Ießtere vor dem Brühler Thore 
ins, wie erftere rechts auf dem Wege nad Gotha, 


- Der Petersberg ward im J. 1664, nah Eine 
nahme der Stadt vom Kurfürften Johann Philipp 
von Mainz, nah dem Plane eines Franzoſen (Pradell) 
zur Feſtung, mehr wider die freifinnigen Bürger (die 
Feſtung heißt deswegen der Kappzaum ber Stadt), als 
wider den Außern Feind umgefchaffen, und 50 Sahre 
nachher „vollendet — eine ehemals herrliche Gegend, ber 
Sig des Peterskloſters oder der Benedictinerabtei, ums 
kraͤnzt mit Bäumen und Neben. Er hatte urfprünglich, 
wie noch jest, 8, von Heiligen benannte, Baftionen, die, 
wie die alten Linien, geblieben find. Die Franzofen ha= 
ben nur fämmtliche Werke beträchtlich erhöht und vers 
ftärkt, und da, mo das fogenannte Einfehen (Ueberſicht) 
von der Cyriafsburg und dem Herrenberg leicht ift, auf 
‚ der Gourtine, zwifchen der Baſtion ©. Gabriel und ©. 
Michael, ſtarke Querfchneiden aufgefegt. Die Kafemat: 
ten find zwar beffer eingerichtet, gedielt und gebrettert 
worden, allein fie bleiben feucht und ungefund, Nach 
dem Brande dienten fie zu Magazinen, aber fie führten 
ſchnell auch das Verderben der Früchte herbei. Die Puls: 
verthuͤrme und Pulverbehälter find fehr gut verwahrt 
worden, | 


Die Cyriafsburg, von einem ehemals hier gele— 
genen Nonnenklofter benannt, und feit dem fünfzehnten 
Jahrhundert nah und nach zu einer Burg (Fort) um: 
geſchaffen, blieb ebenfalls im Ganzen. unverändert, 
nur daß die zwei hintern Thuͤrme und Mauern durch— 

brochen, Schießöffnungen angelegt, die Werke, befonders 
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ber Neuter (Cavalier), betraͤchtlich erhöht und verſtaͤrit 
wurden. Ä 


Beide Plaͤtze find mit ſtarken Patiffaden umzdunt, 
und bei der DBefeftigung derieiben befolgte man meiftens 
den Plan der Koͤnigl. Preufifchen Ingerieurs, und vor 
der Hand nur den Plan, Erfurt als Waffenplag zu 
ſichern. 


Die ſeit dem 22. Octbr. geſperrte, am 6. Novör. 
belagerte, Stadt ward, obrie die Fejtungen, und mit Ein: 
ſchluß eines, in der Abmarkungslinie begriffenen, Stadt: 
diſtriets an die Kon, Preuß. Truppen (Gen. v. Kleift) 
von den Franzoſen (Brigadegen. Gouv. d'Alton) am“ | 
6. Januar 1814 überaeden, Die Sterblichkeit unter der 
Befagung hatte alle Poiten entbloͤßt. Sie war 7 Jahre 
und 82 Zage in den Haͤnden der Sranzöfifhen Herrfchaft; 
diefe Zeit gieng in Kummer und Sammer vorüber, und 
machte das Gefühl der Crrettung unter einem Könige 
doppeit werth, den nur Gewalt von den Heizen der Erz 
furter trennen Eonnte. 


Um die im Grundtiffe angegebenen Puncte zu. vers 
fliehen, muß man bei der Gapitufationsmäßig ausbedun— 
genen Abmarkungslinie anfangen. 


Diefe Abmarkungslinie in der Stadt, den Franzoſen 
aus Mangel am Maffer und Geriumigfeit von dem Kb: 
nigl. Preuß. Generat Hrn. v. Kleift gelaffen, fängt 
am Andreasthore an, und ift roth, die Franz. Abmars 
Tungslinie iſt im Grundriſſe mit Pfählen grün angedeu— 
tet, und ihr gegenüber läuft die Königl. Preußifche, 
Das zugemauerte Andreaothor ficht noch mit dem Peterd: 
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beige in Verbindung, und ift deswegen mit einer Franz. 
Schildwahe befest. Die Linie der Gemarkung bat 3 vers 
fhiedene Abzeichen, Paliſſaden, Gebäude, Waffe. Die 
Hauptlinie am Andreasthore mit Paliffaden anhebend, geht 
kruͤmmend am Fuße des Petersberges über dem Rüben- 
markte hinter dem Berge, bis gegen das Falloch, das den 
Franzoſen das Trinkwaſſer giebt. Hier greift eine, von 
der Höhe der Feftungspaliffaden ablaufende, Doppelreihe 
von Paliffaden ein, die in einiger Entfernung von einan— 
der, und wovon die erfte ifolirt fteht, mahrfcheinlich um 
einen Anfall von der Stadt her zu verhindern; die andere 
mit einem Deffnungsthore verfehen, verbindet ſich uͤber 
die Klappe mit den, auf dem Severis Kirchhofe ftehenden, 
Häufern. Die Grundmauer diefer Häufer führt die Linie 
bis zur breiten Stufe vor dem Dom, auf deren dritten 
Abfag von oben eine Reihe Paliffaden ar die fogenannte 
Gavate des Doms anſchließt. Mährend die Preußifche 
Linie auf dem Graben bei der Hauptwache, dann hinter 
dem Dom ſich fortwindet, hält fih die Sranzöfifche im 
obern Theile des Domplaged. Der fchmale Stieg auf‘ 
den Graden, und der Stieg zur Pfaffengaffe führend, 
find wieder mit Paliffaden verrammt, der Steg zur Pfafe 
fengaffe über dem Bergſtrom, und der Steg zum Bruͤhle, 
abgetragen; die fleinerne Brüde zum Brühle mit’ einer 
Barriere eingefchloffen. Der Beraftiom, am Fuße des 
Doms, den Franzofen überlaffen, fest die Linie dergeftalt 
big zum Brühler Thore fort, daß die rechte Seite des 
Bergſtroms den Preußen, die linke Seite den Franzofen 
bleibt. Das Brühler Thor iſt neutral erklärt, und uns’ 
befegt, ebenfo der Brühler Wal bis zum Peteröberge. 
Bor dem Aufgange zum Petersberg Ifuft eine Reihe Pa— 
liſſaden aufwärts bis zur erſten Wache, am Rande des 
Abhanges, und abwärts ſchließt ſich dieſe Reihe Paliſſa— 
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den mit einem Deffnungsthore an ben Bergſtrom an, 
Der Julius: Brunnen liege noch außer der Linie, 


Innerhalb der Gränze der Linie liegen: A die Dom⸗ 
kirche, B die Severifiche. Die Domfirche oder das 
Marienftift ift ein Meifterftül der Gothifhen Baukunft 
aus dem dreizehnten und folgenden Jahrhunderten. Außer 
den herrlichen Senftergemälden, ben, mit unglaublicher Kunft 
gearbeiteten, geiſtlichen Kirghenflühlen, enthält fie eine 
große Orgel und merkwuͤrdige Grabmäler, ald Monumente 
der Gefchichte der Plaſtik; in ihrem Thurm befindet fi die 
große Glode, und das ganze Domgeläute mit den foge- 
nannten filbernen Glocken. Segt ift fie ein Pferdeſtall, und 
die daranfloßende Severi⸗-Kirche, die von ferne an ben 
3 großen Thurmfpigen und den Kupferbeden Eenntlich ift, 
wurde zuerft eine Lager: und Kochftätte, dann ein Lazareth, 
Was in diefen Kirchen verwuͤſtet wurde, ift im Ganzen 
unbefannt, aber vor Webergabe der Stadt waren ſchon 
mehrere Gemächer erbrochen, und bie darin aufbewahrten 
Sachen entwendet, die weißen Chorfleider zu Binden ges 
braucht, die mefjingene Bekleidung der Gräber (voll 
hohen Sinnes und voll Beweiſen des reineren Kunftges 
fühle) vandalifch zerftört, und ſtuͤckweiſe verkauft, mehs 
rere Kirchengeräthe zerfhlagen, und Xheile der beiden . 
Gotteshäufer ein Cloak geworben, 


Die Benedictinerfiche und das Klofter C 
auf dem Petersberge, find in der Belagerung am 6. No⸗ 
vember vorigen Jahres theils fehr befchädigt, theils abges 
brannt. Die Kirche ſteht noch mit ihren zwei Thuͤrmen, 
aber die Kirche ohne Altar, ohne Orgel, ohne Stühle, 
und die Thürme ohne Gloden; die Orgel warb von dem 
Gen. Domänen » Directoer Gentil 1812, bie Gloke 

Nemefis. I. Bd, 4, St, Ji | 
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ken (8 an der Zahl, in den Tönen C, Ols, F, Eis, H, 
C, Cis, D, und 158 Gentner ſchwer) den 27. Kebrudr 
1810 für 5339 Rthlr. verkauft, und die vom Kaifer der 
Kirche noch gelaffene Laͤrmglocke (Ton A, 45 Centner 
fchwer, und auf 1260 Rthlr. abgefhägt) ſoll von den 
Sranzofen 1813 zerfchlagen worden feyn. Das Grabmal 
‚des ‚Grafen von Gleihen ward 1813 bei dem Aus. 
wühlen der Kirche in den Dom gerettet, wo es der neuen 
Verwuͤſtung unterliegt. Die Benedictinerabtei, fhon den 
23: März 1803 von K. Pr, Regierung aufgehoben, brannte 
bis auf das untere maffive Stodwerf den 6. Movbr. vos 
tigen Jahres ab, Die Ruinen erinnern noch an die ehe: 
malige Größe. ww 

Das Commandantenhaus auf dem Peters 
berge D, bloß etwas in der Belagerung befchädigt, zieht 
ſich über das Thor zum Zugange der Feftung, ‚und bietet 
die ganze Breite nach dem Graden. Es ift die Wohnung 
des Gouverneurs. 


Der Mainzer und Georgenthäler Hof E, 
das Martingklofter F, das Klofter Neuwerk, wa⸗ 
ren Capitulationsmaͤßige Lazarethe fuͤr die Franzoſen außer 
der Linie Sie ſtehen unter einer Franz. Verwaltung, 
und find jest beinahe alfe geräumt, 


Die Andreaskirche H bient bloß, um bie Ge 
gend bes Nübenmarfts und die. Brändftätten ber Hänfes 
zu se 


Die TE Häufer (120) brannten 
in der Befhießung am 6. Novbr. ab. Ob die Stanzofen 
dazu beigetragen haben, wird für und wider beflritten. 


> 
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Diejenigen, welche die Franzoſen von jeder Beſchuldigung 
frei ſprechen, beziehen ſich darauf, daß dieſelben thaͤ— 
tige Huͤlfe bei Loͤſchung des Brandes mit Gefahr des Res 


bens leifteten, daß die Belngerer in dem dien Nebel dem 


Geſchuͤtze nicht die gehörige Richtung geben Eonnten, und 
bag die von der Feſtung Petersberg ſcheinbar gefommes 
nen Haubißgrenaten Über den Petersberg weggeworfen was 
ven. Andere führen dagegen an, daß die Franzofen 
ſchon früher die abgebrannten Häufer abſchaͤtzen laſſen 
wollten, daß fie ſchon am 27. Detober, als den Einwoh— 
nern anbefohlen wurde, Waffer, im Falle einer Delages 
eung, bereit zu halten, und kurz vor dem Brande, ale 
fie einzelnen Scheunen: Befigern in diefer Gegend riethen, 
ausdreſchen zu laſſen, auf dieſe Ereigniſſe vorbereitet ma: 
ven; daB fie die Leute durch Furcht vom Löfchen abhiels 
ten (doch iſt dieſes nicht erwiefen), daß fie die Häufer, 
die vom Brande verfhont blieben, im biefer Gegend aba 
reißen ließen; daß fie den 5. Novbr., am Zage, wo fie 


Ilversgehofen größtentheilg in Afche gelegt hatten, den 


Einwohnern geboten, im Falle eines Angriffs auf. die 
Stadt, zu Haufe zu bleiben, und daß der Intendant gm 
7. Decht. in feinem Schreiben, in- weldyem. die Niederreiſ⸗ 
ſung der vom Brande verſchonten Haͤuſer anbefohlen wird, 
ſagt: „Dem Plane der Befeſtigung von Erfurt und der 
höheren Weiſung gemäß, muͤſſen alle Haͤuſer in-der Um: - 
gebung der Severifiche und des Doms niedergeriffen 
werden; ber Brand am 6. Novbr., durch die Belage⸗ 
rung von Erfurt verurſacht, hat bereits den groͤßeren 
Theil derſelben, die zum Abreißen beſtimmt 
waren, zerſtoͤrt; aber auch der noch uͤbrige Theil muß 
vernichtet werden; die Umſtaͤnde zwingen den Hrn. Gou⸗ 
verneutr, dem ihm zugegangenen höheren Befehle 


Folge zu leiſten.“ — Dieſemnach iſt ſo viel gewiß, daß 


Sia 
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die Häufer und Gebäude, wenn fie auch der Brand verſchont 
hätte, dennoch nicht mehr fländen. Der Brand gewährte 
Entfhädigung durch die Brandcaffe, das Niederreigen 
eine andere, als die, welche das Gouvernement vielleicht 
einmal geben wollte. | 


x 

Ganz und zum Theil brannten ab: die Fingerlinges 
gaſſe ganz; unter den Hätingern die rechte Seite; der Gta= 
Den, rechte Seite; die Fleiſchbank, rechte Seite; dad Her 
fen: und Nagelfhmidtsgäßchen, ganz; am Falloche, rechte 
Seite ber Fleiſchbank; die Viehgaffe, wo 7 Scheunen ſtan⸗ 
den; die dunkle Ede an der Fingerlingsgaſſe; der Ruͤben⸗ 
marft links, zum Zheil. Ihe wahrer Werth betrug mer 
nigftend 200,000 Rthlr., ohne die verbrannten Effecten, 
Mobilien und Früchte. Niedergeriffen wurden zuerft ben 
25. Novbr.: 5 Scheunen und 3 Wohnhäufer am Andreas: 
thor; ihr Affecuranzwerth betrug 2275 Replr. ‚ ihr wahrer 
Werth 5850 Kehle. 


Bermöge unabwendbaren Befehls vom 7. December 
wurden noch abgeriffen: 


ar Häufer in der Fleiſchbank. 
4 auf der breiten Stufe, 
in der Mondgaffe, 
auf dem Graben, 
„hinter dem Dom, 
hinter dem Berge, 
an der Klappe. 
in der Fleiſchgaſſe. 
am Zalod. 
auf dem Ruͤbenmarkte. 
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Der taxirte Werth biefer Gebäude betrug 100,850 
Rthlr.; die Stiftehäufer waren nicht in ber Btandaſſe⸗ 
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euranz verfichert; die meiſten Haͤuſer waren mit Ziegeln 
gedeckt (13 mit Schindeln). Ein maſſives Stiftehaus 
hinter dem Dom, und der Kornboden auf dem Severi⸗—⸗ 
kirchhofe, beide innerhalb der Franz. Linie, find von ben 
Sranzofen, aus Mangel am Holze, vor Eurzem ö; abge: 
riſſen worden, 


Menn nicht eine baldige Uebergabe erfolgt, fo ver- 
greifen fich ihre unheiligen Hände nody weiter an den Ges 
bäuden der Stiftskirche. — Eine fortgefegte Beſchießung 
am 6. November, mit einem Anfalle verbunden, wuͤrde 
vielleicht die ganze Garniſon mit den Feſtungen in die 
Gewalt der Koͤnigl. Preußiſchen Truppen geliefert habenz 
- bie Sranz. Garnifon hatte die Magazine erbrohen, und 
ſich, vom Branntwein und Wein betäubt, alle Zusfchweis 
fungen erlaubt; der heftige Brand — ein wahres Feuers 
meer — verfperrte ihnen noch dabei den Zugang zu ihren 
Pulvermagazinen. Aber die Alliirten (Königl. Preufifche, 
Kaiſerl. Oeſterreichiſche und Kaiferl. Ruffifhe Truppen) was 
ren durch das unausgefegte Feuern ebenfalld von allen ihrem 
Vorräthen entblößt, und die Franzofen benugten den Brand 
der Stadt, um bie Belagerer zum Mitleiden gegen Uns 
TYuldige zu bewegen, und einen Waffenſtillſtand zu er» 
wirken, der ihnen Zeit gab, die abgebrannten WVorräthe 
zu erfegen, und bie unfhuldigen Stadtbewohner ruhiger 
auszupreffen. — Die Stadt und ihre Bemohner waren. 
ſchon vor der Uebergabe ein ausgemergelter Körper ohne 
Kraft und Leben, und was der Brand: und Verwüflungss 
fHutthaufen auf der weiten Flaͤche, das find die Familien 
in ihren Haͤuſern. — 
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„Daß ift der, melden wir etwa für einen Spott hatten, und für 
ein höhniſch Beifpiel. Wir Narren hielten fein Leben für un» 
finnig, und, fein Ende für eine Schande, Wie ift er nun gezaͤh⸗ 
let unter die Kinder Gottes }r‘ 

Bud der Weish. Kap- 8. 


Biel Denkwuͤrdiges hat das fcheidende Jahr; viel, 
auh ohne Ruͤckſicht auf unſer Wohl, Erfreuliches. Die 
größten Erfahrungen der Menfchheit find, wo nicht erwei— 
tert, doch im ihrem ganzen Vollgehalte erneuert worden. 
In Born umd Liebe, Strafe und Belohnung, Zerftörung 
und Schöpfung ift diefes Jahr gleich ſtark und preis— 
wuͤrdig. 


Unter feinen Schoͤpfungen erſcheint jedoch keine herr— 
licher, ale Preußen's Wiederherſtellung. Eigentlich zwar 
iſt nur vollendet worden, was in vorhergehenden Jahren 
begonnen war. Allein es ergieng doch jetzt erſt uͤber 
Preußen die entſcheidende Prüfung. Vorher war es ges 
gen ein ſchweres, doch nicht töbtliches, Leiden ſtandhaft; 
jegt gegen die, von ihm ſelbſt der Knechtſchaft vorgezogene, 
Gefahr des Untergangs. Zuvor trug es nicht unruͤhm⸗ 
lich unabwendbare Uebel; jest gieng es entfchloffen in den 
ſchwerſten Kampf, und aus demfelben fiegreich hervor. 


= 


- im Sahre 1813. + 467 


Eine nähere Betrachtung diefes Gegenftandes, dem 
an Erhabenheit wenig andere in der MWeltgefchichte zu vers 
gleichen find, wird eben fo troſtvoll als lehrreich feyn, 
und für uns das wundervolle Jahr am wuͤrdigſten .bes 


ſchließen. 


Das unermeßliche Ungluͤck, welches die Schlacht bei 
Jena und die darauf folgenden Begebenheiten uͤber den 
Preußiſchen Staat brachten, ſchien dieſen Staat auf ſehr 
lange Zeit, oder auf immer, in tiefe Ohnmacht zu ver— 
ſetzen; um ſo mehr, als jenes Ungluͤck unverkennbar von 
inneren Urſachen herruͤhrte, die zu maͤchtig ſchienen, als 
daß man, zumal bei fortdauerndem Drucke von außen, 
ihr Aufhoͤren haͤtte hoffen moͤgen. Den Verluſt der 
Hauptſchlacht konnte zwar die Ueberlegenheit des Feindes 
an Zahl und Kriegskunſt befriedigend erflären; daß aber. 
hierauf das Heer in Unordnung floh, und, nur Blüher’s 
Schaar ausgenommen, nirgends mehr auf Teutſchem Bos 
ben Stand hielt; noch mehr, daß ſtarke Feſtungen, noch 
nicht belagert, nur umtingt, oder fogar nur bedrohet, dem 
Feinde fich ergaben; daß endlich das Volk nirgends Wi⸗ 
derftand verfuchte; dies verrieth innere, und zwar fehr- 
große und verheerende Webel, deren Dafeyn übrigens von 
Denen, welche fih duch den Schein der Macht nicht 
täufchen ließen,  vorlängft nicht bloß vermuthet, fondern 
erkannt worden war. | 


Denn Friedrich's II. Werk verfiel fogleich nad 
feinem Tode. Die Regierung. welche auf ihn folgte, 
hatte weder feinen Geiſt, noch einen entfihieden neuen. 
Manche feiner Fehler ſchienen auf fie übergegangen zu 
feyn, doch Eeiner von feinen. Vorzuͤgen. Leichtfinnig und 
beweglich, wie die Jugend, habfüchtig und engherzig, wie — 
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das Alter, verblendet durch trüigerifches Gluͤck, und dadurch 
läffig und forgenlos, erlaubte fie fih, was Friedrich 
nicht gewagt, erlaubte auch Andern, was er nie geduldet 
hätte, und ſchied fich mehr und mehr von Zeutfchland, 
ohne doch aus den Ländern, melde fie beherrfchte, ein 
Reich zu bilden. Wielmehr, indem fie gewiffe Einrich- 
tungen überall einführte, hielt fie fonft, was fie nicht ih: 
ren Staat, fondern ihre Staaten nannte, abſichtlich aus 
‚ einander, um deſto befjer jedes Stu nach feiner Art zu 
nugen. Wozu? ift ihr vermuthlich niemals Elar gemefen. 
Über in die Begier und Kunft des Nutzens ganz verloren, 
vernachläffigte fie das Schöne und Edle, dem Brauchbaren 
und Nüstichen zu lieb; und was fie nur berührte, zwang 
fie, um der Ordnung, ober vielmehr ber bequemen Ein: 
förmigkeit willen, in ein allgemeines enges Mans. Recht 
und Sittlichkeit, Ehrtrieb und Frömmigkeit ehrte fie nicht 
als Eigenfhaften der menfhlihen Natur, fondern nur, in 
fofern fie neben der aufgeflärten Selbftliebe noch etwa 
nüslich feyn mochten. Waffen und Mauern alfo, Leiber 
und Geld, auch Kenntniffe und Feitigkeiten hatte ber 
Staat, aber keine Seele. | 


Friedrich Wilhelm TIL, wenn er nur fich ſelbſt 
vertraut hätte, würde, als er den Thron beftieg, bie 
Zrefflihften aus feinem Volle um ſich verfammelt, und 
durch fie, vielleicht in Kurzem, fchöpferifch gewirkt haben, 
Allein den jungen König hielt eine zu große, obwohl fehr 
achtbare, Befcheidenheit gebannt in ben Kreis des Hers 
kommens, welches die großen Gefchäfte kleinlich, die Eleis 
nen aber als groß behandelte, von inzelnem genaue 
Kenntniß gab, die Ueberficht des Ganzen aber faft un 
möglih machte, und überall Merkftüde und Merkleute, 
aber keinen Plan und Eeinen Baumeifter aufwies, Da: 


# 
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her blieb die Regierung im Wefentlihen beinahe ganz, 
wie fie unter feinem Water gewefen war; nur daß unter 
feinen Augen Unrecht und Unfittlichkeit ſich nicht zeigen 
durften. - Sonft frommte dem Staate, deſſen Außerft 
ünftlihe und mühfelige Verwaltung den, wie es ſchien, 
bewährten, Dienern überlaffen ‚blieb, der einfache, reine, 
Zeutfhe Sinn bes Oberhauptes nur wenig. Mehr und 
und mehr felbftfüchtig, befchränft auf augenblidlichen Ge: 
nuß oder Gewinn, wurde bie Politik; Teutſchland unge: 
fähr fo verläugnend, wie fonft in Japan mit dem Chris 
ftenthume der Holländifhe Kaufmann that. Im Innern 
"nahm, zugleich mit der Negelmäßigkeit aller Einrichtun- 
gen, auch ihre Geiftlofigkeit zu. Wohl abgerichtete Sol: 
daten, pünctlic den Verordnungen nachkommende Staatds 
diener, nutzbare, befonders mit den Fabriken des Auslans 
des wetteifernde, Bürger, fleißige, viel ausführbares Gut 
hervorbringende, Bauern, das waren die Beftandtheile, 
die Stügen des Staates. Weſſen er zu diefem Gluͤcke 
nicht bedurfte, das ließ er beifeits liegen, gab es auch, 
fo weit es ihm nicht etwa befchwerlich wurde, ganz ledig, 
und rühmte fich der Freiheit, die er Gedanken, Neiguns 
gen und Sitten laffe. Daher auch litt er, daß feine 
Hauptſtadt eine Wiege der modernen Gultur wurde, wel: 
he Perfönlichkeit und Volksthuͤmlichkeit austilgte, „und 
bafür ein Begehren fegte, nicht Mann noch Weib, nicht 
einheimifch noch fremd, nicht jung noch alt, nicht ernft 
noch leicht gefinnt, nicht thätig noch müßig, nicht vors 
nehm noch gering, nicht gelehrt noch unwiſſend zu fcheis 
nen; in Allem ein Mittleres, Unbeftimmtes, Allgemeines, 
von Allem etwas, vor Allem aber, was es auch koſte, 
gluͤcklich zu ſeyn. Was irgend eine Regierung thun 
mag, um die Sachen hoͤher zu ſtellen als den Menſchen, 
des Geiſtes und Gemuͤthes, der Tugend und Froͤmmig⸗ 
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keit entbehren zu koͤnnen, und an gebildeter Sinnlichkeit 
genug zu haben, das hat diefe Alles gethan. 


As nun der Krieg in feinen erfien Tagen diefe Taͤu—⸗ 
ſchungen furchtbar gelöfet, und die vermeinte Macht - 
gariz niedergemorfen hatte, ſchwand bei Vielen entweder 
ale Achtung, oder doch alle Hoffnung für den Preußi⸗ 
fhen Staat. Und wohl find zu entfhuldigen, bie ba= 
mals zu frühe. verzweifelten ; - denn jest war ber Schein 
ebenfo viel fchlimmer, wie vordem beffer, als die Wirk: 
lichkeit. | 


Altein bier wurbe des Propheten Wort erfüllt: ber 
da Eraftlos ift, der fage, ich bin Eraftreih. Durch den 
Krieg war Preußen erfchöpft; durch den Friedensvertrag 
vieler alten und aller neuermworbenen Befisungen beraubt, 
dazu in Zinsbarkeit und Abhängigkeit vom Sieger, gehals 
ten; und. eben damals begann Preußen ftärker, als es je 
gewefen war, zu werden. König und Volk ermannte fich 
mitten in dem Anwachſe der Leiden; unbefannte, neue 
Kräfte traten hervor, und erſetzten die verlornen, 


Fine Gabe Gottes ift dies; ein Wunder feiner Weis: 
beit und Güte, mie er oftmals an Sfrael that, das er 
demuͤthigte unter die Hand feiner Feinde, dann aber ſchnell 
wieder aufrichtete, wenn es fi) wieder zu ihm befehrte. 
Aber in mwelhen Tiefen ruhte die Empfängtichkeit des 
Beſſeren; auf welhen Wegen kam das Heil? 


Unrettbar fanfen die bewunderten Völker des Alters 
thbums, da einmal der Geift ihrer Staatseinrichtungen 
entfloh. Selbſt unter Nero war ein großer Theil Ita: 
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kien’d noch unverdorben; *) umſonſt; es lag im dieſer 
Unfchuld Feine Kraft zu widerſtreben. Denn fie hatten 
alt ihe Weſen und Leben in dem Staate; gar nichts aufe 
ſerhalb deſſelben. Sie waren Eins mit ihrer Regierung, 
fo verhaßt fie ihnen oft fen modhte, und erlitten noth— 
wendig derſelben Schickſalz wie der ganze Leib zerſtoͤrt 
wird, wenn feine ebeliten Theile ertödtet werden. Uns 
gleich dürftiger ift das öffentliche LKeben der neueren Voͤl⸗ 
ker z dafür aber auch nicht ihr, einziges. Daher oft unter 
der verfunfenften Regierung ein gar nicht verfunkenes 
Boll, Wie man das Land nicht zerflört, indem man 
nur die Städte anzuͤndet, fo beſiegt man das Volk nicht, 
indem- man die Heere feines Beherrfchers fchlägt, Denn 
es hat, nicht unabhängig, doch gefchieden vom Staate, 
einen großen Beſitz; das häusliche Keben, woraus das 
Öffentliche, wenn es bereits erftarb, beffer als es gemefen, 
hergeftellt werden mag. Diefes Gut, im ſolcher Fülle und 
Selbſtſtaͤndigkeit, verdankt die neuere Zeit: vornehmlich 
ihrer Religion ‚und ihrer Wilfenfchaft. Beides hatten, in 
all ihrer Herrlichkeit, Athen und Rom nidt fo: ihre 
Gottesdienft,. an fich gemuͤthlos, gehörte abermals dem 
Staate eigenthäümlih an; ihre einfeitige Weisheit blieb 
der Menge fremd. Das Chriftenthbum hingegen erklärt 
fih nicht nur unabhängig vom Staate, fondern ohne Ber: 
gleihung höher ald er, und erhebt den glaubigen Mens 
fhen meit Über ben Bürger. Die neuere Wiffenfchaft: 
aber laͤßt fih auf Schulen und Palaͤſte nicht einfchräns 
Een; fie zeigt fich Überall in unendlich vielfacher, obwohl 
oft unanfehnlicher, Geftalt, erregt in dem Geringften Trieb 


7) Severa adhuc et antiqui moris retinens Italia. 
Tac, ann. XVL 5 


472 II. Ueber Preußen’s Wiederherſtellung 


nach Erkenntniß, und trägt fogar in Hütten Lauterkeit 
des Begriffs. 


Dieſe zwei zuſammen, Religion und Wiſſenſchaft, 
geben dem haͤuslichen Leben der Neueten, vornehmlich 
der Teutſchen, eine, im Alterthume unbekannte, Haltung, 
Wuͤrde und Macht; erhalten darin unverfehrt den Kern 
ihres Daſeyns, wenn es auch mit der Äußeren Einfaf« 
fung, dem Staate, nicht zum Bellen ſteht; und laſſen 
endlih daraus, fobald ein Anftoß gegeben ift, Antagen, 
Faͤhigkeiten, Tugenden, welche den Staat felbft retten 
oder herftellen, gewaltig hervorbrechen. Denn wie bei 
dem Dichter der Strom Skamander, obwohl unmuthig, 
zuläßt, was an feinem Ufer gefhieht, dagegen ploͤtzlich 
und mit unmiderftehlichee Gewalt auf den Peleiden flürzt, 
alb diefer fi in feine Fluten wagt: fo tritt jener haus: 
tihe Sinn, der zuvor etwa nur Zufchauer gemwefen, im 
den Kampf, fobald fein eigenes Gebiet verlegt oder ge— 
fährlich bedrohet wird, Iſt nun ber Staat bei ung ges 
woͤhnlich unvolllommener als bei den Alten, eben darum, 
weit ihm feine Glieder keineswegs ausfchließlih angehoͤ⸗ 
ren, nicht al’ ihre Liebe und Thätigkeit ihm wibmen, 
fondern in gewiffen Fällen ihm fogar beinahe fremd wer- 
den; fo findet er dagegen in feiner Außerften Noch, am 
‚jenen, im ‚häuslichen Leben auferzogenen, und bafür 
gleichfam zuruͤckgelegten, Kraͤften eine Guvertäffige ſtarke 
Huͤlfe. 


Wohl dem Preußiſchen Staate, daß in den Zeiten 
ſeines Glanzes dieſes hohe Gut nicht angetaſtet, vielmehr 
deſſelben Gedeihen auf mancherlei Art befördert worden 
war! Denn bei all den, für das öffentliche Leben ver⸗ 

derblihen, Fehlern, deren zuvor erwähnt wurde, hatte 
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bie Regierung, durch ihre mufterhaften Anſtalten für bie 
Eicherheit des Eigenthums, ihre Achtung der Geiftesfreis 
- heit und einer verhältnißmäßig großen Freiheit der Mit— 
theilung, endlih durch ihre Nüchternheit und Ordnungs: 
liebe, die Entwidelung, Ausbildung und Berbreitung jes 
nes häuslichen Sinnes allerdings beguͤnſtigt; und weniger 
Eintrag, als fonft zu fürchten war, hatte ihm die, in der - 
Hauptftadt einheimifche, Werkehrtheit thun Finnen, vor—⸗ 
nehmlich meil der König und die Königin, verehrte Mus 
fer häuslicher Tugend und Glüdfeligfeit, ein großes Ges 
gengewicht hielten. est, da die ganze Vorrichtung des 
Staates gefallen war, erhob ſich Über den Truͤmmern des 
Gebäudes, in welchem er längfi nicht mehr gewohnt hatte, 
der unverfehrte Geift des Volkes, um fein, durch eine 
neue MWeltherrfchaft gefährdetes, und bereits verlektes Ge: 
biet zu wahren, 


Denn freilih war, um ihn zu weden, und in den 
Streit zu ziehen, ein Feind nöthig, der nicht nur das 
Gluͤck feiner Waffen auf das übermüthigfte, und für den 
Ueberwundenen verderblichfte, benutzte, fondern der, in 
Friedensgeſchaͤften, aus den Gewohnheiten Europa’s und 
der Chriftenheit heraustrat, aller Sitte Hohn fpradı, 
Verträge Öffentlich brach, und feine Unthaten als Voͤlker⸗ 
recht aufitellte; der endlich nicht nur den Wohlftano der 
Völker, wohin feine Macht reichte, von Grund aus vere 
derbte, fondern auch, auf das tieffte undhriftiih und un. 
wiſſenſchaftlich zugleich, über Religion und Wiffenfchaft 
au herifhen, fi vermaß. 


Und doch ſo rüftig, in fo kutzer Zeit, wäre auch wis 
der einen folhen Feind jener Volkögeift wohl nicht aufges 
treten, wenn nicht zugleih eine große Erinnerung ihm 
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aufgeregt und ermuthigt hätte. Das Volk gedachte fehn: 
fuchhtsvoll der, unter Friedrich IL. wider halb Europa’ 
fiegreich behaupteten, Unabhängigkeit. In diefen Gedans 
fen und Gefühlen ward erſt de3 großen Könige Ruhm 
vollendet und verklärt. Er ift ein Eroberer gewefen, aber 
feinem Volke zu gut, das er auf die entfcheidende Noth 
geftärft; Zeutfchland zu gut, dem er zum Worbilde diefes 
Bolt erzogen hat. Nun ift ihm melthiftorifhe Würde 
nicht von dem, was er vollführte, fondern von dem, was 
er vorbereitete, gegeben; jenes war nicht dauernd noch ers 
freulich; diefes herrlih und unzerftörbar. 


Nicht erklärt, nur dem Verftändniß etwas näher ges 
bracht, ſoll hiermit die wunderbare Erfcheinung feyn, daß 
anftatt der Muthloſigkeit, der Unzufriedenheit, des Zwie— 
fpaltes, welche mancher, nicht eben Kurzfichtige, befürchten 
mochte, Zuverfiht, Zreue und Eintracht auf diejem 
Schuuplage der Verheerung und Truͤbſal ſich einftellte; 
baß Laſter, die das Ungluͤck aufzunaͤhren pflegt, unſichtbar 
wurden; Serthümet, die ſehr tief gewurzelt ſchienen, un= 
ſchwer der Wahrheit wichen; daß, ohne einen Epa mi— 
nondas oder Scipio, auch ohne Umkehrung, ja ſogar 
ohne Erſchuͤtterung der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, un— 
ter den ſchwerſten, von dem Ueberwinder auferlegten, La— 
ſten, ein neues und kraftvolles oͤffentliches Leben geſtiftet 
ward. Bald gab es bedeutungsvolle Zeichen ſeines Da— 
ſeyns, und zugleich ſeines Urſprungs; zweier zu ermähs 
nen, ift genug: der beharrlichen Rechtlichkeit in dem Fir 
nanzwefen, und der Gründung der Univerfität Berlims 
Unklug, ſchwaͤrmeriſch, ganz widerftrebend dem ehemaligen 
Nufe großer Geſchicklichkeit im Berechnen, ſchien gar 
Manchem ſowohl jene Enthaltfamteit von gemaltthätigen 
Maasregeln zum Bellen der Kaflen, als diefe, neuen 
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großen Aufwand erforbernde, Gründung einer hohen 
Schule. Aber in Beidem zeigte fih ein hoher Muth, 
vergleichbar der Zuverficht, womit in Rom, da Hanni: 
bal vor den Thoren lagerte, nicht anders, ald wenn Ita— 
lien in der alten Verfaffung wäre, die öffentlichen und 
bürgerlichen Geſchaͤfte fortgefegt wurden; und zugleich ein 
weiter teichender, viel mehr als ehedem umfaffender, und. 
in die Berschnung ziehender Blick. Es zeigte fih, daß 
in einer Lage, worin die Befinnung, ſchien es, verloren 
gehen mußte, das Volk und die, mit ihm jest auf das 
engfte verbundene, Regierung zur Befonnenheit erft kam; 
zur Befonnenheit, dem feltenften und wünfchenswertheften 
Zuftande, welchen niemals ein Volk zu theuer erfaufen 
kann; worin Gefühl und Einficht, Verftand und Gemüth 
befreundet find; mo die Dinge in ihrer wahren Geſtalt, 
mit dem Wahrzeichen ihres Werthes, nicht bloß wenigen 
Auserwählten, _ fondern einer großen Mehrzahl erfcheinen; 
daher überall das Wichtige von felbft hervortritt, das Un— 
weſentliche aber zuruͤckſteht, und aus Einheit der Anfiche 
Einheit des Willens entſteht; wo nichts wankend, zwei⸗ 
felbaft und halb, nichts gefucht, erzwungen und geheu: 
heit, nichts voreilig, wild und bisig if. Denn ganz 
von Einem Stamme mar fowohl die tiefe Ruhe und 
Stille, worin ein günftiges Geſchick abgewartet, einftwei: 
fen aber zur Benutzung defjelben ungleich mehr, als der 
mifitrauifche Feind argwohnen Fonnte, vorbereitet ward; 
als auch die unbefchreibliche Begeifterung, womit, als bie 
Stunde gefommen mar, die Waffen ergriffen und geführt 
wurden, fo zum Erſtaunen des Feindes, daß einer der 
verfuchteften feiner Heerführer bei Dennewiz ausrief: 
fie fechten wie beraufcht; anftatt daß darin einentlich nur 
bie gefunbe Lebendigkeit eines erwachten Volks, im Ges 
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‚genfage zu ber Schlaftrunfenheit ber — Beräubten zu 
fehen war. 


Südlich dieſe kreffiichften unter sa Zeutfhen in 
dem mohlverdienten, unvergleichlihen Siegeslaufe, worin 
fie, vordem ohne Ruhm erworbene, fodann mit Schmad 
verlorene, Länder auf das ehrenvolfte als Sieger, auf 
das rechtmaͤßigſte als Befreier mieder einnehmen; nicht 
mehr, wie ehedem, von Widerwillen, fondern allein von 
Bewunderung und Dankbarkeit empfangen. Gluͤcklicher, 
als ehevor in behaglicher, doc ruhmlofer, Ruhe, jegt in 
ihrer uͤbergroßen, aber hoffnungsreichen, Anfttengung ; 
tühnen Entdedern gleih, die freudig, und daher ohne 
Schaden, Froft und Hige, Hunger und Durft ertragen. 
Am. glüdtichften unter allen Völkern, wenn fie, nad 
wieder erlangtem Frieden, ſtets eingedenE der Urfachen ih⸗ 
ver Niederlagen ſowohl, als ihrer Siege, gleich entfchlofs 
fen das Verberbliche verbannt und das Heilfame umfaßt 
halten, Tc. 


IV. 
Ueber das Schickſal des Generals Moreau. 





Mit dem erſten Stuͤcke der Nemeſis haben unfere 
Leſer ein Bild des Generals Moreau erhalten. Es 
war unfere Abficht, diefem Bilde einen Furzen Abriß von 
dem Leben diefes merkwürdigen Mannes folgen zu laſſen. 
Aber wie haben diefen Gedanken bald aufgegeben. Es 


» 
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giebt naͤmlich in der Gefchichte Männer, die auf dem gros 
fen Gemälde ihrer Zeit in herrlicher Geſtalt und vom 
fchönften Ruhm umftrahlt glänzen, die aber, wenn man 
fie alfein darzuftellen verſucht, ſich nicht fo fhön ausneh⸗ 
men, denen man alfo feinen vorzüglichen Dienft ermeifer, 
wenn man fie durch eine befondere Darftellung zu feiern 
unternimmt. Wir möchten fagen, es fehle ſolchen Mäns 
nern an Phyfiognomie, an beftimmter Haltung, an fchars 
fer Richtung; und daher mögen fie allgemeine Theilnahme 
erregen, und hohe Bewunderung und große -Liebe, aber 
ber finnige Betrachter kommt nicht ganz mit ihnen, wie 
man zu fagen pflegt, aufs Reine, und darum nicht zue 
- "Einheit mit ſich felbft; immer bleibt eine (vieleicht uner⸗ 
klaͤrliche) Ungemwißheit, ein Schwanken, eine Unbefriedigts 
heit in ihm zuruͤck. Hoffentlih wird man es nicht für 
einen Raub an Moreau's großem und mohlverdientem 
Rubm achten, wenn wir, nach ernſter Betrachtung ſeines 
Lebens, auszuſprechen wagen, daß uns vorkomme: er ge— 
höre zu dieſen Männern. In der Geſchichte der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution wird Moreau immer eine herrliche, 
vieleicht die herrlichfte, Erfcheinung feyn, und das menſch⸗ 
lihe Gemüth unter den Graͤueln und Ungeheuern jener 
Zeit, mit einigen andern, tröften und beruhigen; viele ' 
einzelne Züge aus feinem Leben werden aud gewiß bie 
Edelften aller Länder und Völker erfreuen, erheben, bes 
geiftern; aber wir zweifeln, daß der ganze Menfh, Moe 
reau, fo weit er aus den vorhandenen Urkunden zu ers 
kennen ift, vom Gefchichtfchreiber mit Wahrheit alfo dar⸗ 
gefteltt werden N daß er den Edelſten voͤllig ge⸗ 
nuͤgte. 


Dieſe — brachte uns zunaͤchſt von jenem 
Gedanken zuruͤck. Bald aber Fam die Bemerkung hinzu, 
Remefis. J. Bd. 4. St. Kt 


» 
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daß von mehreren Männern ſchnell verfucht wurde, das 
Bekannte aus Moreau's Leben zufammenzuftellen, um 
das Berlangen nad näherer Kenntniß bei der allgemeinen 
Theilnahme an feinem Tode, genug zu tun. Endlich 
wurde auch zu Moreau’s Lob und Verherrlihung übers 
all fo viel gefchrieben und geſprochen, daß wir mit unferer 
Feier zu fpät zu kommen fürchten mußten. *) 

Damit aber unfer Bild nicht ohne alle Begleitung 
bleibe, wollen wir uns erlauben, einige Bemerkungen über 
Moreau’s Schidfal, oder, wenn wir den Ausdrudges | 
brauchen dürfen, über die Nemefis in Moreau's Le . 
ben, am Scluffe des erſten Bandes zu mahen,- beffen 


Anfang: jenes Bild geziert bat. Und da bez heftigſte 


Schmerz über den Verluſt des Edlen fich allgemach bes 
fänftigt haben dürfte, und da die vielen und lauten Klas 
gen über das unerhörte Ungluͤck deffelben im der allgemeis 


*) Unter den Bebensbefchreibungen iſt bie volftänbigfte, bie 
wir kennen, von Jochmus: — 
General Moreau, Abriß einer Geſchichte feines Lebens 
und feiner Keldzüge, von K. Sohmus, mit dem Bilde - 
nis bes Helden. Berlin, in ber lie Bude 
bandlung. ı Rthir. 4 gr. 


Unter den Schriften zu feiner Etat zeichnet fi 
buch Gefinnung und Berebtfamkeit vorzuͤglich aus: 


Eloge funtbre de Moreau, St. Petersbourg, 1813. 


Sie ift von einem edlen und gelehrten Ruffen, dem Grafen 
Dumarom, und verdient theild wegen ihrer Vortreffliche 
keit als Zrauerrede, theild aber au, weil fie Einiges . 
enthält, das noch nidt bekannt war, Aufmerkſamkeit. 
Diefes Unbekannte hat Moreaws Freund und Abjudant, 
ber Oberſt Rapatel, bem’ Berfaffer wmitgetheilt. Wie 
werden in ber Folge Eins und das Andere anführen. 
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nen Noth und Freude "ber Zeit nah und nad) verhallt 
feyn möchten, fo hoffen wir um fo eher wagen zu koͤn⸗ 
nen, was unferm Herzen bei allen Verhältniffen des Re; 
bens Bedürfnig iſt, dem traurigen Ereigniffe eine erheis 
ternde Deutung ‚zu geben, eine Deutung nämlich, bei 
welcher das menſchliche Gemüth einige Beruhigung findet, 
und verföhnt wird mit dem Gange menſchlicher Schidfale, 
Wir wollen dabei das Gräßliche in der Art, wie Mos 
reau ſtarb, gar nicht beachten, und lediglich dabei ſtehen 
bleiben, daß er ſtarb. Jenes Graͤßliche war der Thraͤnen 
guter Menſchen werth, aber bei einem Manne von Mo: 
reau's großem und reichem Leben hatte vieleicht auch 
diefes Schaudervolle einen hohen Sinn. Wer viel geben 
kann, ‚ber muß viel leiſten. Da es Moreau nicht bes 
flimmt war, für die Sache der Menfchheit länger mitzus 
wirken, fo ward ihm wenigſtens gegönnt, fein Reben das 
buch noch fehr body auszubringen, daß er durch die 
Seftigkeit feiner Seele und den hohen Sinn, den er im 
ungeheuerften Schmerze bewieß, die Bewunderung‘ der 
Welt mehrte, feinen Ruhm vergrößerte, und Andern für 
den heiligen Kampf ein großes m gab, welches große 
Tugenden wecken konnte. 


Um aber Moreau's Lage zu verftehen, und fein 
Schickſal zu begreifen, müßte man ihn, mie uns ”fcheint, 
als Feldheren, als Menfhen und als Franzoſen zugleich, 
in feinem. dreifahen Verhältniffe zu feinem fürdhterlichen 
Feinde, Napoleon Buonaparte, zu feinem Vater» 
lande, Frankreih, und zu den Fürften und Völkern bes 
trachten, die gegen Napoleon imd Frankreich die Sahne 
der Freiheit erhoben hatten. Wir können jedody nur auf 
Einiges hinweifen, ſowohl wegen des Raums, als wegen 


der nn bes Gegenſtandes. 
sta 
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Morenu hatte in einer ſchweren, aber hoffnungde 
vollen ; „Zeit den fhönften Ruhm erworben, den ein Feld⸗ 
"herr erwerben Tann. Bon einem großen Gebanken, der 
die Herzen aller edlen Menſchen durchdrang, gemaltig er⸗ 
griffen, hatte er in Eräftiger Jugend eine friedliche Bee 
fimmung verlaffen, um das Vaterland und die Freiheit 
zu retten und zu raͤchen. Schnell hatte ſich fein großer 
Geiſt für die Künfte des Kriegs entwidelt; fchnell waren 
ihm, unter Verhäftniffen, welche dem Geifte fein Recht 
und dem Verdienfte feine Ehre gaben, die Anführung gros 
Ber Heere Übertragen worden, Er hatte dieſe Heere faft 
fo gewiß zum Siege geführt, als zur Schlaht. Manches 
von bem, was er vollbracht, wurde dem Schönften gleich: 
gefegt, das die Gefchichte der Kriege hat, wie fein be⸗ 
ruͤhmter Ruͤckzug, der allgemeine Bewunderung, bei Freund 
und Feind, erregt hat, wie die Schlacht bei Höhenlin- 
ben, die fo glänzend als entfcheidend war, wie fo Mans 
ches andere. Mach folchen glorreihen Thaten hatte fich 
dann Moreau in eine finnige Ruhe zurüdgezogen, von 
welcher er felbft das große Wort fagen durfte: - „fie fey 
nicht unruͤhmlich geweſen;“ *) und aus dieſer Ruhe war 
er herausgeriffen, und auf eine MWeife vom vaterländifchen 
Boden verbannt worden, bie nur dazu dienen konnte, fein 
Anfehen zu vermehren, und die Meinung, welche die 
Melt von feinen Feldherentalenten gefaßt hatte, zu vers 
groͤßern. Sein Geiſt, ſeine Thaten, und die Liebe der 
Franzoſen, machten ihn Dem gefährlich, der mit deſpoti⸗ 
ſcher Gewalt über Alle hinausftrebte; darum wurbe er 
verbannt, aber darum auch vom Tode gerettet, ) 


*) Sn feiner Vertheidigungs-NRede vor Geriht, den 10. 
Prairial, Jahr 12 (den 20. Mai, 1804.) 

**) In der angeführten Eloge funebre wird in Bezug auf 
diefe Wegebenheit, die bekannt genug ift, noch folgende 
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Sn Europa war Moreau's Name in den neun 
Jahren feiner Verbannung faſt verſchollen. Die unges 
heuern Ereigniſſe um uns her, liegen uns feine Zeit, feis 
ner zu gedenken; und ter feiner eingedenk blieb, dee 
wagte mwenigftens nicht, feiner mit gerechter Ehre zu ers 
waͤhnen. Die Nachricht von More au's Ruͤckkehr nad 
Europa, ergriff daher auf eine wunderbare Weiſe die Ges 
müther der Menſchen; feine Erfcheinung wirkte wie eine 
Auferfiehung aus dem Grabe. Zugleich aber erwachte 
das Andenken an feine Xhaten auf die ſchoͤnſte Weife, 
Fledenlos war fein Ruhm; fein Unglüd vergrößerte fein, 
Verdienft, und felbft für die Fehler, welche der früher fo 
gefeierte Held der Zeit kurz vorher begangen hatte, wur⸗ 
ben ihm eben fo viele Tugenden zugelegt. Alſo war die 
Erwartung aufs hoͤchſte gefpannt, und die Hoffnung auf 
Moreau’s Eriegerifche Talente, und auf feine Kenntniß 
bes Sranzöfiihen Heeres, kannte keine Gränzen. 


Und Moreau hat diefe Erwartung keineswegs bes 
trogen, und biefe Hoffnung nicht getäufht. Sein früher 
und allgemein bejammerter Tod ift ihm, menfhlih und 
Schön, als vollgültige Erfüllung angerechnet. Was ges 
fhehen ſeyn würde, wenn er länger gelebt hätte, das 
kann Fein menfchlicher Mund ausfprechen; aber das läßt 
ſich kühn behaupten, Moreau felbft hätte durch ein läns 
geres Leben nicht gewinnen, er hätte Feine fchönere Krone 


Anekdote erzählt, die uns wenigftens neu war. Peu de 

temps avant la catastrophe le premier Consul fit pro- 

poser à Moreau la l&gion d’honneur. Moreau repon- 
' dit A la personne charges de cette negotiation: „„il 

est donc fou, cet homıne la, ilya — ans que je 
* — — 
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erwerben mögen, als mit welcher befränzt er jegt zu dem 
Helden der Vorzeit gegangen iſt; leicht aber hätten Ver— 
hältniffe eintreten koͤnnen, im welhen, auch ohne Fehler, 
denen doch nicht leicht ein Menfch entgeht, auch ohne 
Verſchuldung, deren Gränze in den Verwidelungen bes 
Lebens doch nicht immer ſcharf unterfchieden werden kann, 
bloß durch Mißverftändnig, buch Eiferfuht und andere 
menfchliche Leidenſchaften, feine Ehre hätte gekraͤnkt mers 
den mögen. Das Gefchehene kann freilich nicht wieder 
geändert werben, und ber erworbene Ruhm follte bleiben. 
Aber der Menſch beurtheilt das Leben des Andern gern 
. im Bufammenhange; das zulegt Gefchehene ift am bes 
kannteſten, der Eindrud am frifheften; die Leidenfchaft 
wirkt auch bei den Edelſten nicht felten auf das Urtheil 
zuruͤck, und auch der Unbefangenfte findet Eeinen Ausweg 
aus den Miderfprüchen der Anfihten und Meinungen. 
Daher ift freilich möglich, daß das Unwuͤrdige des früheren 
Lebens durch fpäter bewährte Tugend in Vergeffenheit ges 
bracht wird, aber es ift auch möglich, daß frühere Großs 
thaten durch fpätere Unfälle, mögen fie duch” Verfehen 
oder Geſchick herbeigeführt feyn, verbunkelt werben. *) 


*) In der Eloge funebre wird, nad einer Handſchrift 
bes Generals Moreau, bemerkt, „daß Moreau — wie 
jeder Menfh von Sinn und Geift — eine große Luft an 
dem Studium ber. Gefchichte gefunden, und daß er bie 
Feldherren früherer Zeit fo beurtheilt habe, wie er felbft 
beurtheilt zu werben wuͤnſchte.“ Sn diefem Sinne fagte 
er 3. B. von Karl XIi., daß dieſer ber größte Felde 
hauptmann feines ‚Zahrhunderts geworden feyn würde, 
wenn er die Schlacht bei Narwa verlosen hätte; diefe aber 
babe ihm eine zu große Verachtung feiner Feinde und zw 
viel Vertrauen auf feine Truppen eingeflößt; er ſey ges 

fallen burd das Uebermaas der Eigenfhaften, die den gros 
Ben Zeldheren bilden, — Mebrigens war Moreau durch 
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Menn man nu diefes bebenft: fo kann man fich 
ſchon des Gefühle nicht erwehren, daB Moreau nicht 
zu fruͤh geſtorben fey für den Ruhm, den er nun auf 
„alle Zeit in der Gefchyichte bewahren wird, und man fängt 
an, ſich mit dem Schidfale zu verföhnen, das einem ed» 
len Manne den Schmerz erfparte, ſich des ſchoͤn erworbes 
nen Kranzes, auch nur zu einem geringen Theile, beraubt 
zu fehen. Diefes Gefühl aber wird noch ftärfer, dieſe 
Verſoͤhnung noch .erquicdlicher, wenn man Folgendes in 
Erwägung zieht. Ä 


Moreau hatte feinen hohen Nuhm in einem Kam⸗ 
pfe. erworben, auf welchen er vielleicht ganz Vorwurfsfrei 
zuruͤckſehen konnte. Wohl wurde Frankreich auf die ab» 
fheulichfte Weife zerrüttet, während er die Äußeren Feinde 
gluͤcklich, tapfer, einfichtsvoll befämpfte; wohl. gefchahen 
Gräuel, vor welchen jedes Gemüth fehaudern wird, fo 
lange Menfchen Kunde von ihnen erhalten, während er 
zu Schlacht und Gieg eilte. Uber die Gedanken von 
Sreiheit, Volk und Baterland, die. ihn zum Kriege bes 
flimmten und in die Schlacht begleitet zu haben fcheinen, 
find menſchlich, Thon und heilig, und rechtfertigen Jeden, 
der für fie flreitet, 


Moreau litt ſchrecklich in dem theuerften und zar⸗ 
teften Berhältniffen des Menfhen durch die ungeheuere 


Beobachtung der Menfhen und duch das Studium ber 
Geſchichte zu der Ueberzeugung gefommen, daß bie öffents 
lihe Meinung, wie die Geſchichte, im Allgemeinen ges 
recht, daß aber beide befonders ftrenge zu feyn pflegten in 
Beurtheilung bes Eriegerifhen Ruhbms.. — Wenn Mos 
reau in bdiefer Ueberzeugung, mie wir nicht zweifeln, 
Hecht Hätte: fo dürfte die Erklärung der Erſcheinung nicht 
ſchwer ſeyn. 
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Zerruͤttung feines Waterlandes; aber feine Seefe wurde: 
dadurd dem Vaterlande nicht. entfremde. Wenn diefes 
Vaterland, fo mochte er denken, zuerſt ficher geſtellt wird 
gegen aͤußere Feinde, fo läßt fi die Wiederkehr der Ord⸗ 
nung im Innern, es läßt fi die Heilung der Wunden 
hoffen, melde Frankreich ſich felbft geſchlagen hat, und 
noch, in entfeglicher Verblendung, zu ſchlagen fortfaͤhrt. 
Uber was muß aus dem Leben der Franzofen, ald Mens 
ſchen und Bürger, werden, wenn bie Fremden willkuͤhr⸗ 
ich über Land und Leute verfügen fönnen? Alſo hielt 
er feft an feiner Beſtimmung. Wielleicht wäre Frankreich 
glüdlicher gewefen, vielleicht ganz Europa, wenn damals 
die Franzoſen bezwungen wären: aber wer Eonnte bamals 
die unglüdtihe Wendung vorausfehen, welche der Gang 
. ber Europäifchen Verhaͤltniſſe fpäter genommen hat? Und 
wenn aud) Frankreich ſchon damals feine Graͤnzen wirks 
lich über die Gebühr auszubreiten gefucht haben mag: fo 
tonnte ein edler Menfh, bei den gewöhnlichen Begriffen 
von Volk und Staat, und bei den hundertjährigen Bes 
firebungen Frankreich's, fich doch wohl leicht über den 
Zweck diefer Ausdehnung taͤuſchen: fie Eonnte ihm nothe 
wendig feheinen für die Ehre des Volks und für die Si— 
cherheit bes. Gemeinweſens; auch wird Dem, der fich ges 
kraͤnkt glaubt, ja nicht ungern verziehen, daß er durch. 
einen Schritt Über die. hergebradyte Graͤnze bemweifet, es 
fey in feiner Macht fi zu rächen. Für die Unterjohung 
der Melt, für die Vernichtung aller Freiheit, für die Zers 
tretung aller menfchlihen Gefühle, für welche fpäter die 
Kaiferlichen Adler erhoben wurden, ſchwenkte man doch 
auch in der That die Fahne der Republik nicht. 


Moreau bat das Gluͤck gehabt, früh genug, bie 
Bühne zu verlaffen ‚ um ben Fluch der Völker, der Alte 
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getroffen hat, die um Napoleon geftanden, nicht zw 
theilen. Dabei führte er den Krieg fü: die Sache de3 
Baterlandes auf eine Weife, die fpäter den Franzoſen 
ganz fremb ward, und die ihnen auch damals nicht bee 
bagte. Er hielt feine Hände, vielleicht mehr als irgend 
ein amderer Frangöfifcher General, frei vom Raube ber 
Voͤlker; er rettete, wie er felbft fagen durfte, die Ehre 
des Frunzoͤſiſchen Namens in feindlichen Ländern; um 
menfhlid zu feyn, wagte er fogar Amt und Leben, und. 
uͤbertrat versuchte Befehle, die in der Raferei der foges 
nannten Freiheit gegeben waren; *) er führte,. wie er 
gleichfalls ſelbſt öffentlich fagte, auf eine ſolche Weiſe den 
Krieg, „daß derfelbe nur eine Geißel auf dem Schlacht⸗ 
felde war.” Das wußte fein Vaterland, das wußte bie 
Melt; darum mußte Fcanfreih ihn betrachten, als einen 
“ feiner edelften Söhne, deſſen es nur durch fehnöde Ges 
walt beraubt war; und darum konnten felbft die Fürften 
und Voͤlker ‚Vertrauen zu ihm faffen; die einit jene 
Heere bekämpft hatten, an deren Spige er fland, | 


Die MWiedererfcheinung Lines folhen Mannes nad 
einer Neihe von Jahren, in welchen fidy die Wels fo un: 
befchreiblich verändert hatte, auf der Seite, gegen welche 
er vormals geftanden war, mußte baher von höchfter 
Wichtigkeit, und für die Sache diefer Partei, wie jener, 
ein großes und vollgultiges Zeugniß feyn, Gehen wir 


*) Bekanntlich wurde befohlen, daß man feinem Engländer 
und Beinem Hannoneraner das Erben laffen follte;s Mor 
reau übertrat diefen Befehl bei der Einnahme von Nieus 
port, und fein Leben, weldes er hierbei wagte, wurbe 
vieleiht nur dur eine Negimentsveränderung in Paris 
‚gerettet. | 
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zuerſt auf feinen argen Feind: fo konnte wohl nicht leicht 
‚etwas Anderes gefchehen, welches dem Kaifer Napoleon 
perfönlich fo peinigend und fo gefährlich gewefen wäre, . 
als eine ſolche Erfheinung Moreau’s. Wenn er viel 
leicht im Rauſche eines unerhörten Gluͤcks die alten Vers 
bältniffe vergeffen hatte: fo möchten fie ihm doc wohl 
duch Moreau’s Ankunft in die Seele zurüdgerufen 
ſeyn; er muß fich wohl erinnert haben, wie Moreau 
zu ihm, zu dem Franzoͤſiſchen Heere (welches fich freilich 
in den gemeinen Soldaten faft gänzlicy erneuert hatte, 
aber keineswegs in den Dfficieren), zu dem Franzöfifchen 
Bolke, zur Welt geftanden, und auf welche Weife er ſich 
von dieſem Manne, der ihm fo gefährlich gefchienen, weil 
er fich großer Thaten und großer Liebe rühmen Eonnte, 
befreiet hatte. Und alsdann mußte ihm Moreau wie 
ein gebannter, Unglücdverfündender Geift, er mußte ihm 
als der Bote der hehren Göttin erfcheinen, die kein Vers 
brechen ohne Strafe und Rache laͤßt. Sein befannter 
Ausruf: „daß Moreau fih in feinem Grabe bes 
wege," zeigt den Zuftand feiner Seele nicht minder, 
als der gräßlihe Triumph, mit welhem Moreau’s Uns 
glüd der Melt verfündigt wurde, — 

Sehen wir hingegen auf Sranfreih: fo mußte bie 
Nachricht von Moreau’s.Theilnahme an dem Kams 


pfe Europa’s ‚gegen Napoleon auf das Allgewal- 


tigfte wirken. Freilich war die Zahl der Jahre, die 
zwifhen Moreau's Anführung Franzöfifcher Heere und 
feiner gegenwärtigen Bekämpfung berfelden, verlaufen was 
een, nicht eben groß; aber im biefen wenigen Jahren 
war das Ungeheuerfle gefhehen, Alles war ſchrecklich um⸗ 
gekehrt, und die Freude guter Menſchen in en 
war in gräuelvolles Leid verwandelt, 


F 
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.  Moreau, ber fern von dem Unglüde noch die alte 
Sefinnung bewahrt haben mochte, mußte den Männern «in 
Frankreich, die nachzudenken im Stande waren, und ſich 
nicht losgefagt hatten von den Gefühlen der Menfchheit, 
ald eine Erſcheinung aus einer alten fchönen Zeit. vors 
tommen. Aher eben deswegen mußte er auch. den Fran: 
zofen ein ſchwerer Vorwurf darüber feyn, daß fie die Zeit 
gefchändet, und die Hoffnung der Menfchheit ſchmachvoll 
betrogen hatten; er fand Denen, die einft mit ihm gelebt: 
und geftrebt hatten, num aber, ohne Dank, ohne Ehre, 
ohne Würde unter der eifernen Muthe eines Tyrannen in 
Knechtſchaft und Elend lebten, gegenüber wie der Heilige 
den Sündern, von deren Freveln er fich getrennt hat, um 
in einfamer Abgefchiedenheit das fchönfte Gut des Men: 
fchen treu zu bewahren; er mußte durch feine bloße Ber: 
bindung mit Denen, die wider Frankreich ftritten, aufs 
Lebendigfte fühlbar machen, mas vieleicht im Gange ber 
Vethaͤltniſſe weniger Elar geblieben war, daß die Franzo— 
fen auf die entfeglichfte Weiſe getaͤuſcht, verlockt, betro⸗ 
gen worden, daß fie unwuͤrdig und unmenſchlich den ver— 
derblihen und heilfofen Entwürfen eines Einzigen gedient, 


und daß fie nicht nur unter der Höhe geblieben, welche 


fie zu erflimmen unternommen, fondern daß fie aud) tie: 
fer gefunfen waren, als je. Wegen bdiefer Verhättniffe 
aber mußte More au den Fürften und Völkern, die fich 
gegen das Ungeheuer der Weltherrſchaft verbindet hatten, 
ſehr willkommen feyn; und er felbft mochte bei der Reins 
heit feines Wollens und Thuns fich fagen dürfen, daß er 
die Feier verdiene, mit welcher er überall empfangen wurde. 
Aber würde diefes Alles fo geblichen feyn, wenn Mo: 
reau länger gelebt hätte? würde er fich ſelbſt Tange ges 
nügt haben? hätte fein Vaterland ihn ohne Vorwuͤrfe ges 
laflen? und hätte er das Vertrauen der Verbündeten auch 
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dann noch bewahren koͤnnen, wenn ihnen die Abſicht, fuͤr 


deren Erreichung fie fein Mitwirken wollten und wuͤnſch⸗ 


ten, gelungen wäre? würde fein Mitwirken, nad menſch⸗ 
licher Einficht, für das künftige Gluͤck der ne vortheils 
haft gewefen feyn? 


Was Moreau eigentlich veranlaßt hat, feine Were 
borgenheit zu verlaffen, ift wenig befannt. Wir wollen 
aber vorausfegeu, meil wir es gern glauben, daß ihn 
keineswegs die perfönlichen Kränkungen, Beleidigungen, 
- Peinigungen, die er von Buonaparte erlitten hatte, 
zir Rache gegen diefen gereist haben, fondern daß er 
durch die reinſten, fhönften und edelſten Gründe zu dem 
großen Schritte bewogen worden fey; wir wollen vorauss 
fegen, weil wir es gern glauben, daß Moteau nichts 
gewollt und erftrebt habe, als Rettung feines Baterlans 
des, deffen Kraft auf eine fo fhnöde und heillofe Art für 
die Unterjohung der Völker vergeudet, deſſen Kinder: fo 
graufam für die Ehrſucht eines entfeglihen Menfchen 
"Hingefchlachtet wurden, und als Befreiung ber Welt von . 
Schande und Knechtſchaft; wir wollen vorausfegen, baß 
Moreau eben fo gehandelt haben würde, wie er jetzt 
handelte, und ‚wenn er auch nie mit Buonaparte in 
. Berührung gekommen wäre, weil er in dieſem Buonas 
parte einen Tyrannen erkennen mochte, zu Deffen Sturz 
die Menfcyheit jeden Guten aufrief. In der That 
fheint man auch behaupten zu Eönnen, daß Moreau, 
wenn er von perfönlihen Abfichten getrieben wäre, ſchon 
viel früher, als die Beleidigungen noch frifch waren, Ges 
legenheit zur Rache geſucht und leicht gefunden hätte, 
daß er aber fo lange unthätig geblieben fey, meil er das 
Hoͤchſte bezwedte, und darum einen Augenblid abwarten 
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wollte, im welchem feine Abſicht gelingen Eonnte. *) 
Aber — blieb Moreau nicht immer ein Franzose? muß 
man, nicht zu feinem eigenen Ruhme glauben, er fey dem 
Baterlande, ungeachtet aller Fehler und Sünden beffel- 
ben, getreu geblieben? Aber Buonaparte war ja nur 


*) Indepficht man aus ber Eloge fundbre, daß zu ben alten 
Verbrechen gegen Moreau noch neue, ſchmerzliche Kraͤn⸗ 
tungen gelommen waren, Si, fo heißt ed hier, A tous les 
grands motifs, qui ont decide de la destihde de Mo- 
reau, se jojgnoit un ressentiment personnel quelcon- 
que, cela a &t6 peut-&tre l’indignation dont l’avoient 
pendtrd les traitemens indignes qu’avoit essuyds Ma- 

dame Moreau dans deux voyages yu'elle fut obligde- 
de faire en France, Dans le premier, elle fut gar-. 
dee-& vue par des gendarmes; dans le second au 
mois d’Aoft 1812, on ne souffrit pas, qu’elle mit 
pied & terre. Rembarquee au mois de Decembre 
dans une saison tr&s-orageuse, elle fut envoyde en 
Angleterre. Le detail de ces vexations et de ces 
souffrances blessa profondement l’Ame de son &poux. — 


Meber die Anfiht Moreau's von der Unternehmung 
Napoleon’s wider Rußland, und über ben Eindrud, 
welden der Ausgang auf ihn madte, komme Folgendes 
vor. Den Is. Febr. 1813 fhrieb Moreau an den Ober⸗ 
fien Rapatel aus Nem:Hork: „II vient de se passer 
des choses bien extraordinaires en Russie. Le grand 
homme s’y est bien rapetisse,. Qutre la folie quil a 
fait d’aller A Moscou et d'y rester trois semaines de 
trop, autant que je pu voir par ses bulletins et par 
les rapports de Koutousow, il me semble que Bona- 
parte a perdu la t&te à Smolensk, et qu 'il n’auroig 
jamais dä rester l& plus d'un — mais se häter de 
repasser le Dnieper, et de se couvrir de ce fleuve 
s’il avoit eu besoin du moindre sejour; ce qui, je 
erois, eut été encore une faute.‘* Dann fügte er- 
hinzu: „On dit Bonaparte mort: c’est ce qui peut 
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furchtbar durch Frankreich's Kraft; unter Buonapart e's 
Adler ſtanden Moreau's Brüder, Söhne Frankreich's, 


Erzeugte des Vaterlandes. Konnte, auf dem Wege, den 


Moreau einſchlug, und nach feiner Natur und Art ale 


lein einſchiagen konnte, Buonaparte geſtuͤrzt werden, 
ohne daß dieſe Söhne Frankreich's bekaͤmpft wurden? *) 


* 


ini arriver de plus heureux en pareille circonstance. 
Quand on ne sait pas se faire tuer, on est indigne 
de la part de gloire, & laquelle il sembloit avoir des 
prétentions. Il n’est pas dans la position d’un gend- 
ral dependant, à qui on auröit cammanded de pareil- 
les folies; tout est de son invention et de son ex6- 
cution, Il se seroit attribue toute la gloire s’il avoit 
reussi: la honte est son partage, et c’est un läche 
s’il y survit. (Was würde Moreau nun (den zo. April 
1814) fagen, ba Napoleon Buonaparte no ganz andere 
Dinge überlebt hat!) Reste à deplorer les foibles et 
malheureuses victimes de cette folle et inhumaine am- 
bition. : Ge devroit &ire une legon, mais elle ne ser- 
vira à personne (leider!).“ — Noch ſchrieb Moreau 
am 17. $ebruar 1813: „Toute cette campagne de Rus- 
sie a un caractere bien particulier d’imprudence et 
de fautes, tant en allant qu’en revenant, qu’il est 
bien difficile de concilier avec l’habitude que Bona- 
parte a de la guerre. Il a jou& comme un enfant 
. -gäte, qui ne croit rien d’impossible A son etoile; 
mais celle du Nord lui a fait faux-bond. Je. wai 
pas d’idee de la fin de cette horrible tragedie.“* 


*) Aus dem Kaiſerl. Hauptquartier fehrieb Moreau dem 
21. Xuguft 1813: „Me voila & l’armee pr&t à com- 
battre Bonaparte, et le faisant je Vous l’assure, sans 
la moindre repugnance; bien convaincu que si je 
peux coniribuer à sa chüte, je recevrai auss? ma 
part des remercimens de la Frauce et du monde en- 
tier. Pour renverser Bonaparte peu importe la ban- 
niere pourvu que l’on r&ussisse; si Robespierre avoit 
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Gegen das Vaterland kann fein, Gutgefinnter. die Waffen‘ 
führen. Nun mochte Moreau daß ‚Sranzöfifhe Blut 
außerhalb der alten Gränzen Frankreich's, wenn auch 
nicht ohne Schmerz, doch ohne Wanken und- Zerriffenheit 
feines Herzens, fließen fehen; aber als die Franzoͤſiſchen 
Heere auf den Franzöfifchen Boden zuruͤckgedraͤngt waren, 
und nun alles Ungluͤck des Kriegs über Frankreich kam: 
wer mochte noch die Graͤnze unterſcheiden zwiſchen dem 
Feinde der Menſchheit und Frankreich, dem Vaterlande 
Moreau's? Waͤre der ungluͤckſelige Kaiſerthron von 
dem ungluͤckſeligen Volke zu trennen geweſen, ſo wuͤrde 
jener Feind gefallen ſeyn auch ohne Moreau; blieb aber 
das. Volt, auch nur fo lange als es gefchehen ift, um 
ben Thron vereint, gleichviel mit welcher Gefinnung: 
ſollte Moreau wohl immer mit gleicher Zuverficht, fon= 
der Zweifel, fonder Sfrupel, auf ber Bahn fortgegangen 
ſeyn, die er betreten hattet Uns fcheint wenigftens, daß 
ihm in gewiffen Augenblicken der Geift feines Volks hätte 
erfheinen, und daß er um fo ungemwiffer, um fo uneinis 
ger mit ſich ſelbſt, und alfo um fo unglüdlicyer hätte 
werden können, je mehr er auf die Gefinnung dieſes 
Volks gegen den Feind der Menfchheit bauen mochte, je 
mehr er glaubte, nur Zwang, Furcht und Angſt knuͤpften 
die Franzoſen an den „hoͤlzernen, ſammetbeſchlagenen 
Stuhl“ dieſes Mannes. Zwar hatte Moreau nicht 
die Anfuͤhrung eines Heeres uͤbernommen; aber gerade 
das — wenn er ſie anders abgelehnt hat, dieſe Anfuͤhrung 
— ſcheint zu beweiſen, wie leicht er uͤber ſein Verhaͤltniß 
haͤtte in Zweifel gerathen mögen, 


été tue par les royalistes, les republicains les en au- 
zoient remercids vingt-quatre heures apres.“ — So 
Mar zrigt fi der Franzos, und der —— von Mo— 
reau's Seele! 
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Aber wenn auf dieſe Weiſe Moreau, bei laͤngerem 
Reben, mit feinem eigenen Gemuͤth und mit feinem Va» 
terlande hätte zerfallen koͤnnen, fo feheint und auch fein 
Verhaͤltniß zu den verblndeten Fürften und Völkern von 
fo zarter Natur gewefen zu feyn, daß es gar leicht hätte 
getruͤbt werben mögen Moreau war bei feiner Ans 
Aunft überall mit der reinften Freude begrüßt, mit der 
reinften Achtung empfangen, mit dem fihönften Vertrauen 
beehrt. Diefe Freude, diefe Achtung, biefes Vertrauen, 
find, fo viel uns bekannt ift, ihm ungefchmälert ins 

Grab gefolgt. Aber Moreau war und blieb ein Frau⸗ 
308; und gerade, weil Napoleon nicht bekämpft wer⸗ 
den Eonnte, ohne baß Frankreich befämpft wurde, weil Nas 


— poleon's heilloſe Herrſchſucht nicht gefeſſelt werden mochte, 


ohne daß die Kraft der Franzoſen gebrochen wurde, halten 
wir fuͤr moͤglich, daß es einen Punct haͤtte geben koͤnnen, 
auf welchem die Verbündeten eben fo ungewiß über Mo: 
reau werden mußten, als Er über fein Verhältnig zu 
feinem Vaterlande. Man hätte von allen Seiten edel 
und redlich feyn und bleiben mögen; je fefler man aber 
an das Heilige glaubte, ie fiärfer. man- von allen Seiten 
an den hoͤchſten und fchönften Tugenden des Menfchen 
fefthielt, je tiefere man von dem Sinne für Volk und 
Vaterland duchdrungen war: deſto zarter, verfchlungener, 
zerftörbarer fchien das Verhaͤltniß werden zu können. Zu. 
dieſem aber Fam noch eine eigene Betrachtung hinzu, bie 
theils Teicht menfchliche Keidenfhäften — und zwar Leis 
denfchaften, die man für Tugenden rechnen möchte, wenn 
anders Leidenfchaften Tugenden ſeyn Fönnen — aufreizen; 
theils auf die Sittlichkeit, auf den Sinn, und mithin 
auf Freiheit und bie Ehre der Völker wirken zu koͤnnen 
ſchien. Durd das lange Gluͤck, welches die Franzoſen 
auf eine wunderliche Weife begünftigt, duch bie mannich⸗ 
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faltigen Siege, welche fie unter feltfam guͤnſtigen Umſtaͤn⸗ 
den erfochten hatten, endlich durch das tolle Gefchrei, das 
von Weifen und Thoren hierüber erhoben war, hatte fid 
eine feltfame Meinung gebildet, und in den Köpfen vie- 
fer, felbft ſehr vecftändiger und. ausgezeichneter Menfchen, 
feftgefegt, die Meinung nämlich, daß nur die Kranzofen 
den Krieg verftänden, daß Gott den Übrigen Völkern 
wohl mancherlei fhöne Gaben, nur keine Feldherrntalente, 
daß Er ihnen wohl Geift und Sinn für alle andere Ber 
hältniffe des Lebens, nur nicht für Krieg und Schlacht, 
verliehen hätte. , Die Engländer, von welchen man, weil 
man die Befhichte früherer Zeiten nicht kannte, oder nicht 
Beachtete, lange unfinnig behauptet hatte: fie fenen wohl 
bortreffliche Krieger zur See, aber fchlechte Soldaten zw . 
Rande, hatte der große Wellington allerdings gerecht: 
fertigt; aber Preußen, Defterreicher, die Zeutfchen insges 
fammt hätten, fagte man, feine Zeldherren;. felbft die 
Ruſſen hätten, fagte man, im Bertrauen auf die Vers 
fiherung des Moniteurs, die Sranzofen nicht befiegt, fon 
bern Froft und Hunger hätten fie vernichtet. 


Was ein Freiheitberaufchtes Volt, was ein Mann, 
der Nichts achtete, und Nichts fchonte, durch die eiferne 
Gewalt eined Alleinherrfchers mit abfcheulicher Aufopfe⸗ 
rung von Hunderttanfenden, möglich gemacht hatte: das 
wurde dem .militärifchen Geifte des Kaifers Napoleon 
und den unerreichten Talenten feiner Marfchälle und Prin: 
zen zugefchrieben. Iſt man in diefem, eben fo elenden, 
als heilfofen Wahne denn nicht fo weit gegangen, daß 
man fogar geglaubt hat: die großen Siege der verbünbes 
ten Waffen feyen nur daduch möglich geworden, daß 
Moreau den Fürften und Führern der verbündeten 
Heere den Staar geflohen habe?: wenn Er, und wenn 

Nemeſis. J. B. 4. St. gt 
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ein anderer Franzoſe (der, gluͤcklicher Weiſe, ſpaͤter gleich⸗ 
falls zuruͤckgeblieben iſt) nicht auf dem rechten Weg ges 
leitet haͤtten, ſo wuͤrden die großen Erfolge, welche Teutſch⸗ 
land, welche die Welt befreiet haben, ſchwerlich errungen 
ſeyn? und geſchahe dieſes nicht nach den herrlichen 
Schlachten von Groß⸗Goͤrſchen und Bautzen? Was 
würde alſo geſchehen ſeyn, wenn Moreau bie verbuͤnde⸗ 
ten Heere bis uͤber den Rhein, bis in das verruchte 
Raubneſt, Paris genannt, begleitet haͤtte? Leicht waͤre 
dem Verdienſte die Krone, wenn nicht entzogen, doch ent⸗ 
blaͤttert; leicht wäre den Voͤlkern, zumal dem Teutſchen 
Volke, die Ehre gefchmätert, fich felbft befreit zu has 
ben; eine Ungewißheit über die eigene ZTüchtigkeit, ein 
Zweifel an '’.- eigene Kraft, wäre zurldigeblieben, und 
in dem eit : Wolke, welches das ungeheure Unglüd über 
Europa cis:acht hat, wäre ein Duͤnkel zuruͤckgeblieben, 
der fich früher oder fpäter zum Verderben Europa’s ges 
zeigt baden würde, ber aber jetzt hoffentlich —— 
werden wird. 


Wenn man dieſes Alles bedenkt, ſo ſcheint uns die 
Gottheit, die ſich in den übrigen Begebenheiten dieſer Jahre 
fo gerecht und groß bewiefen hat, aud in dem Schickſale 
Moreau’s, felbfi für menſchliches Erkennen, nicht mins 
der gerecht und groß zu feyn. Durch feine Erfcheinung in 
Europa verdiente Moreau bie ſchoͤne eier, bie er fand, 
durch feinen frühen Tod wurde er vor dem Sammer bes 
wahrt, dieſe Feier zu bereuen: er vermied den Vorwurf 
feines Vaterlandes und die Kränfungen von Fremden, 
"„Diefer Buonaparte ift immer gluͤcklich,“ fagte 
Moreau: auch zeigt der abfcheuliche Jubel über feinen 
Tod, daß Buonaparte denfelben für ein neues Gluͤck 
angefehen habe; aber diefes Gluͤck war fein Letztes; feit 
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Moreau, gleich einem Voten ber Adraften ihm erfchien, 
bat er nur Demüthigungen und Schmach erlebt. Frank⸗ 
reich hat die Erniedrigung erfahren, die Moreau als 
warnender Genius durch ſeine Erſcheinung verkuͤndigte. 
Die verbuͤndeten Fuͤrſten und Voͤlker find auf der ruhms 
vollen Bahn der Freiheit und Ehre unaufhaltfam teiter 
gezogen, und haben durch eigene Kraft und eigenen Geift 
das große Ziel erreiht, das Moream mit ihnen er 
ſtrebte. = 


Alſo ruhe fanft, Victor Moreau! Du haft ges 
nug gelebt, Dein Ruhm, als Feldherr, wird Die bfeis 
ben, fo fange die ehernen Zafeln der Gefchichte dauer. 
Deine Ehre ald Menſch wird man Dir ungekraͤnkt laſſen. 
Mögen ſich Diele an Deinen Tugenden zu gleichen Zus 
genden emporfhwingen; - Viele durch Dein Beifpiel ſich 
über das Ungluͤck erheben-und uͤber die Schmerzen, welche 
uns die Natur nicht erfparen Eonnte, wenn fie uns Freude 
gewähren wollte und Glüd. 
1 
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V. 
unterredung 


Napoleon's mit dem Grafen von **4 
zu Paris am ıoten März 1813, | 


Die folgende Unterredung wurde uns ſchon vor eini« 
‚ger Zeit mitgetheilt; mir trugen indeß Bedenken, fie das 
‚mals druden zu laffen. Jetzt aber, nahdem die verbüns 
- deten Mächte Ihren Gefammtwillen in Nüdfiht Napos 
leon Buonaparte’s fo beflimmt erflärt haben, ſcheint 
uns jede Bedenklichkeit hinmwegzufallen. Der Auffag, fo 
wie er hier gegeben wird, ift nach dem Berichte des Gras 
fen * * a bearbeitet. An ber Aechtheit diefer Bearbeitung 
zu zweifeln, haben mir feinen Grund; ſowohl die hohe 
Hand, von welcher wir denfelben mitgetheilt erhalten has 
ben, bürgt uns dafür, ale die innere Wahrheit, die man 
nicht verfennen Eanıı, wenn man fi) auch nur des be= 
kannten Berichts des Schwediſchen Gefandten erinnern will 
* * “a 

Nach der Öffentlichen Aubienz, die der Kaifer am 
10. März dem diplomatifchen Corps ertheilte, näherte 
fid) der Herzog von Baffano dem Grafen von **a, und 
fagte ihm: der Kaifer begehre, fih mit ihm zu unterhals 
ten. Der Graf von **a murde alfo in das große Ka 
binet. eingeführt. Der Kaifer, bei dem fich der Herzog 
von Rovigo befand, gab dem Herzog von Baffano einen 
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Wink, auch da zu bleiben, naͤherte fi dem Grafen von 
** a mit einem ziemlich ruhigen Gefichte, und fagte: 
„Graf von **a! Ich will offen mit Ihnen reden. Meine 
Politik ift Ihnen befannt: Ich habe nichts zu- verhehr 

len. She Hof handelt nicht eben fo gegen mich!“. j 


„Site! Die tage iſt verſchieden.“ 


„Aha! Das iſt, was Euch ſo argliſtig macht! Ihr 
| glaubt mich in der größten Verlegenheit, und das mollt 
Ihr benugen, um einen großen Einfluß in Europa wies , 
der zu erlangen. Diefe Ungemwißheiten müffen aufhören. 
Sie zerfireuen mich nur bei meinen großen WVertheidis 
gungsplanen, und ich habe alle meine Geiftesgegenwart 
vonnöthen, ih! Ihr Hof wird fih ins Ungluͤck ftürs 
zen! Sch fage es Ihnen vorher, Deine u 
find noch jederzeit eingetroffen! « 


e Site! Unfer Hof hat durch den Krieg verloren !" 


„Und will diefe durch eine treulofe Neutralität er: 
fegen? So belohnt er meine Dienfte? Ich konnte Euch 
vernichten, einverleiben, Euch durch einen meiner Gene: 
sale regieren laffen! Sch habe es nicht gethan! Ich 
liebte Euch! Sch liebte Euern Souverain! Ich habe 
einen Beweis davon durch meine Verbindung mit feiner 
Bamilie gegeben. Wehe ihm! wenn er mich zwingt, fein 
Feind zu werden! Meine perfönlihen Empfindungen 
haben mich zweimal bewogen, ihm den Frieden zu fchen: 
fen. Ich werde dieſen Empfindungen nicht mehr Raum 
geben. Ich fehe nun, daß fie dem Wohle meiner raaiige 
entgegenſtreben!“ 


‘ 
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„Sire! Ew. Majeftät Eönnen es Deflerreih niche 
terargen, wenn es die Umftände benutzt, um künftig 
nicht mehr genöthigt zu ſeyn, einen vorgefchriebenen Frie> 
den anzunehmen. Unfer Kaifer würde gegen feine Völker 
fi) vergehen, wenn er den unverhofften Gluͤckswechſel 
von ſich wieſe!“ 


„Den unverhofften Gluͤckswechſel? Sich zu meinem 
Sturze mit meinen Feinden zu verbinden, ober wenig⸗ 
ſtens ſchweigend durch UntHätigkeit ihnen behüfflich zu 
feyn, bie ihnen verftatten wird, ihre ganze Kraft gegen 
mich zu richten! So alfo hält man Fractaten! So al: 
fo, nachdem man mir eine Mitwirkung zugefagt, bie 

durch ihre Langſamkeit Schuld behaftet, durch ihre Mite 
tel ohnmächtig, durch ihre Nefultate lächerlich gemefen |“ 


„Wir find unferer Verbindung freu gewefen. Em 
Majeftät konnten nicht verlangen, daß wir uns den Zus 
fällen ausfegen follten, die Ihren eigenen Zruppen fo 
verberblich waren, * 


„Aber das iſt's ja eben, mas meine Armeen zum 
Theil in Berlegenheit gebraht hat. Euere Schuͤchtern⸗ 
heit — um nicht ein bärtereds Wort zu gebrauchen — 
hat meine großen Berechnungen gehemmt. Mas find die 
Menfhen in den Augen ihrer Beherrfcher? bloße Abs 
ftrattionen, beren fie fich zur Löfung der wichtigften polis 
tifchen Probleme bedienen, und oft find fie in meinen 
yfugen Nichte, ale Kroͤten; — ja, Hr. von **a, Kröten. 
So fehe ih fie an, Ich! Allein jest ift nicht von ber 
Vergangenheit die Rede. Die Gegenwart Elemmt mid). 
Die Zukunft befhäftigt mih. Ich muß wiffen, ob ich. 
— um den Preis der Länder, bie ic Ihrem Hofe zu— 
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wenden kann, in Kraft feiner Allianz mit mir, in Rüds 
ficyt der Bande, die uns vereinigen — auf ihn zählen 
Tann, daß er, waͤhrend ich in der Front mich bewege, 
eine große Slanfenbewegung machen werde; kurz! ob er 
fi) mit mir vereinigen will, um die Barbaren zu ums 
zingeln, die fich einbilden, Zeutfchland Gefege vorzufchreis 
ben. Wie? Ihr Herr, der Erbe der Zeutfchen Kaifer, 
koͤnnte dulden, daß ein Abkoͤmmling der Zaaren ba befehle, 
wo feine Vorfahren regiert haben? Wohlan! Will er mir 
nicht helfen, dieſe Horden verjagen, fo roerbe ich fie vers 
jagen, ich! Aber dann werde ich auch das Recht haben, 
geimmig gegen Diejenigen zu feyn, deren Sache ich ohne 
ihren Beiftand vertheidigt haben werde. Durch Vernach⸗ 
laͤfſigung großer Staatsintereffen haben die alten Dys 
noftien unterlegen. Es ijt dem wefentlichen ntereffe bes 
Hauſes, welches den Titel und einen Theil d.: Beſitzun⸗ 
gen der Gäfaren geerbt hat, nicht zufagend, daß die Ruf— 
fen in Teutſchland herrſchen. Ihre Bevoͤlkerung von 
Milden muß in ihre Wuͤſteneien zuruͤckgeworfen werben. 


„Aber Siret Da Em. Majeftät Alles getban haben, 
um ben Einfluß meine® Souverains auf den Zeutfchen 
Staatskoͤrper zu zerflören — “ 


„Sa! das flimmte zu meinen Abſichten, bie keinen 
andern Zweck haben, als das Intereſſe der Souveraine, 
und die Ruhe der Völker. Iſt es denn nicht auch beffer, 
daß eine liberale Macht, mie Frankreich, deren einziges 
Biel ift, die MWohlthaten ber Givitifation gleichförmig zu 
verbreiten, aus ben Kleinen Zeutfchen Fürften einen enges 
ven Bund bilde, als dies fihöne Land dem Zwiefpalte 
zum Naube und umaufhörlihem Eindringen feiner Nach⸗ 
barn außgefegt zu laffen? Ih babe meine Gedanken 


“= 
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verwirklicht. Ich bin zufrieden, Zeutfchland eine ſtaͤrkere 
Drganifation verliehen zu haben, und nicht abgeneigt, 
diefelben Wortheile auch auf Oeſterreich auszudehnen, 
Das war zum Theil mein Zweck, als ich den Krieg nad 
Rußland trug. Sch wollte, nahdem ich die Ruſſen nach 
Norden hingejagt haben würde, Defterreih’s Graͤnzen 
hinausrüden, und duch Berge und Ströme befeſtigen. 
Noch kann Oeſterreich die Fruͤchte meines guten Willens 
einſammeln, wenn es mir hilft, diejenigen Poſitionen 
wieder zu erlangen, die ich vor dem Feldzuge einnahm. 
Es iſt mir dieſe Huͤlſe ſchuldig, ſowohl um ſeines Vor— 
theils willen, als aus Dankbarkeit. Im Grunde: was 
koͤnnte es von mir fuͤrchten? Habe ich nicht die ee 
tät feiner Polnifchen Befigungen garantirt 2 


Site! Em. Maj. innen es nicht verargen, daß 
mein Souverain fein jegiges Uebergewicht benutzt, um 
feine alten Befigungen wieder zu erlangen.“ 


‚Mebergewicht? Das ift alfo Euer geheimer Gedanke! 
Ihr glaubt Euch überwiegend, weil Ihr neutral ſerd? 
Mohlan! Ic werde dies Uebergewicht vernichten, und 
follte es mir meinen legten Soldaten und legten Thaler 
foften. Herr von **a! Ich liege noch nicht darnieder; 
ih kann Diejenigen noch bittere Thränen vergießen laffen, . 
welche glauben, mich herausfordern zu dürfen, meil ich 
unglüdlich gewefen bin. Herr von **a! die Sonne von 
Magram ift noch nicht verfinftere! Mein Genie und bie 
Tapferkeit meiner Heere Eönnen mir noch denkwuͤrdige 
Tage anbrechen laffen. Und am Ende: was will Ihr Ka: 
binet? Was  begehre Ihr Souverain? Habe ich nicht 
Alles gethan, um ihn zu befriedigen, fowohl von Seiten 
der Politit, als von Seiten unferer Samilienverbinduns 
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‚gen? Man hat gefehen, daß ich bei dem Papſte einen 
Schritt gethan habe, der bloß zur Abficht hatte, _ die 
Scrupel meines erhabenen Schwiegervaters zu löfen. Ich 
habe diefem Schritte noch nicht alle die Folgen bewirken 
tönnen, bie er haben muß; aber gedrängt, mie ich es 
von allen Seiten bin, bei meinen Alliirten nicht den 


fhuldigen Beiftand findend, von Ihrem Hofe gleihgältig \ . 


behandelt, obfchon er mir ein ganz anderes Benehmen 
fhuldig wäre, bin id) genöthigt, jegt nur an einen Ges 
genftand zu denken, die Vertheidigung meiner Staaten. 
Ich wollte die Kaiferin mit einer Glorie umgeben, id 
- wollte fie unabhängig von den Begebenheiten machen, 
und ihr gewiffermaßen das Reich während meiner Abwe⸗ 
fenheit oder nad) meinem Tode vermachen. Siehe da! 
man will das nicht! Man flößt diefe Wohlthat zuruͤck! 
und meit entfernt mir beizuflehen, verwundet man mid) 
mit «Anforderungen, bie mit meiner Ehre unvereinbar 
find.. Ich habe Euch die gefrönte Kaiferin: Königin aufs 
geopfert, die Frau, die, nach, der jegigen Kaiferin meis 
nem Herzen am nächften war; id mollte nur bie Kroͤ⸗ 
nung der jetzigen abwarten, um jener ihren Titel zu neh⸗ 
men. Was Eonnte ich mehr thun? Wir leben nicht 
mehr in.den Zeiten, wo man überläftige Königinnen ers 
mwürgte. Ohne Zweifel begehrt man nicht von mir, fie 
ganz verfhwinden zu laffen? nicht als ob der Gedanke 
mic; empörte, wenn Staatsgruͤnde es gebieterifch verlans 
gen; allein noch hat man dieſe MWohlthätigkeit mir nicht 
dargetban. Als ich mit der Dynaftie Ihres Herrn mich 
verband, habe ih fie mit neuer Kraft beleben wollen. 
Sh babe — indem ich fie mit der neuen Ordnung der 
Dinge in Europa verfhmol; — bemweifen wollen: daß fie 
nicht durch diefe verfchlungen würde. Nun denn! Man 
unterftügt meine Abſichten nicht! Man fpielt ſchlau mit 


502 V. Unterredung —— 8 


mir, während ie fo viel Sreimüthigkeit in meinem Be⸗ 
‚tragen zeige. Man vermehrt meine Unbehaglichkeit, wähs 
rend ih nur Oeſterreich's Wohlfahrt im Auge hatte. 
Diefer Zuftand muß durch eine Kriſis endigen. Diefe 
Starrſucht ift mie unertriglih, und wehe Euch! Ihre 
Herren Deflerreicher! wenn Bu Erpkofion gegen Euch 
ausbricht ! “ 


„Sire? Wir haben bisweilen bewiefen, daß Drohuns 
gen uns nicht f[hüchtern mahen, Nicht gegen uns kann 
die Erplofion gerichtet feyn, von der Ew. Majeftät 
ſprechen!“ 


„Aha! Sie fordern mich heraus! Sie fuͤhren in 
meiner Gegenwart gegen den Kaiſer der Ftanzoſen eine 
Sprache, die man kaum ſich gegen unzeitige Geburten 
des Rheinbundes zu erlauben geftatten würde! Rovigo! 
Thun Sie ihre Schuldigkeit!” (Sogleich ſtuͤrzte fich 
Rovigo auf Hrn. v. **a, um ihn zu entwaffnen. Al: 
lein -diefer trat haftig einige Schritte zurüd, und legte, 
fih zur DVertheidigung anfchidend, die Hand an den De: 
gen. Rovigo befragte durch einen Blid den Willen feines 
Herrn, ber, ruhiger geworben, ihm einen Wink gab, 

ed nicht weiter zu treiben. ) 


„Dr. v. **a! Ich bin auffahrend, und ich befise als 
len Stolz eines Souveraind, der eine, große, brave Nas 
tion vegiert! Beleidigungen empfinde ich ſehr Iebhaft, 
und in dem, mas Sie mir fagten, lag allerdings etwas 
Beleidigendes. Uber wenn Sie fich vergeffen Eonnten, fo 
werde ich nicht vergeffen, was ich dem Charakter fchuldig 
bin, mit dem ein Souverain Sie befleider hat, der mein 
Verwandter und Alliirter iſt.“ 
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„Site! Mein Souverain würde in meiner. Sprache 
nur den Ausdruck der ihm fehuldigen Treue ſehen.“ 

Wiſſen Sie auch, Herr v. **a, daß ich morgen 
mit Rußland Frieden ſchließen kann, indem ich Preußen 
wiederherſtelle, und ſogar noch vergroͤßere? jndem ich ei— 
nen Ruſſiſchen Prinzen auf den Polniſchen Thron ſetze? 
Denn im Grunde! Was habe ich von den Ruſſen zu be⸗ 
fuͤrchten? Sie ſind zu entfernt von meinen Staaten, als 
daß ich, als eine Macht ſie ſcheuen duͤrfte. Und was 
wuͤrde aus Oeſterreich werden, wenn ich Rußland er⸗ 
laubte, ſich gegen die Donau hin zu vergroͤßern? Laſſen 
Sie hören, was Sie darauf anworten koͤnnen!“ 


„Daß Em. Majeftä: Ihre Lage nicht Tonnen, ober 
mir eine Anficht derfelben — wollen, die Sie ſelbſt 
nicht haben.“ 


Sie — mich alſo in einem ſſehr verzweifelten 
Zuſtande, Hr. v. **a% Habe id etwa Spanien verlaf: 
fen? Nein! Ich habe fogar noch Verſtaͤrkungen hinges 
ſchickt. Indeſſen wiffen Sie doch, daß ich nie mehr als 
jest Herr in Sranfreich gemwefen bin. Man fchreiet zwar; - 
man mwiegelt auf; allein man wagt Eeine Handlung des 
Aufruhrs. Sc) begreife wohl, daß wenn Sie foldhes 
zum Maasftabe der öffentlichen Meinung nehmen, Sie 


wunderliche Dinge auf meine Rechnung fchreiben muͤſſen. 


2 


Aber was bekuͤmmert mich das Gequaͤke der Huren und 
einiger Verſchnittenen? Gehen Sie hingegen auf die 


Maͤrkte, in die Hallen, miſchen Sie ſich in alle Volks: 
-verfammlungen, ift es dafelbft nicht überall fo ruhig, als 


ob wir 20 Fahre Frieden gehabt hätten?“ 
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„Sire! Es kommt mir nicht zu, ben Geift ber Eins 
wohner Frankreich's zu beurtheilen. 


„Und doh thun Sie es. Seit a Sahren haben alfe 
Minifter, die Ihr Hof an mich geſchickt, keine andere 
Befhäftigung, als mid) audzufpioniren, und bie abges 
fhmadteften Gefhichthen von mir zu melden. So müß 
fen Souverains fih nicht unter einander behandeln, zu⸗ 
mal wenn fie durch Bande des Bluts mit einander vers 
wandt find. Sch bin offen, ih! Was ih will, das 
man wiffen fol; das: fage ich laut; was ich zu wiffen be> 
gehre, darnach frage ich .ohne Umfchweife. Sch bin zu 
ſtark, um meine Zuflucht zur Lift zu nehmen. , Ich habe 
noch feinen Plan verfolgt, den ich nicht voraus angefüns 
digt hätte, und ich habe keinen angekündigt, den ich 
nicht auch ausgeführt hätte, 


„Ah! Sire! der Einfall in Rußland!“ 


„Ich wuͤrde jetzt in Petersburg ſeyn, ohne die vors 
zeitige Kälte, die mein Heer traf. Sch bin überwunden 
worden, aber nur durch die Elemente, Diefe allein ha— 
ben meine Berehnung zu Schanden gemacht. Alles 
Uebrige ift gelungen, wie ich es vorausgefehen habe. 
Wenn der Kaifer ſich mit mir hätte verftändigen wollen, 
fo würden wir viel Blut und Thraͤnen erfpart haben. 
Menn The Here fich freimuͤthig mit mir verbinden will, 
fo tönnen wir noch jest der Welt die Ruhe wiedergeben, 
und das Project eines allgemeinen Friedens verwirklichen, 
der ein Gegenftand aller meiner Gedanken, der Zweck als 
ler meiner Anftrengungen if. Man glaubt, daß ich den 
Krieg liebe. Man irrt fih, Die Uebel, welche er er 
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geugt, machen mein Herz bluten. Immer habe ich vor 
Anfang eines Feldzugs Frieden angeboten, und: immer 
meinen überwundenen Feinden ihn zugeſtanden. In einis 
den Wochen: werde ich 300,000 Mann haben. . Sch werde 
nah Magdeburg gehen. hr Kaifer kann feinerfeits mie 
die Hand in Erfurt reihen, eine Flanfenbewegung mit 
200,000 Mann machen, und mir beiftehen, den Norden 
von Europa von den Barbaren zu befreien, die hn durch— 
ſtreifen. Wir müffen vereint die Civilifation retten. Ver— 
fagt er mir feinen Beiftand, fo merde ich das große. 
Werk ohne ihn vollbringen. Es wird mir mehr Zeit fo: 
ſten. Sch werde mehr Menfchen opfern müffen. Mein 
Herz mird dabei leiden. Ihr Herr muß entweder mein 
Feind oder mein Bunbesgenoffe ſeyn.“ 


„Wohlan! Sire!“ 


„Aha! Sch verfiehe Sie, mein Here Ambaffadeur! 
Sie entrollen Ihr Gewand, und laflen uns den Krieg 
mit allen feinen Geißeln fhauen. Nun wohl! Sie wer: 
den Krieg haben!‘ 


„Sire! Mir fürchten ihn. nicht! Sch werde meinem 
Hofe fchreiben, daß er ſich darauf vorbereite, 


Napoleon ſtutzte einen Augenblid. Er ſah den 
Heren von **a verwundert an, und fagte: „Neint 
Die Menfchheit hat genug gelitten. Ih will den Fries 
den. Ich will ihm aufrichtig. Won Ihrem Hofe hängt 
eö ab, ihn Europa zu verleihen. Daß nur meine Feinde 
aufhören, auf Euere Neutralität oder Euere Mitwirz 
fung zu rechnen, Die Kaiferin theilt meine Gefinnuns 
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gen. Gehen Sie zu ihr. Sie erwartet Sie. Dann 
ſchreiben Sie an Ihren Hof.“ 


Napoleon entfernte ſich, indem er dem Ken, u “4a 
gnädig zulaͤchelte. 





VI. 
Fox und Buonaparte 





Diefer kleine Aufſatz wurde gefehrieben, ale noch in 
Ehatillon mit Buonaparte unterhandelt wurde, als 
Paris noch nicht eingenommen war, als die verbündeten 
Mächte die Erklaͤrung noch nicht ausgefprohen hatten, 
daß Sie mit Napoleon Buonaparte nicht mehr | 
unterhandeln wollten. Der Auffag kann baher bei dem 
Abdrucke nicht mehr den Sinn haben, den ev beim Nie: 
derfchreiben haben follte. Indeß Scheint uns die That: 
fache, die in ihm dargeſtellt iſt, merkwuͤrdig genug , um 
ihm den wenigen Raum zu goͤnnen, den er einnimmt; 
alſo geben wir ihn ganz unveraͤndert. 

Zr f j z 

Bekanntlich machte For, der furchtbare Parlamentö« 
redner, der erhabene Staatsweife, der Freund ber Frei⸗ 
heit, der treffliche Geſchichtſchreiber, der große Mann, 
im Jahre 1802 nach dem Frieden von Amiens, eine 
Reiſe nach Frankreich, zunaͤchſt, wie es hieß, um die Pa⸗ 


Venus darftellte und befang. 
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piere zu benugen, die zu Paris. im Schottifchen Collegio 
von ber Hand Jacob's II, aufbewahrt wurden. Denn 
die Gefchichte diefes Königs und feines Nachfolgers wollte 
er befchreiben: er hielt aber ein hifkorifches Werk fuͤr das er= 
habenfte Erzeugniß des menfchlichen Geiftes; deßwegen 
wollte er. nichts unbenugt laffen, „um die Mähr jener 
Zeit" würdig zu erzählen. Es ift gleichfalls allgemein bes 
Bannt, daß For an der Ausführung feines [hönen Vor⸗ 
fages zuerft durch fein gefchäftvolles Leben, dann ducch feis 
nen allzufruͤhen Tod verhindert worden ift, Nur den An« 
fang des Werks hat er hinterlaffen, wenig von dem, was . 
ex wollte, genug, um zu zeigen, was er vermochte, und 
um die Welt das Fehlende beklagen zu laffen. 


In Frankreich warb er überall mit der größten Begeie 
fterung und mit den fchönften Ehrenbezeugungen empfan⸗ 
gen. Jeder drängte ſich hinan, ihn zu fehen, ihn zu bes 
gruͤßen; in den Schaufpielhäufern waren die Blicke nicht 
auf die Bühne, fondern auf For gerichtet. In Paris ges 
hörte e8 bald zum guten Zone, zu geben wie For, zu fisen 
wie For, zu reden wie For, zu denken wie Fox. Beſon⸗ 
ders gaben fich die Frauen alle erfinnlihe Mühe, irgend eim 
Zeichen feiner Aufmerkfamkeit zu gewinnen. Die berühmte 
Madame Necamier, die durch feine Ankunft aus der 
Mode gekommen war, entführte ihn gemwiffermaßen, um 
mit ihm auf der Promenade zu erfcheinen, und ſich dadurch 
einen neuen Reiz zu geben. Auch war es ihr ganz recht, 
daß ein befcheidener Poet Kor und fie als an und 


Doch das ift Sranzöfifche Art; wichtiger ift Folgendes, 
— Kurz nach feiner Ankunft in Paris, ließ For den er» 
Ken Conful, Buonaparte, fragen: „wann er die Ehrr 
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Haben koͤnnte, ihn zu fehen?” "Der Conful erwiederte : 
„es würde ihn fehr freuen, zu jeder Stunde, bei Zag und 
bei Nacht, einen Mann, wie Fox, zu empfangen; er möge 
nur felbft die Sun beftimmen. 


Kor wurde dem erften Conſul bei einer öffentlichen 
Aubienz (den 3. Sept. 1802) vorgeftellt. Buonaparte 
redete ihn zweimal an, und fagte ihm unter andern Schmei⸗ 
cheleien, was folgt: „Es giebt nur zwei Nationen in ber 
Melt: die eine bewohnt das Morgenland, die andere das 
Abendland. Engländer, Franzofen, Zeutihe, Italiener 
u. f. m. leben unter denfelben Geſetzen, haben biefelben Sitz 
ten, dieſelben Bräuche, faft diefelbe Religion, und find 
Kinder Einer Familie, Die Menfchen, welche unter dieſen 
Voͤlkern die Fackel des Kriegs wieder anzlınden wollen, die 
wollen den Bürgerkrieg. Diefe Grundfäge, mein Herr, 
haben Sie in Ihren Reden mit einer Kraft entmwidelt, 
die Ihrem Herzen eben fo viele Ehre macht, als Ihrem 
Geiſte.“ | 


Noch an demfelben Tage fpeiffte Hr. Fox mit dem ers 
ften Gonful, und hatte mit ihm eine lange Unterredung; 
nachher fahen fie ſich häufig. Was in biefen Unterredungen 
geſprochen worden ift, mweiß man nicht; aber mit welcher feis 
nen Berehnung, mit welcher fchlauen Umfiht Buonas 
parte ben edlen, großgefinnten, hochherzigen Engländer bes 
handelt haben mag, das kann man nicht bloß aus dem, was 
wir ſchon angeführt haben, ahnen, fondern es erhellg 
deutlich aus dem Urtheife, welches For über Buonapar— 
te's Art und Abſicht faͤllte. 


„Buonaparte, ſagte For, iſt eben fo erhaben 
magnificent) in ſeinen Mitteln, als in ſeinen Zwecken. 
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Er hat den entſchiedenſten Charakter. Er wird feinen Vor—⸗ 
fag mit mehr Beharrlichkeit und meit länger verfolgen, als 
man glaubt. Seine Entwürfe find nicht gegen England ger 
richtet, fondern er blickt allein auf das fefte Land. Seine 
Handelöfeindfchaft war nur eine vorübergehende Maasre— 
gel, und follte nie bleibende Politik feyn. Er hat eine flolze 
Nedlichkeit (a proud candour); und im Vertrauen auf 
das Gelingen aller feiner Befchlüffe, verachtet er, feine Ab⸗ 
ſichten zu verhehlen. Ich fah'niemals fo wenig Winkelzüge 
(indirectnels) bei irgend einem Staatsmanne, als bei 
dem eriten GConful, Er er fein Geheimniß aus feinen 
Planen.“ 


Der unſterbliche Burke machte einſt die Bemerkung: 

„die Franzoͤſiſche Revolution habe nicht bloß Europa erſchuͤt⸗ 
tert, fondern fie habe auch bie einzelnen Menfchen verwirrt; 
dem Hrn. For aber habe fie das Herz von ber rechten Stelfe 
hinweggeruͤckt.“ Diefe Bemerkung fcheint einen neuen Sinn 
zu erhalten, wenn man an Palafores Worte denkt, 
daß naͤmlich der Corfe Buonaparte ber Univerfal: 
erbe der Franzoͤſiſchen Revolutiom fey, 


Es ift unter uns mehr als einmal mit Schmerz bes“ 
merkt worden, daß Männer, auf welche das Vaterland 
darum ‘am meiften rechnen zu Eönnen fchien, weil ihnen 
Gott die fehönften Gaben gegeben hatte, für Napoleon 
entweder gewonnen, oder doch durch ihn geblendet oder be— 
thört wurden, fobald fie ihn gefehen, und mit ihm geredet‘ 
hatten. Uber was verzeiht man nicht, wenn man fieht, daß 
ein Mann, wie For, der ein fo aroßes, reiches, buͤrger⸗ 
lich freies Leben gefuͤhrt hatte, und durch dieſes Leben, 
und durch ſein Vaterland an die erhabenſten Grundſaͤtze 
gewoͤhnt war, den Schlingen nicht zu entgehen vermochte, 
ſondern ſich auf eine arge Weiſe betruͤgen ließ? 

Nemeſis. J. Bd. 4. St. Mm 
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Die Spaniſchen Cortes haben einen Brief, welchen Kaifer 
Mapoleon ihnen gefchrieben hatte, unerbrodhen zus 
ruͤckgeſchickt, wahrſcheinlich weil fie für das zweckmaͤßigſte 
Mittel hielten, allen liſtigen Verlockungen diefes Monarchen 
zu-entgehen, wenn fie ſich gae nicht mit ihm einließen. 
Aber fie hatten auch auf die fchredlichfte Weife die Gefahr 
kennen gelernt, die jener Univerfalerbe Dem bereitet, der 
nicht auf feiner Hut if. Mit fürchterliher Stimme rief 
Ahnen ihre Gefchichte zu... Hunc tu, Hispane, caveto! 


VII, | 
Die Shweizern 


£ 





Die Schweiz war eine Teutſche Provinz; man 
koͤnnte fie einen Zeutfchen Kreis nennen. Vor beinahe 500 
Sahren hat fie, wegen Bebrüdungen einzelner Beamten, 
die Sahne des Aufruhrs aufgeftedt, und fid) von dem Mut- 
terlande getrennt. Zeutfchland ließ fie, gleich einem entlau: 
fenen Sohn, gehen, und ihr Wefen für ſich treiben; fie 
aber verkaufte ihre Söhne in der Negel an Mächte, welde . 
unaufhoͤrlich gegen Zeutfchland im Krieg waren, und baffelbe 
zu unterjohen drohten, nicht ahnend, daß, wenn Zeutfchs 
land unmaͤchtig ift, auch die Schweiz dem Joche nicht entges 
hen kann. Jetzt hat fie diefe Erfahrung gemacht. Napo: 
leon hat fich zum Deren der Schweiz aufgeworfen, hat ihe 
Land genommen, hat fie zur Stellung vieler Tauſend Sol: 
baten gezwungen, und fie fo hin und hey gebegt, dag fie 
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in der Angſt dem Ungeheuer bald ganz in ben Rachen ges 
krochen waͤre. | 


Zeutfchland hat ſich durch Rußland's Hälfe ermächtigt, 
Alerander, Friedrich Wilhelm, Franz, haben 
ihm die Freiheit wieder errungen. Diefe Freiheit haben fie 
auch den Schmweizern und den Holländern wieder ge 
bracht. In Zeutfchland ift Alles zu den Waffen geeilt, um 
bie errungene Sreiheit zu behaupten, um den MWeltdefpoten 
gu vernichten, und die Freiheit zu fihern. Die Holläns: 
ber haben ſich ihres Urfprungs, haben fich ihrer Aeltern, ha: 
ben ſich Teutſchland's würdig gezeigt; die Schweizer 
aber, Zeutfche wie wir, find fo ausgenrtet, daß fie müßige 
Zufchauer Hleiben wollten, während ihre Brüder fidy für fie 
erfchlagen ließen. Sie wollten ihre Freiheit nicht mit eiges 
nem Blute, fondern mit dem. unfrigen erkaufen; fie. wolls 
ten durch eine faule Neutralisät uns unferen Kampf noch 
ſchwer machen, um dann die, während ihres Müffiggangs, 


blutig gebrochenen Früchte lachend mit zu verzehren. Pfui 


der Schande! Pfui der Schweizer! Verdient ein ſolches 
Teutfches Land Schonung? Seit Jahrhunderten haͤngt die 
Schweiz als ein lahmes Glied an unferm Leib, und ſaugt 
unſere Säfte, ohne fich dafür zu bewegen. Daß ıman es 
abhaue, iſt Schaden für das Glied, Mifftaltungrfür den 
Leib; alfo werde es wieder belebt durch innige Verbindung 
mit dem Leibe, — Die Schweiz fey von num an wieder ein 
Teutſcher Kreis; fie Bitte „ ihr den Abfall, den Muͤßiggang, 
die Pflichtvergeffenheit zu verzeihen, und fie wieber anzuneh⸗ 
men, wie einen verlornen Sohn. 


Die Schweiz gleicht einer“ alten Ritterburgu bie bet 
Herr verlaffen hat, um zum. heiligen! Grabe zu pilgern. Er 
iſt wicht zuruͤckgekommen; zeitige Verwalter fuͤhren nun das 
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Negiment. Zur Verfehönerung , zur Verbefferung bed Ges 
baͤudes, ift nichts gefchehen; was verfiel, blieb eingefallen; 
duch die Fenſter bIAft der Wind, ober fie find mit Papier 
verklebt; die Thore find vwerwittert; die Gräben von abges 
fallenen. Biegeln und eingeftürzten Mauern verfchättet; ber 
Uhrzeiger fteht til auf 65 der Wetterhahn hänge: fchief, 
Und zeigt gewöhnlich unrechten Wind; der Brunnen ift nicht 
gereinigt, man muß das Waffer aus dem Fluffe holen; zu 
biefem führt. den Berg herunter eine zerfallene Treppe, aber 
über ihn giebt e8 feine Brüde; das Thor liegt voll von Bett: 
lern, Krummen und Lahmen; einer von diefen hält ben 
Wachtſpieß; im Hofe laufen Hunde, Schweine, Odhfen, 
Schafe, Pferde und Hühner unter einander herum; der 
Burgweg ift kaum noch für ein Tragpferd brauchbar; Vieh: 
bitten, Reitknechte und übriges Schloßgefinde verfehen, 
wenns Noth thut, bie Stellen von Rittern und Knappen, 
und zanfen fich um den Oberbefehl, | 


Dies ift eim nicht übertriebenes Bild von der Schweiz. 
Mer es nicht glaubt, der gehe hin! In jedem Dorfe wird 
er von einer Menge Bettler und Krüppel um Almofen ange: 
fallen; in jedem Wirthöhaufe, jedem Kutfcher, auf jeder 
Poſt muß er ohne Maaf bezahlen; da fcheuet er fich wanfen: 
be, elende Brüden zu befahren; dort hört er die Bauern 
über ihre Freiheit. ſchwatzen; da hält ein Schufter in irgend 
einer Wirthsſtube vor einem Ammann, der ein Schneider 
feyn mag, als Adoocat Reden, und hier zankt fi nachher 
berfelbe im Mebenzimmer am Weintifche mit feinem Gegen 
Advocaten über den Prozeß; auf der Straße fehlendert und 
jodelt ihm ein Haufen Burfche entgegen, von denen er in 
der Ferne glauben muß, daß fie etwa nach der Faſtnacht 
vom nädften Dorfe kommen, und aus-Webermuth und 
Weintrieb die. Zaunpfähle ausgeriffen haben; diefe Burſche 
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‚ nennen bie Schweizer Soldaten. Ein Vorübergehender ruft 
etwa: He Zuribieter! mie viel het d' Schwys Cantune 
g'han? Dryzeh. Wieviel het fie jeg? Nyzeh. Iſch das 
recht? Mir iſch gliich. He, du Bärner! Was fägfch du 
daͤrzu? Minni Heere woͤlle dryzeh; ich ha nigs därvon. 
Du Urgäuer? Un minni woͤlle nyzeh; mir fon dryzeh 
mansgnug. Lucaͤrner? Ih bliib by dryzeh. Un du Bünde 
ter? Ih bih e Bündter! — Dies iſt ungefähr der Patrios 
tiſmus der FR 


Wohriich, es iſt die hoͤchſte Zeit, daß die Schweiz ei⸗ 
nen Herrn bekommt, ſonſt geht ſie zu Grunde. Denn was 
haben wir vor unſern Augen geſehen! Nachdem die Ret— 
tungsheere in die Schweiz eingeruͤckt waren, und die Schweis 
zer vom Sranzöfifchen Joche frei gemacht hatten, da fahen 
wir fie darüber jauchzen, aber Feiner Tief zur Waffe. Sie, 
bie Zreien! bleiben Seinde von Europa’s Freiheit. Wir far 
hen noch mehr. Sie, die Freien! wollten diefe Zeit bes 
nugen, ſich Unterthanen zu fchaffen, andere zu unterjochen; 
die mwüthendften Leidenfhaften wirbelten auf zwifchen den 
Ständen um die Herrſchſchaft. Nur gemwiffe Kantone wolls 
ten Rathöherren, fie — in ber freien Schweiz — fie wollten 
Herren feyn, um bie andern zu Leibeigenen zu machen, 
Statt die eigenen Angelegenheiten zu vergeffen, und für 
Europa's Befreiung gleich den andern Mächten, Alles aufs 
zubieten, tobten fie als halsftarrige Defpötlein gegen ein= 
ander; und es tft wahrlich nicht ihr Charakter, fondern bloß 
die Furcht vor den drei Errettern, daß fie fich noch nicht zers 
fleifchen! Wir fahen noch mehr. Die Franzofen ridten 
wieder der Schweiz näher ; fie bedrohten Genf, der Schweis 
zer alte Bundesftadt: Und es regte fich Fein Schweizer; 
Keiner Fam ihr zu Hülfe. Die Herrſchwuth einiger Fami⸗ 
lien in Bern, Lucern, Freiburg ıc. feſſelt Alles. Ob Genf, 
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ob Teutfchland, ihe Mutterland, ob Europa zu Grunde geht, 
daran liegt diefen Familien nichts; wenn nur fie allein im 
Rathe fisen, und Unterthanen haben! So find die Schweis 
zer ausgeartet! Mir fahen und hörten noch mehr. Den 
Bourbonen verboten fie die Werbung in der Schweiz, wäh» 
rend Napoleon ihre Truppen hatte; in den Zeitungen 
jammerten fie unaufhörlich über Durchmaͤrſche und über bie 
zahlreichen Lazarethe, obgleich das liberale, milde Oeſter⸗ 
reich der Schweiz die Koſten erſetzt hat! 


Unſeres Erachtens kommen die Schweizer von ſelbſt 
nicht zur Beſinnung. Je mehr und laͤnger man ſie ſich 
felbſt uͤberlaͤßt, deſto weiter bilden ſich die Leidenſchaften aus, 
deſto mehr rennen ſie ſich in ihre Streitigkeiten ein. Man 
ſollte ſie ſchnell aufbieten, unter die Waffen zu treten. 
Denn wuͤrde ihre Aufmerkſamkeit auf ein hoͤheres Gut ge⸗ 
leitet, fo behielten ſie nicht Zeit, an die elenden kleinſtaͤdti⸗ 
ſchen Zwiſtigkeiten zu denken. Unterdeſſen ſollte man ihnen 
eine Verfaſſung geben. Die Schweizer haben alle Bande 
mit andern Staaten geloͤſet, weil ſie mit keinem und fuͤr 
keinen etwas zu thun haben wollen; ſie haben ſich als Feinde 
von Teutſchland gezeigt, und beharren als ſolche. Man hat 
alſo ein Recht, die abtruͤnnig gewordene, und darum ausge⸗ 
artete, Provinz von Zeutfchland wieder an ſich zu ziehen, 
und ihr eine Übereinftimmende, obgleich von andern Pros 
vinzen verfchiedene, Verfaffung zu geben. — Ohne Ernft 
* Strenge richtet man mit keinem Volk etwas aus. 

O. 
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g(hortſetzung von Seite 264 bes zweiten Stücks.) 





4. 


Das große Ruſſiſche Heer unter dem grauen Helden 
Kutuſow, der bie fürfllihe Würde und den Beinamen 
bes Smolenskers, mit welchem fein dankbarer Kais 
fer ihn beehrte, wohl verdient hatte, mar Anfangs mit 
Ungeftüm den fliehenden Franzofen nicht nur gefolgt, fons 
dern auf Seitenwegen vorausgeeilt. Nah und nach aber 
war die Verfolgung ſchwaͤcher geworden: die unerhörte 
Jagd ermüdete Menfchen und Thiere; bie Verpflegung 
wurde fchwieriger, je weiter man vorgieng; auch reiste 
feine Beute den Krieger mehr, und die ungluͤckſeligen 
Sranzofen, deren gräßliher Anblick, nachdem die heilige 
Rache gefättigt war, jedes Menfhen Auge gern vermieb, 
ſchienen auch ohne Schwerdt ihrem Geſchicke nicht entges 
ben zu Eönnen. Die Heere jedoch, melche wider fie 
entweder fiegreih an der Duͤna gekimpft, oder ſchreck— 
haft an der Berefina geftanden hatten, ließen ihnen auch 
dann feine Ruhe, als frifche Haufen zu ihnen geftoßen 
waren, und als eine wirthlichere Gegend bei denen, die 
noch hoffen Eonnten, einige Hoffnung erregen mochte, 


Kaifer Napoleon hatte vor feiner Flucht, bie 
von Freund und Feind mit hartem Namen, von Allen 
wenigftend unebel genannt ift, feinem Schwager, Jo a⸗ 
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him Mürat, melden man den Könia von Neapel 
nennt, über alle, wider Rußland vereinte, Truppen über: 
tragen. ber weder die fonft oft und hochgepriefene 
Kühnheit diefed Mannes, deſſen Zweideutigkeit Übrigens 
das Urtheil der Wert nachmals ſchwankend gemacht hat, 
noch die lange Kriegserfahrung der Männer, die um ihn 
ftanden, vermochten Drbnung in einer Menge- von Mens 
ſchen herzuftellen, welche in dem ungeheuern Elende, das 
fie erduldet, felbft bie Kraft, die zum Gehorchen gehört, 
verloren hatten; noch weniger Eonnten fie einigen Muth 
zurüdbringen in derfelben gebrochene Seelen. Won den Bes 
fehlen, die man noch zuweilen ergehen ließ, ift ungewiß, 
ob man wirklich etwas von ihnen für die Herftellung alter 
Zucht und Art gehofft, oder ob man fie nur bekannt ges 
madıt habe, um auch hierdurch die Welt noch auf einige 
Augenbtlide über die wahre Lage der Dinge zu. betrügen; 
vielleicht gab man fie nur, weil man Beweiſe von feinem 
Dafeyn fhuldig zu feyn glaubte, oder mweil man an Be: 
fehle und Gaukelei. gleich ſtark gewoͤhnt war. 2) Indeß 


2) So wurbe 3. B8. von dem Fuͤrſten von Neufchatel, Vers 
thier, am 20. Dechr. in einem Zagsbefehl angeorbnet, 
„daß alle Generale, Gtabs » und_Subaltern » Offiziere, 
die fih zu Königsberg befänden, fpäteftens binnen 24 
Stunden ‘von dort abreiſen follten, um ſich nad den 
verfhiedenen großen Depots ihrer refpectiven 
Armeecorps zu begeben: bie zum erfien Corps gehoͤ—⸗ 
rigen nah Thorn; bie zum zweiten und dritten nad) 
Marienwerder u, f. w. — Ale kranke und vermundete 
Generale und Staböofficiere ſollten fi zur Herftellung ih: 
rer Gefundpeit nad. Stettin und Küftrin begeben, unb 

ihre Ankunft dafelbfi nah Königsberg eindbe 
richten.“ — So wurde am 22. Dechr. von Ebendem⸗ 
felben in einem andern Zagsbefihle verfündigt: „daß jes 
der Soldat, den man, ohne daß er befondere Erlaubniß 
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dienten doc die. frifchen Scaaren, denen man, von 
Wilna an, *?) nah und nad, begegnete, oder die man 

herbeizog, obgleich fie zum Zheil in die allgemeine Ver: 
wirrung fortgeriffen wurden, und das Elend theilten, da— 
‚zu, die Flucht wenigftens etwas zu decen gegen des 
Feindes leichte Truppen. 


hätte, auf dem linken Weichſelufer finden wuͤrde, als 
Ausreißer behandelt und beftraft werden ſollte.“ — 
Diefe Etrafe wirb aber gewiß an Keinem vollzogen feyn, 
weil kurz nachher das ganze Heer nur aus Ausreißern ber 
ſtand. — Wenn man bei bdiefen Befehlen erwägt, mit 
welcher ängftlihen Vorfiht verbütet ward, daß man im 
Rüden bed Heeres fo lange gar nichts von bden- Unfällen 
erführe, bis fie ſich ſchlechterdings nicht mehr verbergen 
ließen; daß man noh am 2. Dechbr. den Krönungstag 
Rapoleon’s in Wilna feierte, als ftände Alles aufs Vor: 
trefflihfte;s daß man felbft in dem ungeheuerften Unglüde 
die Städte, durch welde mian fliehen mußte, über daffelbe 
zu betrügen fuhhte, daß man z. B. in Gumbinnen Bors 
fpann, Wohnung und Verpflegung für 100,000 Mann ber 
großen Armee verlangte, daß man bie Tage beflimmte, an 
welchen bdiefelben in Säulen zu 25,000 Mann anlommen 
follten, und dabei erzählte: andere 100,000 würden zwi⸗ 
Shen Warfhau, Pofen und Thorn die Winterquartiere bes - 
jieben (S. Arndt’s Geift der Zeit, zr Th. ©. 181): fo 
kann man nit zweifeln, daß aud die Öffentlichen Befehle 
von demfelben Geifte ‚der Rüge eingegeben wurden, von 
welchem die Kranzofen befeffen waren, und durch welchen 
fie ihre — Größe erlangt hatten. 


2) Schon ſieben Meilen vor Wilna, bei Osmiana, kamen 
ben Fliehenden 10,000 Mann entgegen, weldje General‘ 
Loifon von Königsberg aus herbeifünrte. Leider waren 
es meift Teutſche Juͤnglingez und leider fanden bie 
Meiften von ihnen einen ruhmlofen und jammervollen Zod. 
Bald nachher trafen drei Neapolitanifhe Leibregimens 
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Von manchen mohlgefinnten Männern unfers Volks 
wurde bei diefen WBorfällen nicht ohne Klage und Zorn 
getabelt, dag man bie elenden Reſte des Heeres, melches 
die Welt zu beherrfchen gewähnt hatte, fo unaufgehalten, 
fo förbernd fogar, *) durch Preußen und Zeutfchland 
ziehen ließe. Alle andere Völker, meinten fie, wuͤrden, 
wenn fie folhe Mißhandlungen und Erniedrigungen ers 
duldet hätten, als die Franzoſen gottlos und frevelhaft 
über die Zeutfchen gebracht hatten, im innerften Herzen 
ergrimmt über diefe Urheber des Uebels und der Schande, 
herfallen, und fie entweder vernichten, ober doch für 
neue Verbrehen und neue Greuel unfhädli machen. 
Leicht möchte dieſes gefhehen, wenn fih das Bolt 
erhöbe in feinee Kraft; Teicht auch koͤnnte folhe That 
vor Gott und Menfchen verantwortet werben. Nicht nur 
der gerechte Grimm über Schmady und Leiden, die den 
Einzelnen widerfahren wären, und der heilige Zorn über 
die Zertretung und Schänbung des Vaterlandes und alles 


ter ein, guten Theils zu gleihem Schickſale. So Andere, 
bis endlich auch der Marihal Macdonald herankam. 


3) „Demäthig, als wenn fie vorher freundlich gewefen, zu⸗ 
traulih, als wenn fie Zutrauen verdienten, kamen bie 
elenden Verbreher mit und ohne Stern der Ehrenlegion, 
Keiner mit einem Stern ber Ehre im Herzen, in ben 
Städten zu ihren alten Wirthen, und biefe, Alles vers 
geſſend, felbft ber bedrängten Zeit vergeffend, nahmen fie 
mitleidig und gütig auf, pflegten ihre Wunden, ſtaͤrkten 
ihre ſiechen und ausgehungertenkeiber, vetteten die Gefanges 
nen vor dem fihern Tode in Hofpitälern, und dem geredhs 
ten Zorn ber Ruffifhen Sieger, die ihnen bald nadhrüde 

ten. D ihr treue und redliche, nur zu treue und redlide 
Zeutihe, Lönnt ihr denn nie ergrimmen?” Arndt, 
Geiſt der Zeit, Bd. 3. &. 186, 
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Schönen und Menfhlihen in bemfelben, gaͤben ben 
Teutſchen das natürliche Recht der Rache, das keine So— 
phifterei Völkern und Staaten rauben würde; fondern 
viel edles Blut braver Juͤnglinge und Männer würde 
nicht vergoffen, und der Welt würden unermeßliche Uebel 
erfpart werden. Wohl wäre die Rache des Himmels 
ſchwer genug auf die Unglüdlichen gefallen, die fremder 
Muth und Gewalt ohne Wahl und Willen gedient häts 
ten; wohl dürfte von den gemeinen Soldaten wenig mehr 
zu fürdten feyn, da die Meiften, welche das Leben ret: 
teten, doch ohne Kraft und Seele wären: aber anders 
wäre ed mit den Führen. Wenn diefe Könige, Prinzen, 
Marfhälle, Generale, Oberften und Hauptleute, die ben 
alten Zrog noch nicht verloren hätten, nicht nah Frank⸗ 
reich zuruͤckkaͤmen: fo könnte Napoleon, in feiner fürdh: 
terlichen Gewalt Üüber ein Enechtifches und entwürdigtes Volk, 
vielleicht noch Menfchen, unglüdliche Schlachtopfer feiner 
wahnfinnigen Ehrfucht, zufammentreiben, aber dem Körper 
wuͤrden die Nerven und Sehnen fehlen, und darum wuͤrde 
er nur eine unbrauchbare Maffe fern. Ohne Zweifel, 
ohne Beforgniß, ohne große Anftrengung Eönnte die Freis 
heit Teutfchland’8 und der Welt von fhmählicher Knecht: 
Tchaft gewonnen, und die Schande. gerächt werben, meld)e 
ein vormals edled Volk fo lange erbuldet Habe. Aber 
auch das wäre nicht unwichtig, bie Gemeinen aufzuhalten. 
Diefe trügen in ihren zerrütteten, halbverweſeten Keibern 
eine abfcheulihe Seuche, die fie überall verbreiten wuͤr— 
den, wo Menfchen mit ihnen in Berührung kämen. — 
Und in der That ift in der Folge unter allen Gräueln 
des Kriegs Faum ein anderes fo unermeßlich verderblich 
geworden, als die Peſt, melde unter dem Namen eines 
Mervenfieberd von den zuruͤckkommenden Flüchtlingen durch 
Preußen, Polen, Zeutfhland, bis in das Innere Frank: 
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reich's verbreitet ward. Denn biefe Peft ergriff mit: ber’ 
hoͤchſten Wuth gerade die Menfchen, bie in den Eraftvolls 
ſten und Llebenreichften Jahren ftanden; fie warf biefelben 
auf ein fo etelhaftes, als jammervolles Lager; auf dieſem 
fanden Biele, oft in fürchterlichfter Raferei, von Freuns 
den und Geliebten verlaffen, einen plöslichen Tod; wenn 
aber die Liebe theurer Aeltern, Gatten oder Geſchwiſter 
alle Angft befiegend und allen Widerwillen überwindend; 
fi) des Kranken Lager naheten, um ihn zu warten und 
zu pflegen: fo folgten fie ihm nicht felten ins Grab, 
oder feine Genefung war der Todestag feiner Theu⸗— 
ven! *) eng 

Andere hingegen meinten:-zu verwunbern waͤre aller= 
dinge, daß diefe Franzoſen, die den tiefften Haß aller 
Teutfhen auf fo mannichfaltige Weife lange verdient hät- 
ten, einzeln, ohne alle Wehr, zu Fuße und zu Wagen, 
mit größter Sicherheit vom Niemen bi8 an. den Rhein 
gehen dürften; daß ihnen nicht einmal der Raub genom⸗ 
men würde, den Mande (fo arg wäre die Habfucht bes 
verworfenen Volks) duch alles Elend mit fi ſchlepp⸗ 
ten; 5) daß fie nirgends ein Hinderniß fänden, daß fie 


4) Im Uebrigen verftcht fi wohl von felbft, daß biefe Seu⸗ 
che auch die Dfficiere nicht fehonte. In Königsberg ſtar⸗ 
ben 3. B. die berühmten Artillerie s Obergenerale Laris 
boifftere und Eblé, ber jenen erfegen follte, menige 
Tage nad einander. Ueberhaupt war in Königsberg bie 
Sterblichkeit unter den Bürgern ungeheuer groß; fie flieg 
bis auf 250 wöchentlih; ja, nad Öffentlihen Blättern 
(Algem. Zeitung, 1813. Rum. 58.) wurden in 2 Zagen 
150 Menſchen gegen das Ende bes Januars begraben. In 

andern Städten war fie nach Verhältniß wohl eben fo wer 
nig geringer, als auf den Dörfern. _ 

5) Ueber biefe Thatſache haben wir nidt nur von Augenzeus 
gen mündlige Nachrichten, fondern auch in Arndt’s an⸗ 
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hoͤchſtens hin und wieder mit einiger Neckerei, °) in 
welcher fich eine verzeihliche Freude ausfpräche, weit öfter 
aber mit Theilnahme und Thraͤnen empfangen würden: 
aber zu tadeln wäre diefes keineswegs; vielmehr würden 
fremde Völker, wenn fie fo gerecht gegen die Teutſchen 
feyn könnten, wie diefe gegen das Ausland zu feyn pfleg- 
ten, fol’ ein Betragen höher preifen, als es fih für 
Teutfche gezieme. Nicht Mangel an Gefühl, an Muth, 
an Kraft, bemöge dazu: die Zeutfchen hätten Beweiſe 
gegeben: fondern eine heilige Schen, in ein Werk einzus 


geführtem Werke ift &. 183 Folgendes zu Iefen: „Eine 
Schande, die Thändlihfte aller Schanden, verläugneten 
die Kranzöfifchen Großherren, Großmarſchaͤlle und Solda⸗ 
ten bis auf den Iegten Augenblick nicht: den ſchnoͤdeſten 
und fhaamlofeflen Geiz, der allein über jedes Unglüd ers 
haben war, — Hierauf werben als Beifpiele anges 
führt: der König von Neapel, der fi in Nebenftuns 
den mit tem Einſchmelzen von Gold und Silber befhäfs 

tigte, weldhes er von XAltären und Heiligenbildern ges 
brochen hatte; Loifon, Macdonald, Dumas. Dann 
heißt es: „Fruͤher als jene legten Abgeriffenen, kamen eins. 
zelne Franz. Generale, Oberften und Stabsofficiere an, von. 
welchen die Bedienten verriethen, bie Pferde, welche ihre 
reichbeladenen Kutſchen zogen, feyen von den ‘Ranonen abs _ 
geipannte Artilleriepferde ober geftohlne Reitpferbe; unter 
den zerriffenen Soldaten trugen doch mehrere noch Saͤcke, 
die fie von Moskau Her glüdlih mitgefchleppt hatten, 
Saͤcke voll geftohlnen Kirchenſilbers, koͤſtlichen Gefhmuds 
und Gefchmeides; diefe Eine Laft war ihnen unter allen 
Laften nit zu fhwer geworden u, ſ. w. | 


6) An folhen Nedereien erkannten die Kranzofen die allges 
meine Stimmung in Zeutfchland, und befonders in Preu⸗ 
fen. Ueber diefelben beklagten fie ſich mit heftigen Dros 
bungen, und, es ift nicht zu läugnen, aud die Teutſchen 
Soldaten flimmten ihnen in Klagen und Drohungen bei, 
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greifen, welches die Vorſehung ohne Menſchenhuͤlfe voll⸗ 
enden zu wollen ſchiene, um ſich deſto erhabener und alls 
maͤchtiger zu zeigen. Es waͤre unedel, die Haͤnde in das 
Blut elender Fluͤchtlinge zu tauchen, die, wenn gleich 
noch in Vielen der alte Uebermuth und die gewohnte 
Schaamloſigkeit leben moͤchten, 7) doch in dieſem Augen⸗ 
blicke keinen andern Schutz faͤnden, als die Großmuth 
Derer, durch deren Mißhandlung ſie das Ungluͤck, das 
ſie verfolgte, aufgerufen haͤtten. Im redlichen Kampfe 
haͤtten die Vaͤter zu ſiegen geliebt, nicht durch Hinterliſt 
und Ueberfall, der auch Feigen gelingen moͤge. So ſey 
ber Teutſchen Sinn, fo ihre Artt. Und was gewonnen 
werden koͤnnte mit dem Untergange jener Ueberbleibſel, 
ohne welche allerdings Napoleon keine achtbare Macht 
wieder gewinnen moͤchte? Wenn die Teutſchen Fuͤrſten 
den Sinn ihrer Voͤlker theilten, und mit Zucht und Ord⸗ 

nung die Kraft gebrauchen wollten, bie in dieſen Lebter 
‚fo wäre alle Macht, die Napoleon vereinigen koͤnnte, 
keineswegs zu fürchten; eine Freiheit aber, die ohne An 
firengung gewonnen würde, wäre ein verächtlidhes Gut, 
welches derfelbe Zufall rauben könnte, der es gegeben 
hätte; nur das wäre dem Menfchen theuer und feiner 
würdig, was er durdy Tugend und Aufopferung errungen 
hätte. Die Nahe möchte füß feyn und aud gut; aber 
nur Völker dürften fie üben gegen Völker: der Einzelne, 
der ohne Einheit mit feinem Volke, wenn nicht gegen, 


7) „Als fie fi nur ein Paar Lage gewärmt und gefpeifet 
und befonnen hatten, und bie Kofaken nicht mehr heiß in 
den Ohren und Ferfen fühlten: wie waren fie ſogleich wies 
ber übermüthig und trogig! Die Wenigen, bie nad) Dans 
zig und Berlin entlaufen Fonnten, fagten den Wirthen 
hoͤhniſch bein Abfchiede: „Wir kennen eud Preußen wohl, 
ihr liebt uns nit; wartet nur u. ſ. w.“ 
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doch ohne den Gefammtwillen feiner Mitbürger, über den 
Einzelnen herfalle, fen ein Nichtewürdiger, Gegen das 
Bolt fey das Volk fchuldig, und jeder einzelne Genoffe 
deffelben, nicht aber gegen den Einzelnen ber ‚Einzelne, 
Im Uebrigen müßten gegen andere Webel andere Mittel 
angewendet, und das Unvermeibliche müßte ertragen wer⸗ 
den mit Gebuld und Ergebung. 


Die Entfcheidung Über dieſe Meinungen ift nad) dem 
Ausgange leichter, als fie zu der Zeit war, da das Roos 
der Flüchtlinge von ihr abhieng; durch jene ift bie zmeite, 
als die befte, gerechtfertigt. Wie man aber audy urtheis 
len mag: die Sranzofen (mit ihren Verbündeten) giengen 
dur Preußen unaufhaltfam zurüd. Am erften Tage 
des Sahres verließ der König von Neapel Königsberg, 
weil er fürchten mußte, daß eine Schaar leichter Ruſſi—⸗ 
ſcher Truppen, die, links an Königsberg vorbei, über 
Friedland (berühmt durch die Schladht, melde den un- 
glüdfeligen Frieden von Zilfit herbeiführte) vorgieng, ihm 
den Weg verfperren ober doch erfchweren moͤchte. Sm 
ber That hatte er drei Zage nachher ein Gefecht bei 
Mehlſack zu beftehen, von welchem wenig befannt gewors 
ben, deſſen Ausgang aber nicht zweifelhaft if, Die 
Kranzofen wurden von der Straße Über diefen Drt bins 
weggedrängt. Dagegen blieb ihnen der Weg über 
Braunsberg nah Elbing offen, fen es, daß fie einem 
Angriffe der Ruſſiſchen Neiterei widerjtanden, fey es, daß 
diefe nur die Abfiht hatten, zu beunruhigen und den 
Bug zu befchleunigen. Aber an demfelben Tage, an wel: 
em der König von Neapel Königsberg verließ, mar ber 
Marfhal Macdonald, Herzog von Zarent, von Tilfit 
aufgebrochen, um mit jenem in Berbindung zu bleiben. 
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Xebhaft verfolgten ihn die Ruffen; der Marfhall Men, 
Herzog von Eldhingen, melden ber König von Neapel* 
für die Hinterhut zurüdgelaffen hatte, -z0g ihm von Koͤ⸗ 
nigdberg aus entgegen. Ehe er aber dieſe Stadt erreichte, 

hatte er mehrere Gefechte zu beftehen. So mufte bei 

Zapiau geftritten: werden, um, wo möglich, einige Ruhe 

zu gewinnen. Der Drt gerieth in Flammen, wie faft 

alle Städte und Dorffhaften in Preußen, bei welchen 

und in welden gefchlagen ward; es ift ungewiß, ob in 

ber Hartnädigkeit der Kämpfe diefe Flammen zufällig ent⸗ 
fianden, *) oder ob fie von den Franzoſen abfichtlich ers 

regt worden, um den furchtbaren Zeinden in dem feinds 
lichen Element einen Widerfland entgegen zu fegen, ben 

fie in der eigenen Kraft nicht mehr fanden; zumeilen 

‚mag jenes geſchehen feyn, hin und wieder dieſes. 


| Aber Macdonald Eonnte auch nicht in Königsberg 
verweilen. An demfelben Tage (den 4. Januar), an 
welchem der König von Neapel bei Mehlfad, um Ruhe 
und Rettung, vergeblich ftritt, befahl er die Räumung 
der Stadt. Aber ald in der Nacht, bei dem Scheine ans 
befohlner Erleuchtung , die legten Schaaren die Stadt 
derlaffen wollten, da begegneten fie. fchon vor dem Thore, 
durch welches fie den Ausweg fuchten, Ruſſiſchen Kries 
gern. Der Graf Sievers war auf Nebenmegen, bie 
man für Truppen ungeeignet hielt, um die Stadt geganz - 
gen; vor dem Brandenburger Thore traf er auf bie legten 
Stanzofen, 1800 Mann; er griff fie an, machte einen guten 


8) Ein Pulverwagen fol in Zapiau in bie Luft — 
ſeyn, und die Flamme verbreitet haben. 
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Theil gefangen, und ſprengte den Reſt aus einander, 
Hierauf zogen Ruſſiſche Xruppen in die Hauptftabt 
Preußen's, einige noch beim Glanze der Lichter, welche 
für den Abzug der Franzoſen angezündet waren, andere 
fogleih mit dem anbredhenden Tage (den 5. Januar.). 
Ueberall wurden die Ruffen in den vorliegenden Preußifchen 
Städten mit Freude und Jubel empfangen; überall wur—⸗ 
ben fie als Wetter und Befreier begrüßt. - Won ihrer 
Seite hatten fie dagegen ihr Verfprechen erfüllt; nirgends 
waren fie als Keinde erfchienen; die Kaft des Kriegs warb 
fo viel als möglich erleichtert, und Feine Unordnung gut 
geheißen. In Königsberg aber war der Empfang -in dem 
Maaße ausgezeichneter, in melchem dieſe Stabt über die 


früher berührten Städte emporragt. Die Einwohner von - 
Königsberg hatten durch den unerhörten Uebermuth der 


Sranzofen feit fieben Jahren unendlih gelitten. Den 
Schmerz Uber den Jammer des Vaterlandes, die Erbittes 
rung über die Entwürdigung des Namens ber Vaͤter, 


mochte ihnen mit allen guten Preußen gemein fenn; buch 


ihre Rage aber, im Angefichte des Meers, für Schifffahrt 
und Handlung beftimmt und an fie gewöhnt, mußte das 
Gontinentalfyftem für fie unmittelbar verberblicher 
und empörender feyn, als für eine binnenländifche Stadt: 
bie Leere des Markts, die Stille des Haven, das Vers 
faulen der Schiffe, die Unthätigkeit,. die Verzagtheit, bie 
Armuth, die Berzmeifelung einer Menge von Menfchen, 
welhe Gefundheit und Kraft zu. einer Arbeit drängten, 
bie fie nirgends fanden, machten jeden Tag das Unglüd, 
wie die Schmach, fühlbarer. Aber in Königsberg waren 
auch fhon früh Gefinnungen erwacht, duch deren Ver: 
breitung das Ungluͤck verhütet und. die Schmach aerilgt 


werben konnte; es waren Grundfäge laut ausgefprocen, _ 


duch deren Befolgung bie alte Ehre des Vaterlandes 
Remefis, J. Bd. 4. Gt. In 
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wieder gewonnen werben mußte; ») und der anhaltende 
Zwang hatte den Geiſt wohl niedergehalten, aber weder 
zerſtoͤrt noch geſchwaͤcht. Das Gefuͤhl war mehr und mehr 
allgemein geworben, daß ein dienſtbares Leben unter frem⸗ 
der Herrfchaft ein elendes Gut fey, unwuͤrdig edler Men⸗ 
fchen, daß aber auch nur Befonnenheit, Ergebung, Aufs 
opferung retten Pönnten, oder wenigſtens allein geziemten. 
Nun hatte man fo eben den fehrediihen Zuftand des 
Franzoͤſiſchen Heer gefehen; die große Entfchließung des 
Generals York mußte die Gemüther, die noch wankten, 
fortreißen, und Allen die Zukunft verbürgen. Alſo zogen 
die Ruffen unter freubigem Zujauchzen und Händegeklatfch, 
unter dem Wehen weißer Tücher und dem Schwenfen der 
Hüte in die Stadt; fie wurden mit Speife und Zranf 
froͤhlich und reichlich gelabt, tie befreundete Gäfte, die, 
lange erwartet, nach befchwerlicher Reiſe gefund und wohl 
eintreffen und die Bekümmerniß theurer Anverwandten ens 
digen. Die erften Ruffifhen Zruppen blieben indeg nur 
einige Stunden; dann festen fie dem Feinde nah.» Mer 
nige Zage nahher kam der Graf Wittgenflein in Kö: 
nigsberg an; da wurden die Feftlichkeiten. erneuert und 
gefteigert; man wollte dem teutfchen Mann und menſch⸗ 
Then Sieger beweifen, von weldhen Gefinnungen man 
befeelt, und ſonach zu welchen Handlungen man bereit 
. wäre. Hieraus aber erkannten die Ruſſen, mit welcher 
Seele die Teutfchen, die bisher duch ſchnoͤde Gewalt ihre 
Feinde gewefen waren, ihrer Ankunft harıten, um fi 
won ber Laft ihrer Freunde und der Schmady ihrer Bes 
fchüger dur ihre Hülfe zu befreien, Hierdurch mochten 


9) Zum Veweife dürfen wir nur auf bie vortrefflide Vor⸗ 
Iefung vom Hrn. Staatsrath Süvern verweifen, mit 
welchem wir dieſes Stüd der Nemefis eröffnet haben. 


— — —— 
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fie ſich noch mehr für die Ausführung ihres großen Ge 
dankens geftimmt und geneigt. fühlen, die Hoffnung der 
Preußen, daß ihr Benehmen edel feyn werde 10), zu 
erfüllen. 


Mehr und mehr verliefen Marſchaͤlle, Generate, 
Oberſte und Sauptleute das Franzöfifche Heer, um aus 
Srankreih neue Kräfte, moralifche wie phyſiſche, zu ho⸗ 
len. Dem Koͤnige Joachim aber mochte nicht wohl zu 
Muthe ſeyn bei dem Befehl uͤber eine Menſchenmaſſe ohne 
Seele, die immer neuem Unglüde begegnete, Ohne Aufs 
enthalt verließ er Elbing; am 12ten Januar ruͤckten das 
ſelbſt Ruffifhe Ziruppen ein Zu Marienwerder festen 
fünf oder ſechs Kofaken, die, ohne Befehl, fortgeriſſen 
_ buch ungefitme Kühnheit, in die Stadt fprengten und 
dann, verwegen, auf dem Markt ihre Gewehre wider die 
Beſatzung abfhoffen, die Franzoſen in folhe Furcht, dag 
fie in größter Eile und arger Verwirrung aus der Stade 
flohen 2), Hierauf fuchte ein Theil, befehligt von dem 
General Grandjean, nah Danzig zu kommen, um die 
Beſatzung diefer wichtigen Feftung, die fehr geſchwaͤcht 
war, zu verſtaͤrken. Dieſes Ziel erreichte Grandjean 


10) Nah dem Ausbrud einer Belanntmahung des Stadt⸗ 
rate vom sten Januar. 


..,21) Und fo wurde aud hier das Wort bes Propheten ers 
fuͤllt: „Weil ihr das Gefeg des Feren veraditet und die 
rechte Lehre verwerfet, und verlaffet Euch auf Frevel und 
Uebermuth, und troget darauf: fo fod euch ſolche Uns 
tugend feyn, wie ein Riß in einer hohen Mauer, bie 
plöglic einfänt und zerfchmettert. — . Eure Berfolger 
follen Euch übereilen. Eurer Zaufend follen fliehen vor 
eines Einigen Schelten; ja, vor fünfen follet ide 
Alle fliehen.‘ Sefaias 30. V. 12 und 16—17. 

Nnm 2 
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wirklich, obwohl nicht ohne Hindernig. Smifchen ihn und 
die Feſtung hatten ſich einzelne Ruſſiſche Haufen gedrängt; 
mit diefen mußte er bei Nofenberg, zwifhen Dirfhau und 
Danzig, ein Gefecht beftehen; die Muffen! aber, berem 
Zahl auf diefem Wege überhaupt gering' war, und die 
nur ſtark erfchienen durch ihre Kühnheit, durch ihre Siege 
und durch die Furcht der Ftanzoſen 72), vermochten nicht 
ihn aufzuhalten. 


Auf der Stadt Danzig hatte der ungeheuere Drud 
ber Zeit vielleiht am fchmwerften gelaftet, theils meil 
fie fhon im Preußifhen Kriege die Drangfale einer hat 
ten Belagerung ausgeflanden , ‚theild weil fie‘, unge: 
achtet man ihr (auf dieſelbe Weife, mie einft Titus 
Quinctius Flamininus den Griechen) argliftig die 
Sreiheit von jeder fremden Herrfchaft gegeben hatte, unter 
‚ Sranzöfifcher Verwaltung geblieben war. Der einzige Quell 
ihres Wohlſtandes, der Handel, war feit fieben Jahren 
gänzlich zerftört; das Eleine Gemeinwefen war ſchwer ver: 
ſchuldet, und alle Verhältniffe des Lebens auf eine fuͤrch⸗ 
terliche Art zerrüttet. Die Einwohner hatten daher, als 
die erſten Flüchtlinge von dem zerftörten Heere bei ihnen 
anlangten, und. fie buch ihre Rede, mie durch ihre Er- 
ſcheinung von dem. allgewaltigen Schiefale benachrichtigten, 
welches über fie und ihre Gefellen allefammt gekommen 


12) Wie ſtark die Rufen, und befonders bie Koſaken, bie 
Napoleon in der Wuth feines Herzens „eine verächt— 
liche Reiterei’ nannte, auf der Franzofen Mark und 
Nieren gewirkt hatten, bad mag man u. a. aud daraus 
erfehen, daß fie bei dem Namen Kofak zu fluden pflee 
gen, wie ehemals beim Namen Gottes. Go haben wir 
fie gar Häufig, anftatt des rudylofen: sacre Dieu, ober 
sacre nom de Dieu, weldes die ewige Zufludt der Kran 
‚zofen iſt, fagen Bm sacre Cosak, ober sucrd nom 
de Cosäk. 


- 
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war, bie füße Hoffnung endlicher Erlöfung von der Knechte 
fchaft einer folchen Freiheit zu faffen gewagt; die Fran« 
zofen felbft, deren Geift ſich fogar hinter den MWällen ber 
Seftung nicht mehr zu dem Gedanken des Miderflandes 
gegen Ruffifhe Krieger erheben Eonnte, hatten diefe Hoffe 
nung genährt. Aber als Franzöfifcher Statthalter war 
der General Rapp wieder in Danzig erfchienen. Don 
diefem Mann mochte ein fefter Wille, große Kühnheit in 
der Schlaht mit Recht gerühmt werden; aber man fürd)e 
tete ihn, weil er einer der Getreueften bes Kaiferd zu ſeyn 
fhien und, wie die Einwohner Danzigs fihon früher ers 
fahren hatten, ohne Schonung und Sittlichkeit war. Die 
Gewalt, die in feine Hand gelegt war, murde von ihm 
oft gemißbraucht, und ſtets mit großer Härte geuͤbt; dabei 
ſoll er nicht gefcheuet haben, zur Befriedigung gemeiner Lüfte, 
Ungluͤck und Sammer in das Innere der Häufer zu brin« 
gen 13). Diefer Mann hatte fchon einige Tage vor der 
Ankunft des Generald Grandjean (den 8ten Sanuar) 
Öffentlich erflärt: „daß er die Feftung um jeden Preis, bis 
aufs Aeußerfte zu vertheidigen entfchloffen fen; Jeder, der 
von Uebergabe reden würde, follte mit Befhimpfung aus 
der Stadt gejagt werden, der Stern aber, den die Ele 
mente auf einen Augenblick gebleicht hätten, würbe bald 
in neuem Ölanze wieder erſcheinen 14).“ Hierdurch war 


13) Wir haben davon man gehört, aber es läßt fi$ 
nit erzählen. 


14) An einem Zagsbefehle (vom ten Sanuar) hieß ed: man 
babe das Gerüdt verbreitet, daß die Feftungswerfe ges 
fprengt werben folltenz felbft Militärperfonen hätten an 
biefes Gerücht geglaubt, das nur Unmiffende und Uebel» 
gefinnte erfunden haben könnten. Die Beſatzung von Dans 
sig aber werde die Feftung, die ihre” Treue und Ehre 
anvertrauet jey, bis auf den letzten Augenblid verthei- 
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fhon die Hoffnung der Einwohner geſunken; nachdem 
aber die Schaar, die Grandjean anführte, wie zuſam⸗ 
mengefeßt fie auch feyn mochte, angekommen war, fhwand 
fie gaͤnzlich; man fah dreifachen Gräueln mit banger Seele 
entgegen: der gewohnten Noth, dem Elend der Seuche, 
und den Drangfalen einer neuen Belagerung, 


Der übrige Theil bes Franzöfifchen Heers hingegen, 

der noch zu lenken war, wandte fi, nachdem die Fefte . 
Thorn fo gut als möglich befegt worden, über Bromberg 
nah Pofen, um mit den Schaaren, die noch vorwärts 
in Polen ftanden, in Verbindung zu bleiben, und um 
die neue Schaar, melde der General Grenier aus 
Zeutfchland herbeiführte, der um diefe Zeit in Berlin ans 
gekommen war, wenn es möglich wäre, an fich zu ziehen. 
Am fünfzehnten Januar Fam das Hauptlager nach Pofen, 
Aber hier übergab der König von Neapel den Oberbefehl 
an ben Vice » König von Stalien, ben Prinzen Eugen 
Beauharnois,Napoleon’s Stieffohn, umd.reifete dann 
auf dem fürzeften Wege durch Zeutfchland nah Stalien. 
Mas ihn zu diefem Entfchluffe veranlaßt habe, ift unges 
wiß; vielleicht war es feiner Natur zumiber, in der Mitte 
einer entmutheten, entwürdigten und flüchtigen Maffe von 
Menfchen zu ftehen, die fein ungefkümer Geift nicht zu 
Ordnung und Zucht zuruͤckzubringen vermochte, da er bißs 
her nur gewohnt war, als gefeierter Sieger ſtolz an ber 
Spige trogiger Deere zu erfcheinen; vielleicht hatte, wie 
vorgegeben wurde, feine Gefundheit gelitten und ihm 


digen. „In Zukunft fol Jedem, ten man überführt, ders 
gleihen Reden (von Sprengung der Merke) gebaltın zu 
haben, bei ber Parade das Haar abgefhoren und derfelbe 
mit Schande aus der Stadt gejagt werden.‘ 
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Ruhe und füdliche Luft zum Beduͤrfniß gemacht, obgleich 
auf feiner Reife durch Teutſchland von Männern, die ihn 
gefehen hatten, bemerkt wurde, fein Geift mödte wohl 
mehr angegriffen geweſen feyn als fein Leib; vielleicht 
hatte auch der Kaifer Napoleon, dur die Schmeichelei 
eines knechtiſchen Volks und durch feiler Diener ſchaam—⸗ 
loſe und heuchlerifche Anbetung über die letzten Unfälle 
getäufcht, und mit altem Uebermuthe von Neuem erfüllt, 
vergeffen, wie weit er fein fchönes Heer hinabgebracht, 
und war deßwegen unzufrieden mit feinem Stellvertreter, 
weil diefer nicht wieder herzuflellen vermocht, was er felbft 
als vernichtet aufgegeben hatte. Gewiß ift wenigſtens, 
dag Napoleon die Veränderung in der Oberanführung 
auf eine folhe Meife der Welt befannt machte, die feinen 
Unwillen gegen den König von Neapel zu bemeifen ſchien: 
denn von dem Vice Könige wurde gerühmt, „daß er an 
eine große Verwaltung mehr gemöhnt fey, und des Kaiſers 
ganzes Vertrauen befige”, ohne daß des Königs von Neapel 
mit einigem Lobe gedaht wäre. In der That ifl !aber 
auch nicht zu läugnen: der Vice» König Eugen zeigte 
ſich unter ſehr ſchwierigen Umftänden als geſchickten Feid⸗ 
herrn: das haben ſelbſt die Feinde eingeſtanden; und wenn 
er auch gezwungen war, im Sinne ſeines Vaters zu han⸗ 
deln und zuweilen die freche Sprache des Voͤlkertreibers 
zu reden: ſo ſuchte er doch durch die Art, mit welcher er 
das Eine wie das Andere that, die Gemuͤther der Menſchen 
zu gewinnen, und den Ruhm eines guten Mannes bei 
Freund und Feind zu erhalten. 


Die Ruſſen giengen nach dieſer Bewegung uͤberall uͤber 
die gefrorene Unterweichſel und durchzogen ungehindert 
alle® Land bis an die Oder, durch welche fie gleichfalls - 
nicht aufgehalten werden konnten. Aber aus Pofen fuchten 
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fie die Franzoſen nicht zu vertreiben, entiweber weil diefeg 
"bei ihrer Schwäche nicht gelingen, oder weil es nichts 
helfen konnte, fo lange nicht das Hauptheer uͤber Mar- 
[hau vorgegangen war. Alfo entftand auf diefer Seite 
“einige Ruhe, und diefe gab den Franzoſen und ihren 
Anhängern Gelegenheit, ſich feibft und Andere mit der 
thörichten Hoffnung zu täufhen, daß bie Ruffen nicht 
in Menge, zu Eriegerifcher Unternehmung über die Weiche 
ſel gehen würden, 


(Die Fortſetzung folgt.) 





IX. 
Un die Shweiz 


Gsedichtet im December 1813.) 





Es tönt in allen Landen 
Ein Ruf zum heil’gen Streit, 
Sn ihrer Kraft erflanden 
Iſt neu die Chriſtenheit, 
Die Stürme Gottes fahren 
} Und mweden jeden Mann, 
Weie da vor grauen Jahren 
Der Kreuzeszug begann, 


Uralte Kräfte regen 
Sich ſchoͤn und fürchterlich, 
In ihrer Gruft bewegen 
Die Freiheitshelden fich, 


— — — — — —— — 
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Es tritt aus feiner Höhle. 

Der Zelfengreis, der Zell, 
Und jauchzt aus voller Seele, 
Und prüft den Bogen ſchnell. 


Und du nur Eönnteft wanken, 


Sonſt hochgepriesne Schweiz? 
Geoͤffnet ſteh'n die Schranken: 
Hat Freiheits-Tod nicht Reiz? 
Du bliebeſt unentzuͤndet 

Von Gottes Wort und Strahl? 
Waͤr'ſt nicht mit uns verbuͤndet, 
Und hießeſt jetzt — neutral? 


O Schmach der feigen Seele, 


Die ſolches Wort erdacht! 
Kein freies Volk erwaͤhle 
So ſchlechte Graͤnzenmacht. 
Dazu gab Gott uns Eiſen, 
Den Faͤuſten gab er Kraft; 
Die maͤnnlich zu beweiſen, 
Buche mancher Lanzenfchaft. 


Wenne euch nach Schlaf — *0* 


Wir haben Tag gemeint. 
Wir kommen an geruͤſtet: 
Freund heißt es oder Feind! 
Euch rufen Vaͤterheere, 

Ihr Enkel werdet wach, 
Der Teutſchen Muͤtter Ehre 
Errettet von der Schmach. 
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Mir Eonnten nimmer zeugen 
Ein ſchwaͤchliches Geſchlecht; 
Und wenn die Voͤlker ſchweigen, 
Die Steine ſchrei'n um Recht! 
D zündet alle Feuer 
Auf hohen Alpen an, 
Vielleicht erwärmt ein neuer 
Held Gottes fih daran. 


Es gründeten die Dreie, 
Sm flillen Selfenthal, 
Der Freiheit und ber Treue 
Ein Reih nah Gottes Wahl; 
Nicht für ein kleines Streiten 
Entbrannte dag Gemüth: 
Ein Held für alle Zeiten 
Biel Arnold Winkelried. 


Noch haͤngen Felſenmaſſen 
An die Lavine ſich; 
Die Frommen zieh'n und faſſen 
Einander kraͤftiglich; 
Oft muß aus kleinem Saamen 
Die groͤßte That gedeih'n, 
Darum in Gottes Namen, 
Ihr Schweizer, ſchlaget drein! 
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X. 
Napoleon's Ausgang. 





„Wie, ift es mit dem Treiber doch fogar aus, und 
der Zins hat ein Ende!“ 


„Der Here hat bie Ruthe der Gottlofen gerbrochen, 
die Ruthe der Herrfcher, welche die Völker fchlug im 
Grimm ohne Aufhören, und mit Wuͤthen herrfchete, und 
verfolgte ohne Barmherzigkeit, ' 


„Run ruhet doch alle Welt und ift flille und jauch⸗ 
get fröhlich, — 


„Deine Pracht ift herunter gefahren in die Hölle, 
fanımt dem Klange Deiner Harfen. Motten werben Dein 
Bette feyn, und Würmer Deine Dede, 


„Mie bift Du vom Himmel gefallen, Du fchöner 
Morgenftern! Du gedachteſt in. Deinem Herzen: ich 
will in den Himmel fleigen und meinen Stuhl über bie 
Sterne Gottes erhöhen; ich will über die Wolken fahs 
ven und gleich fepn dem Allerhoͤchſten!“ 


„Ja, zue Höfe faͤhrſt Du, in die Tiefe der Grus 
bei Wer Dich fiehet, wird Dich anfchauen und fagen: 
it das der Mann, der dje Melt zittern und die König- 
zeiche beben machte? Der den Erdboden zur Wüfte machte 
und die Städte darauf zerbrach, und gab ſeine Gefangene 
nicht loß?“ 
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„Alle Könige der Völker liegen doch mit Ehren, ein 
jeglicher in feinem Haufe: Du aber bift verworfen von 
Deinem Grabe, wie ein verachteter Zweig, wie ein Kleid 
der Erfhlagenen, fo mit dem Schwerdt erftochen find, 
die binunterfahren zu den Steinbaufen der Hölle, wie 
eine zertretene Reihe. Du wirft nicht wie bdiefelben be— 
graben werden, denn Du haft Dein Land verberbet und 
Dein Boll erfchlagen. * — 


Mit diefen Worten, welche uns die heilige Urkunde 
unter dem Namen des begeifterten Sehers und Königlichen 
Geſchichtſchreibers, Jeſaias 1), aufbehalten hat, feierte 
ein alter Dichter den Fall eines Übermüthigen Eroberers. 
Seit fie gefungen wurden, hat die Welt oft den MWechfel 
menfchliher Dinge gefehen; verbrecherifhe Wölker find 
zerſchmettert, freveinde Tyrannen geſtuͤrzt; die Hand Got: 
tes hat ſich allgewaltig gezeigt in Zertrümmerung der Wers 
fe des Uebermuths und der Verruchtheit, und die Welt 
hat gejubelt über den Sieg der Gerechtigkeit und über bie 
Erlöfung der Völker aus den Banden der Knechtſchaft: 
aber einen fo ungeheuern MWechfel des Glüds, als der, 
welcher uns an jene Worte des Propheten erinnert hat, 
weiß die Gefchichte der Menfchen nicht; nie hat bie heis 
tige Sache der Menſchheit einen fhönern Triumph ge: 
feiert; nie ift die Welt eines folchen Sauchzens voll ge: 
weſen; nie ift bei allen Voͤlkern und in allen Zungen 
mit folder frommen Zreude, mit folder Eindlichen Erges 
bung, mit folder frohen Anbetung ausgerufen worden: 
„groß und gerecht ift wa und Herr ift fein 
Namer“ 


x) Cap. 21, B.4—7 und 11 — 19. 
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Napoleon Buonaparte, der noch vor achtzehn 
Monden für einen unbefiegbaren -Feldheren, für den 
größten Helden aller Jahrhunderte, und für ben Herrn 
Europa’ galt, von Liſſabon bis Moskau allgewaltig ges 
bietend; der es noch vor zwölf Monden lächerlih fand, 
daß man: ihm die Abtretung irgend eined Dorfes, welches 
er zu feinem Reiche gezogen hätte, anfinnen koͤnnte; der 
noch vor wenigen Tagen unbefhränkter Kaifer geweſen 
war, und Enechtifchen Gehorfam und Eriechende Schmeichler 
gefunden hatte, — diefer Napoleon Buonaparrte hat 
am Feſte der Auferfiehung des Heiland der Welt ?), 
in der Verzweifelung der Einfamfeit, Verzicht geleiftet 
auf den Thron, den er. entweiht hatte, und auf bie 
Krone, deren Glanz vor lauter blutigen Lorbern nicht er: 
Eannt werden mochte. Diefer Mann, der fich ſelbſt 
für einen Boten des Schidfald ausgegeben hat, und ber 
auch wie ein Gefandter des Himmels hätte verehrt werden 


2) Die Acte d’Abdication de l’Empereur Napoleon ift 
am zweiten Oftertage unterzeichnet, und lautet, wie die 
Zeitungen fie befannt gemacht haben, wie folgt: 

Les puissances allides ayant proclam& que l’Empe- 
reur Napoleon etait le seul obstacle au retablisse- 
ment de la paix en Europe, l’Empereur Napoleon, 
fidle A son serment, declare qu’il renonce pour lui 
et ses heritiers aux trönes de France et d’Italie, et 
qu’il n’est aucun sacrifice personnel, m&me celui de 
la vie, qu’il ne soit pr&t & faire à l’interet de la 

‘ France. | 

Fait au palais de Fontainebleau, le ı1. avril 1814. 
Napoleon. 
‘pour copie conforme: 

Dupont de Nemours, secretaire 


general du Gouvernement, pro- 
‚visoire. 
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mögen, wenn er Ehrfurcht bemwiefen hätte für das Heis 
tige, Schonung für die Gefühle der Menfchheit, Achz 
- tung für menſchliches Leben und Wollen, ift mit Abſcheu 
ausgeftoßen, wie ein Sohn der Holle. Diefer Mann, 
der von ſich felbft rühmte, „er habe von Gott felber den 
Willen und die Macht, alle Hinderniffe zu befiegen;” 
der ſich fo mächtig mwähnte, daß er zu fagen magte, 
„kuͤnftig folle Feine Kanone in Europa ertönen, als nur 
mit feinem Wiffen und auf feinen Befehl 5” der durch 
einen feiner Anechte 2) von fich lobpreifen faffen durfte: 
„er babe die Geſtalt der Welt verändert; er durchlaufe 
Europa, Kronen gebend, Kronen raubend; er verändere, 
er befchränfe, er erweitere die Gränzen der Reiche, mie 
ihm beliebe:“ — diefer Mann fteht nun ba, ohne Krone, 
ohne Scepter,  verfpottet, verlacht, verhöhnt und fein 
Arm bewegt fih auf fein Geheiß *). Könige haben um 
‚ feinen Tiſch geflanden, Kaiſer haben ihn Freund und 
Bruder genannt; alte Fürften haben fich mit feiner Fa» 
milie verbunden, und aus dem. älteften Kaiferhaufe hat 
er eine Gemahlin erhalten: nichts hat ihn gefhügt, nichts 
gerettet, weil er nicht verftand, ein Menfh zu feyn. 
Das Blut von Hunderttaufenden, mit welchen er bie 
‚Erde uͤberſchwemmt hatte, fohrie um Rache; das grauene 
volle Elend, welches er uͤberdie Völker gebracht, wollte 
Sühnune. Ur hatte feinen Willen an die Stelle der 
großen Grundfäge gefegt, welche das Leben der Men: 

ſchen allein halten und lenken können, - Darum „gab ihn 


: 3) Den Grafen Fontanes. 


4) Selbft fein Mamluck, Ruſtan, bem er am Liebften fein 
Leben vertrauen mochte, fol ihn veriaffen haben, wenn 
anders ben Parifer Zeitungen zu trauen ifl, was wie 
freitih ſtark bezweifeln, 
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Goͤtt dahin, im verkehrten Sinn zu thun, was nicht 


taugt.“ Er hatte den thoͤrichten Duͤnkel ſeines Herzens 


der Weisheit vorgezogen, welche uns die Geſchichte der 


Jahrtauſende lehrt; Luͤge war ſeine Wehr geweſen und 
Betrug ſeine Waffe: darum ward ſein Auge verblendet; 
darum „traͤnkte ihn der Here mit dem Geiſt eines tiefen 


Schlafs,“ daß er feine Lage nicht begriff, und im Wahn⸗ 


finn feines Chrgeizes den Abgrund nicht bemerkte, über 
welchem er fand, Mie ein Zerflörer war er über bie 
Länder der Erde gezogen; Schrecken war vor-ihm herges 
gangen, Ungluͤck hatte ihn begleitet, Jammer war ihm 
gefolgt: darum verfäumte er, mie ein beraufchter Thor 


den Augenbli® der Rettung, der ihm geboten warb .®), 


damit die Nemefis ihr heiliges Werk an ihm vollenden 
und die verhöhnte Menfchheit rächen koͤnnte. Er, der 
Miliionen in den Krieg, der Hunbderttaufende zum Tode 
geführt hat, er hat nicht das Gluͤck gehabt, den raſchen 
Tod der Schlacht zu ſterben: denn er hatte diefen Tod 


ſtets als einen fchönen, glüdfeligen, ehrenvollen gepriefen, 


und war darum feiner nicht würdig. In feinen eigenen 


5) No in Shatillon. Napoleon verwarf hier bekanntlich 
bie $riedensbedingungen der Verbündeten; biejenigen, bie 
er dagegen vorfhlug, haben wir erft nad) Vollendung 
diefes Auffades erfahren; fie waren nad) Englifhen Blaͤt— 
tern (Allg. Zeitung Stuͤck 114.) folgende: 1. Prinz Eus 
gen Beauharnois folte König von Stalien bleiben 
und aud Venedig behalten; 2, der Rhein follte die Gränze 
gegen Zeutfhland machen; 3. Holland follte abgetreten 
werden, aber Rimmegen unb ein Theil der Waal follten 
bei Frankreich bleiben; 4. Joſeph Bonaparte follte für 
den Verluft von Spanien, Hieronymus Bonaparte für 

. den Berluf von Weftphalen, Louis Napoleon für das 
Großherzogthum Cleve und Berg, Eugen Beauharnois 
für das verfprodhene Großherzogthum Frankfurt — ent⸗ 
ſchädigt werden, — Himmel! wie? wo? warum? 
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Netzen ift er gefangen. So tief ift er geſunken, daß ihm 
weder ein Freund geblieben iſt, der ihn durch einen ra= 
ſchen Stop von der Schande verworfener MWehrlofigkeit 
gerettet hätte, noch die Kraft, fich ſelbſt zu ‚befreien von 
dem Hohn der Menfhen, vom Gefpötte der Melt und 
von demüthigendem Mitleiden 5). Mas nun auch aus ihm 
werden mag: die alte Gottheit, die Frevel und Webers 
muth beftraft, hat fih in jugendlicher Kraft furchtbar 
und berrlih an ihm bewährt. Findet er, wie wahrfcheins 
id ift, feinen Tod, fo hat er lange genng gelebt, um 
zu erkennen, wie verhaßt er ift bei Gott und wie verabs 
fheut bei den Menfhen, mie verkehrt fein Wollen ges 
weſen, wie verrudht fein Thun, wie eitel und umſonſt 
fein Leben; wie er bafteht, der Mitwelt ein Fluch und 
den kommenden Gefchlechtern ein Grauen; er hat lange 
genug gelebt, um ſich nicht zu täufchen über feine Ber 
firebung, und um nicht mit dem feligen Wahn aus der 
Welt zu gehen, der ihm vielleicht ſolch ein Leben möglich 
gemacht hat, mit dem Wahn, Großes und Bleibendes 
gethan zu haben. Weberlebt er aber auch diefe Erniedri⸗ 
gung 7), fo wird er dem erwachten Gewiſſen nicht ent⸗ 
gehen; er iſt klug genug, feine Miſſethaten zu über 
rechnen: hat er Zeit, fie in ihrer ganzen Größe zu erken⸗ 
nen, fo wird die Hölle in feinem Innen um fo entfeß: 
6) Oder wäre bas Meberleben Feine Feigheit, fondern Staͤr⸗ 
te? und lebte in Napoleon's Geele noch die Hoffnung 
einer Umkehrung der Dinge und eines neuen GBläds! — 
Oder wollte er, wie einft Sulla, fein Leben beichreiben ? 

Das werben bie Kürften Europa’s kaum wünfden? 
2) Sollte Rapoleon, wie in den Zeitungen verkänbigt 
it, nad ber Infel Elba gebracht werben: fo empfehr 
Ien wir Denen, bie neugierig find ben Aufenthalt beffels 
ben näher Eennen zu lernen, eine Meine Schrift, die im 
Jahre 1809 im Verlage des Induſtrie⸗Comtoirs zu Weis 
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licher auflodern. Koͤnnte man aber den Gedanken faſſen, 
daß er im Stande waͤre, die Summe ruhig zu verzehren, 
welche ihm bie Großmuth der erhabenen Fürften, nach— 
bem er fie auf die empfindlichfle, auf die ungerechtefte, auf 
bie gewaltthätigfte Art wiederholt gekraͤnkt hatte, zugeſtan⸗ 
den hat °): fo würde er um fo unmirdiger und — man 
möchte fagen — widriger daftehen vor. Welt und Nachwelt, 
ein entfegliches Beiſpiel verworfener Größe ?). In jedem 
Halle hat die Nemefis ihr Werk vollbracht, und ihr altes 
Unfehen behauptet, ſelbſt wenn menſchliche Verkehrtheit ihm 
noch einmal Raum und Gelegenheit un wieder em⸗ 
por zu kommen, — 


— Aber fo groß, gerecht und fromm auch die Freude aller 
guten Menfchen über die Unmwandelbarkeit der Geſetze des 


mar unter folgender ueberfchrift berausgelommen ift: Urs 
ſenne Thiebaut's von WBerneaud Schilderung 
"ber Inſel Elba. Aus dem Franzoͤſiſchen von T. FJ. 
Ehrmann. Mit einem artigen Chaͤrtchen. 


8) Nach Parifer Blättern fol er ſogar gefeilſcht haben, um 
bie bewilligte Summe zu vergrößern; aber was erzählen 
diefe nit! Bald lafien fie ihn befiändig weinen, bald 
in Buth gerathen, baid fih verfriehen. Weber die Art, 

wie Napoleon fih benommen bat und wie «8 mit der 

Entſagung eigentlich gegangen ift, mäffen wir erft voll⸗ 

 fländiger unterrichtet werden, che wir urtheilen Fönnen. 


f 
- 


e 
4 


9) Wir fagen niht, ein warnendes Beifpiels denn wir 
fürchten, auch durch diefe Ereigniffe werde in Zukunft Kei⸗ 
ner abgefhreckt werten. Wer über fein eigenes Gewiffen, 

über das Gefühl für das Gute und Rechte, uͤber die Liebe 
sur Freiheit und über die Achtung...der Menſchheit hinaus 
iſt: der kommt auch wohl uͤber den Gedanken an den 

‚Ausgang hinweg, Man muß die Diebe haͤngen: dazu find 
die Galgen; aber das Stehlen wird immer wieder in ber 

- Doffnung-gewagt , glüdlid um dieſe hinweg zu sömmen. 
Nemeſis. J. B. 4. ©t. Oo 
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Menfchenlebens und über das Malten der Gottheit durch 
daſſelbe ſeyn mag; fo mande VBeranlaffung werden Boch 
Diejenigen, welche finnig in die Ereigniffe der Zeit 
fhauen, zum Ernſt finden, zur Wehmuth, zur Klage, 
und wenn das Volk, welches durch die Begebenheiten am 
meilten zu ernfter Einkehr in fich feibft, zu Demuth 
und Scham geführt werden follte, ſich mit ſchalem Wig, 
mit eitlen Wortfpielen und mit prahlerifchem Klingklang zu 
begnügen fcheint, fo geziemen uns Zeutfchen wohl ernfte Bes 
trachtungen. Mir wollen uns erlauben, einige niederzu⸗ 
ſchreiben, wi? diefe Tage fie in uns erzeugt haben. 


Zuerft wird Keiner Iäugnen mögen, daß Napoleon 
Buonaparte von der Natur mit ungemein großen Eis 
genfchaften ausgeruͤſtet ſey. Ohne eine gewaltige Kraft des 
Beiftes hätte er nie werden können, was er geworden ift. 
Bu einer folhen Höhe, als er erreicht hat, wird Keinen 
ein blindes Gtüd führen. Man kann ohne Kraft, Einſicht 
und Tugend für einen Thron geboren werden‘, aber Keiner, 
der in den untern Ständen der menfchlichen Geſellſchaft das 
Dafeyn erhielt, wird ohne Kraft, Einfiht und Tugend 
einen Thron erwerben. Allerdings wirft das aufgemühlte 
Meer Schaum empor, und die Stürme der Revolution har 
ben nicht immer Geift und Verdienſt an die gebührende 
Stelle gebracht; aud viele Menfchen find in die Höhe ges 
trieben, welche auf der Mage menſchlichen Werths und 
menſchlicher Würde unendlich leicht gefunden werben dürfe 
ten: aber die Wafferbiafe zerfpringt fo ſchnell, als fie ‚gebils 
det ward, die-nächfte Welle führt neue auf ihrem Rüden 
einher, und Menfchen, die ohne Werth und Kraft in ſturm⸗ 
vollen Zeiten emporfommen, ftützen eben fo ſchnell in's 
Richts zuruͤck; wenigſtens mag keiner ſich uͤber Allen halten, 
derunicht im eigenen. Geiſt eine ſchuͤzende Gewalt findet, 


» a N 
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Das Blatt, das leicht vom Winde verweht würde, hänge 
feft am Stamme; aber wer häft den Stamm, wenn die Wurs 
zel verfault ift? Des Höchllen Gewalt kann vermworfene 
Geſellen ſchuͤtzen, aber was foll den Höcften befchirmen; 
wenn er ed nicht felbft vermag? Buonaparte’s Feſtig—⸗ 
keit ift im Fortyange feines Ruhms entartet bis zu graufas 
mer Halsflarrigkeit, fein Wille bis zu fchanderhafter Wild: 
beit, feine Einfiht bis zum gefährlihen Wahnfinn, feine 
Klugheit bis zu confequenter Narrheit: aber wenn man über 
dem fpäteren Leben das frühere, obgleich e8 auch die Gefchichte 
haben fol, etwa vergeffen kann, fo kann es doch nicht 
durch dafjelbe verindert werden. Das mag man vielleicht. 
bezweifeln, daß er je Herz und Gemüth gehabt habe; aber 
alsdann wird man nicht Iäugnen koͤnnen, daß er mit feinen 
Berftande gar oft Herz und Gemüth zu erfegen gewußt. 
Denn er hat fih nicht bloß als großen Felbheren bemwiefen, 
fonvern er hat auch viele große Verhältniffe des menfchlichen 
Lebens mit ungemeiner Feinheit aufgefaßt und behandelt 7°), 
und ſich (früher, verfteht fich) in vielen Verhältniffen gut 
und liebenswäürdig gezeigt: wie hätte er fonft fo viele edle 
Menſchen täufhen und gewinnen können? —' Iſt ed nun 
nicht zu. befiagen, daß ein Mann mit folhem Geiſte, und 
mit folcher Kraft fich fo entfeglich verirren fonnte, als Bu os 
naparte fich verirrt hat? Iſt's nicht traurig, daß fo große 
Eigenfchaften fo gräuelhaft mißbraucht werden mochten? daß 
ihm zu den herrlichen Gaben, mit welchen ihn die Natur 
befchenft hatte, nicht die eine gegeben war, fich ſelbſt zu 
bezwingen? daß ihm nicht gegeben war, den Sinn des 
Lebens zu verftehen, die Bedeutung der Völker zu begreis 
fen, die Menfchheit zu achten und das Gluͤck zu erfennen? 


10) Wir wollen nur an die Discuffionen über das Geſetzbuch 
erinnern, dem er nachmals feinen Ramen gegeben hat. 
802 
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Hierdurch iſt geſchehen, daß er, der groß und herrlich für 
alle Zeit in der Gefchichte hätte glänzen mögen, mit allen 
Meichthum feines Geiftes zur Zeit der Entfheidung unende 
lih arm da fand vor der Welt, und daß er faft unterges 
gangen ift, wie, ein gemeiner Abenteurer. O, gewiß, er 
hatte Recht, als er einft das berühmte Wort ausfprach: 
daß Gebrechlichkeit und Schwäche die Natur des Menfchen 
fen! 11) Wohl mag er diefes Wort heuchlerifh und im 
frechen Vertrauen auf feine Macht, auf fein Anſehen, auf 
fein Gtüd gefprochen haben: dadurch gerade wird es nur um 
fo bebeutender, 


- Der Ernſt aber, mit welchem diefe Gedanken die menfch- 
liche Seele erfüllen müffen, wird noch aefteigert, wenn man 
Napoleon im Verhältniffe zu feiner Zeit betrachtet. Wir 
find weit von der fo verkehrten als verberblichen Anficht ent» 
fernt, daß die Menfchen, ohne eigenthuͤmliche Anlagen und 
Neigungen geboren, nur durch Erziehung und Umgebung ſo 
werden, wie ſie ſind; aber das wird doch auch Keiner bezwei⸗ 
feln, daß der Menſch Gelegenheit bedarf, um zu zeigen, 
was in ihm iſt, daß ſeine Art ſich nur uͤnter beſondern Ver⸗ 
haͤltniſſen zum Guten, wie zum Schlechten, beſonders ge⸗ 
ſtalten koͤnne. Darum hätte, ohne ein ſolches Zeitalter, 
als in welchem Napoleon lebte, feiner Natur vielleicht 
diefelbe Verworrenheit, Härte, Wildheit ingewohnt, aber 
gewiß würde fie ohne ein folches Zeitalter ſich nicht fo 
graͤßlich geaͤußert haben, und mithin nicht ſo klar und bloß 
erkannt worden ſeyn. Wir wollen nur von ſeinem 

Volke reden, von den Franzoſen. Wenn dieſe Franzoſen 
nicht in der Wuth einer unſinnigen Zuͤgelloſigkeit den 
‚Sinn für Achte bürgerliche Freiheit, den legten Reſt für 


11) Gegen ben Prinzen.von Afkurien-, 1808. 
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Gemeinwohl und Vaterland aus fi) hinaus gerafet hät: 
‚ten: fo möchte in Napoleon’s Bruft allerdings die 
Luft zu willkuͤrlicher Gewalt gelegen, es möchten in ſei⸗ 
nem Geifte die Grundfäge des Defpotismus gelebt haben: 
nie aber hätte ihm, ber unter fo Vielen geftanden war, 
gelingen mögen, willkuͤrliche Gewalt zu üben und bie 

Grundfäge des Defpotismus auszuführen ; ohne den Knechts— 
geift, den Sclavenſinn, die Heuchelnatur des Geſchlechts, 
das ihn umgab, hätte er fehmerlich gewagt, was ihm ges 
fungen ift. Eben fo möchte er wohl in fich die Begierde 
gefühlt haben, der Allgewaltige in Europa ‘zu feyn, Thro⸗ 
nen zu zertruͤmmern, Kronen zu zerbtechen, Koͤnige zu 
ſtuͤrzen, Voͤlker zu unterwerfen: aber, was wuͤrde er 
erreicht haben, wenn die Franzoſen Achtung gehabt häts 
ten für die Freiheit dert Völker und Ehrfurcht für die 


Menſchheit in den Menfchen? wenn fie Schaam gefühlt 


hätten vor der Welt und Scheu vor Gott? menn fie ' 
nicht von einer unbegreiflichen Eitelkeit, welche fie Ehre 
nannten, befeffen gewefen wären, . und von der fchänd: 
lichften  Habfuht, welche fih durh den Raub und die 

Pluͤnderung fremder Völker zu befriedigen wuͤnſchte? Ges 
wiß, dieſe Sranzofen haben ihn eben fo fehr fortgefto: 
Ben, als er fie fortgezogen hat, "Gie waren nicht weni⸗ 
ger vermwildert, als er. Unter Allen, bie je mit ihm 
nach Zeutfchland gekommen find, von den Königen an, 
bis zum Fuhrknecht, bis zum Todtengraͤber hinunter, 
find fehr wenige gefunden, vie nicht große Luft zur Bes 
tnedjtung der Welt gezeigt, bie nicht gern den Map os 
leon an ber Stelle, auf welder fie fanden, gemacht. 
hätten. Wenn man aber alle Entwürfe zu den emigen 
Kriegen, die er geführt hat, auf das große Megifter 
feiner Suͤnden fegen darf, weil er fih allen Ruhm ger 
Äungener ‚Unternehmungen zugueignen pflegte: wer iſt 


# 
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benn verantwortlich für das graufenvolle Betragen ber 
Franzoͤſiſchen Heere bei dieſen Unternehmungen ? Jene 
Entwürfe, als folhe, ‚möchten, weil fie gottlos waren 
und entfeglic, allerdings die Ebdelften im den fremben 
Voͤlkern aufgereist haben, Alles zu wagen. Das vers 
goffene Blut der erfhlagenen Brüder, die fhredlichen 
Erpreffungen durch zahlloſe Kontributionen und Requi— 
fitionen, bie Zerftörung alles Handels, die Demmung 
alles geiftigen Werkehrs, die Bernichtung alles Glaus 
bens und Vertrauens, die Aufpaffer und Scergen aller 
Art — Alles diefes war mohl geeignet, die Framzöfifche 
Herefhaft auf das fürdhterlichite. verhaßt zu machen, 
und alle Kraft zu ihrer Vernichtung aufzurufen. Aber 
diefer allgemeine Grimm gegen Alles, was Franzos heißt, 
diefe heilige, und, mir möchten fagen, durchdachte Erbits 
terung, die auch in den unterften Gliedern des Volke 
gefunden wird, kann nur buch die Art entftan- 
den feyn, mit welcher die einzelnen Sranzofen bie Ueber 
macht und das Glüd ihrer Negierung mißbrauht habem. 
Weil fie eben fo eitel waren, als einfältig, eben fo trogig 
als ehrlos, eben fo frech als feig, eben fo habfüchtig 
und geizig, als niederträdhtig, gemein, graufam und 
entmenfcht :. darum .werben fie gehaft und verachtet; 
die Franzoſen felbfi find es, die ihnen den Haß und 
bie Verachtung erregt haben. Napoleon hat doch viels 
reicht bei feinen Unternehmungen, fo verkehrt und verrucht 
fie auch geweſen feyn mögen, flets einen Gedanfen 
von neuer MWeltgeftaltung und ewigem Ruhme gehabt; 
was aber haben die übrigen Franzoſen, die bloßen Werk: 
zeuge feines Willend zur Entfhuldigung der Verbrechen 
auzuführen, die fie begangen haben? &ie, - die Keiner 
nannte,’ ober die, wenn fie genannt wurden, nur als 
geſchickte Diener des Uebermuths einen unglädfeligen Ruf 
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gewinnen mochten, fie hatten nichts als ihre Knechts— 
feele, ihre Eitelkeit, ihre Habgierdet Napoleon hat 
freilich auch, außer jenen großen Sünden, viele Ele 
nere auf fid geladen; er hat fich gegen einzelne Mens 
fhen unkaiferlich und gemein bewiefen, elend, graufam 
und erbärmlih; aber, fo wie man ihm die Art nicht 
zurehhnen Tann, mit welcher feine Diener feine Befehle 
erfüllten, fo’ muß man auch bedenken, daß die Urſache zu 
feinem unverfländigen Betragen, zu feiner Leidenfchafts 
kichkeit und: zu feinem Grimme oft in den Verhetzungen 
und Aufreizungen feiner Umgebung zu fuchen feyn mös 
se. Er konnte nicht Altes felbft unterfuhen und bera= 
then; feine Diener umgaben ihn mit Lügen und er 
fündigte fort auf dem Grunde diefer Lügen 12). Wenn 
daher aud) die Franzofen gern geltend machen möchten: 
daß Buonaparte ein Gorfe fey und Bein Franzofe, fo 
werben fie damit die Melt nicht beträgen, vielleicht auch 
fi felbft nie *2). Mer ift denn. um nur Ein Ber 
ſpiel anzuführen, dieſer Davouft mit feinen Morbbren: 
nern, welche ohne Sinn und Zwed auf eine unmenfch 


12) Man vergleiche nur bie Dep£ches et lettres intercep- 
tees par des partis detaches de l’Armee combinde 
du Nord de l’Allemagne, bie au mois de Fevrier 

„2814. im noͤrdlichen Zeutſchlande befannt gemaht worden 
find; und man wirb von ber einen Seite allerdings ein 
arges Miftrauen bei Napole oh bemerken, aber von 
der andern wird man auch erkennen, daß man ihm durch⸗ 
aus die Stimmung und die ur ber Welt zu ver⸗ 
heimlichen ſuchte. 


13) Haft luſtig ift, daß die Schweizer den Koifer Napo⸗ 
Leon, den die Franzofen fo gern aueſtoßen mödten, fid 
vindiciren wollen. .,‚Sein XAeltervater war aus dem Gans» 
ton Appenzell; er hieß Guttheil unb. überfegte biefen 
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liche Weife Hamburg verwuͤſtet haben, und noch zu einer 
Zeit zu verwüften fortfahren, da der Corſe ſchon ohn— 
mächtig darnieder liegt? 


In der That, das menſchliche Gemuͤth wird auf eine 
ſehr ſchmerzliche Weiſe ergriffen, wenn man den Gang 
der Ereigniffe überdenft. Die Franzoſen haben fih als 
das erſte, als das feinfte, als das liebenswuͤrdigſte 
Volk der Welt proclamict; und auf eine Weife, welche 
die Nachwelt der Gefchichte fchwerlich glauben mwird, has 
ben andere Völker in diefen Ton eingeftimmt. Die Erften 
in diefen Völkern haben fich nicht geſchaͤmt, ihre mädtige, 
reiche, reine und wahre Sprache zu vertaufchen gegen die 
armfeligen Franzöfifhen Schnarrtöne, die voll find von 
Lügen, Trug und Zmeideutigkeit; fie haben fich nicht 
gefhämt, bie unkeufhen, bublerifhen, ehrlofen Sitten 
der Franzoſen nachzuahmen, und in ber Vernachlaͤſſigung 
einfachen, vaterlaͤndiſchen Brauchs Feinheit zu ſuchen 
und Bildung, Dieſes erſte und liebenswuͤrdigſte Volk 
aber vollbrachte das Unſeligſte und Heilloſeſte, welches je 
gefchehen ift, fo weit die Gefchichte der Menfchen reicht; 
und je mehr dieſes zu gelingen fchien, deſto gräßlicher 
war der gottlofe Jubel des Volks, über die Veroͤdung 
der Welt.und die Zertretung der Wölker, deſto milder 
das Gelächter der Franzofen, defto unverſchaͤmter die Lob: 
preifungen Deffen, der, an ihrer Spige ftehend, fie zu 
ſolchem greuelhaften Zriumphe führte. Und es iſt nicht zw 
bändigen gemwefen, biefes Volt, und nicht zuchdzubrins 
gen von feiner Werruchtheit, bis alle Völker Europa’s 


Namen, als er fid auf Corfica nieberließ, in Buonas 
parte, feine Mutter ift aus Bafel u. f. w.“ (Allg. Beis 
tung 174.) — Die Beiten der Telle und Winkelrie— 
de find berühmt durch ihre Tugend und ihren Rreifinn....- 
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gegen baffelbe in der hoͤchſten Erbitterung uͤber den uns 


endlichen Frevel aufgeſtanden find. Und nicht die erha⸗ 


benen Gerichte des Himmels, die wiederhohlt mit uners 
börter Strenge Über dafftibe gehalten waren, mochten es 
zuruͤckfuͤhren zum Rechten und Guten, und nie die 
Schonung und Mäßigung der hohen Häupter, ‚welche .die 
Bölker wider Frankreich Ienkten, konnten Gehör finden: 
fo lange noch einige. Hoffnung war, ſich zu behaupten 
in dem Raube der Welt, fo lange flanden die Frans 
zofen zu Napoleon Buonaparte und: fihienen ben 
legten Mann mit dem legten- Srofchen unter feine Adler 
bringen zu mollen 142). Kaum aber war der Det des 
Bräuels, der Sitz des Verbrechens, die Niederlage des 
Raubes in die Gewalt der Verbündeten gelommen; faum 
war die Hoffnung einer andern Rettung, als burd bie 
Großmuth Derer, die fie verhöhnt und mißhandelt hat« 
ten, verfhwunden : fo. verließen fie „ben Helden, ‚der 
das Schickſal der Welt in feiner Hand gehalten und bie 
Sranzofen auf immer zu dem großen Volke gemacht hatte.“ 
Napoleons Genoffien, Bewunderer, Schmeichler wand: _ 
ten ihm den Rüden und fchmäheten fein: Loos: „benn 
Tyrannen haben feine Freunde”; Sie, die mit ihm gefoch— 
ten und. von ihm Reichthum, Rang und Glanz erhalten 
hatten, ſuchten ‚nichts als die Behauptung diefes Reichs 
thums, bdiefes Ganzes und Ranges; mas hierfür, was 
für feine Ehrfuht, was für die Beknechtung der Welt 
gefchehen war, das wollten fie geltend machen als ges 
fejehen für Frankreichs Ruhm, ale eaN für das 


14) Der gefeggebende Körper fcheint freilih Sinn und Ernft 
bewiefen zu haben; aber biefe Geſchichte ift noch zu dunkel, 
und die Schritte deffelben würden keine Folgen gehabt ba= 
ben, wenn ed dem Kaifer gelungen wäre, ben Verbuͤn⸗ 
deten laͤnger zu widerſtehen. 
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Baterland. . Uebrigend mechfelte man Eide wie Kleider, 
vebete bie Sprache der Unſchuld, und Enüpfte fein Schick⸗ 
ſal an ein ——— Geſtirn! 


Wir erinnern uns, daß einſt die echten Dar 
men der Halle dem Kaifer Napoleon einen Blumen: 
flrauß bringen wollten; er ließ fie aber nicht vor fich, 
weil er meinte, dieſes Gefindel werde Ludwig XVIII. 
wenn berfelbe an feiner Stelle ftände, eben fo begrüfs 
fen. Iſt denn die Gefinnung ber Halle die Gefinnung 
von ganz Frankreich? — Wahrlih, nichts ift ſchreckli⸗ 
cher als die Barbarei der Civiliſation, und nichts ge— 
faͤhrlicher als ein gewandtes und geſchicktes Volk, ohne 
Reien und Liebe. — 


Was wollen wir mit dieſen Bemerkungen? — Wuͤn⸗ 
ſchen wir etwa, die Franzoſen moͤchten Napoleon 
nicht verlaſſen haben? Gewiß nicht; vielmehr wuͤnſchen 
wir, daß ſie nie zu ihm geſtanden haben moͤchten; wir 
wuͤrden fie geprieſen haben, wenn fie ihn früher verlafs 
ſen haͤtten; und auch jetzt noch jubeln wir mit aller 
Welt, weil. Ihm widerfaͤhrt, was Er verdient hat. — 
Wollen wir denn etwa, daß der Krieg gegen Frankreich 
fortgeſetzt, daß ſchwere Rache genommen wuͤrde fuͤr das, 
was die Franzoſen gegen uns und Andere geſuͤndigt haben, 
daß das Land gänzlich bezwungen und getheilt werden moͤch⸗ 
te? — Eben fo wenig! Der Krieg hat nur zu lange!ge⸗ 
wüthet, des Bluts ift nur zu viel gefloffen; die Gottheit 
feibft hat uns gerächt, wie es feyn foll; für bezwungen 
halten wir Frankreich auch jegt, und felbft die Franzoſen 
werden hoffentlih, nahdem der Mittelpunkt ihrer Melt 
und der Himmel ihrer Herrlichkeit, Paris, genommen 
ift, fi) für bezwungen anfehen, wenn fie auch nicht fogleich 
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die Sprache alter Eitelkeit veraͤndern koͤnnen 15). — Ober 
wünfchten wir etwa, daß alle Die, welche mit Napoleon 
oder durch Napoleon — groß, ober reich geworden find, 
auch zu Grunde geben möchten wie Er? — Wahrlich, das 
ift uns einerlei. Wer geftevelt hat, der wird Gott nicht 
entgehen, und die Gefhichte wird auch fie richten. — 
Dder wollen wir endlid den Volkshaß der Teutſchen wider 
die Franzoſen erhalten und dadurch mitwirken zu neuen 
Händeln und zur Fortfegung des Kriegs im Frieden? — 
Keineswegs! Kin Volk wird andere Völker deſto weniger 
haſſen, je mehr es fich felbft liebt; je mehr es von feiner 
eigenen Volksthuͤmlichkeit durchdrungen ift, defto mehr wird 
es Achtung beweifen für fremde Volksthuͤmlichkeiten. Ein 
Bolt, das Völker haßte, wäre kein Volk; Volkshaß iſt 
abiheulic, wenn er mehr ift, als Liebe des eigenen Volks⸗ 
thums. Aber Verierungen und Sünden gehören fo wenig 
zuc Natur der Völker, ald der Menfchen, und verdienen 
fo wenig bei jenen, als bei-diejen Entfhuldigung. Frevel 


15) Wenn man die Franzöfifhen Berichte Liefet, 3. B. von 
dem Einzuge der Verbündeten in Paris: fo follte man 
fa glauben, bie ganze Sache habe ihretwegen Statt ge: 
funden, und bie Völker Europa’d und Afiens feyen zus - 
fammen gekommen, um ben Parifern ein Edaufpiel zu 
geben. Sie find der Mittelpunkt von Allem, „Die Yas 
rifer haben fi ihrer würdig betragen; fie haben eine 
majeftätifhe Ruhe und Ordnung bewiefen. Die Jahrbü⸗ 
her ber Geſchichte, die nichts Aehnliches aufzumweifen has 
ben, werben ein foldes erhabenes Gchaufpiel nimmer 
vergeffen.‘‘ Und unaufhörlihd halt das traurige Wort 
Gloire Frangaise durch Reden und Schriften. — Ad, 
ihr folltet halb Franfreih darum geben, wenn es mög: 
lich wäre, aus ber Geſchichte bie legten zwanzig Jahre 
zu vertilgen, und den unglüdfeligen Ruhm zu vernich · 
ten, den ihr erworben habt! 
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und Berbrehen muͤſſen Haß finden, und Nichtswuͤrdigkei⸗— 
ten Verachtung bei Völkern, wie bei Menfchen. 


Was wollen wir alſo? — Wir wollen, fo viel an uns 
ift, auch hierin zeigen, welhe Nahbaren wir haben, 
Es ift gut feine Umgebung zu fennen, hohle Wörter nicht 
für Sprade der Empfindung und geheuchelte Ehrlichkeit 
nicht für Wahrheit zu halten. Mer lange geflndigt hat, 
der muß lange Reue beweifen, ehe man Vertrauen zu ihm 
foßt; am wenigften mag uns der Frevler gewinnen, der 
zur Sprache der Tugend zuruͤckkehrt, wenn er feinen Vor: 
theil dabei findet, und das Rechte und Gute thut, wenn 
er Gewinn davon hat. Auch iſt gut, Allen, die ih im 
das öffentliche Leben wagen, und die Verhältniffe deffelben 
mitbeftimmen, fo oft als möglich ins Gedaͤchtniß zu tus 
fen, daß man das Urtheil der iR und die Geſchichte 
ſchwer betruͤgt. 


Die hohen verbünbeten Monarchen werden fi ich hof⸗ 
fentlich bald mit den Franzoſen auf eine angemeſſene Weiſe 
ſetzen. Dann mögen dieſe Franzoſen ihren Weg gehen, 
wie ihnen gefält. Für uns Teutfche tft nur nöthig, daß 
‘wir eben Zeutfche bleiben und uns frei halten von Fran 
zöfifhem Tand, von Franzoͤſiſcher Sprache, Sitte und 
Art. Alfo fey das Gebet jedes guten Sohnes des Vater: 
landes, zuerft, daß diejenigen unferer Brüder, welche die⸗ 
fen ruhmvollen und heiligen Krieg mitgefämpft haben, und - 
als Teutſche gegen Frankreich gezögen find, nicht als 
Deftreiher, Preußen, Baiern, Würtenbers 
ger oder Heffen zuruͤckkehren, und daß wir fie, die wir 
beim Abzuge als Teutſche gefegnet haben, nicht beim 
Heimzuge als Defterreiher, Preußen, Baiern be: 
gruͤſſen mögen; dann aber, Daß die Bande Zeutfcher Eins 
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vacht, melde durch die Moth der Unterdrüdung zwifchen 
uns gefnüpft find, nicht durch die Wiederkehr der Freiheit 
und des Gluͤcks gelöfet werden, fondern daß vaterländifcher 
Geiſt und vaterländifcher Sinn ſich erhalte, verbreite, mehre 
und uns mit folhem Willen erfülle und zu folden Hands 
lungen beftimme, die da mwürbig find der Ehre unferer 
Väter, der Hoffnung unferer Tage, des Glüds unferer 
Kinder und des reinen Lobes aller Völker und Gefchlechter! 


: - XI 


De caloribus Aprilis 


Folgende Meine Ode ift neulich im Nuͤrnbergiſchen 
Correſpondenten abgedruckt gewefen. Die zarte und finn- 
reiche Art, mit welcher fie die Erfcheinungen in der ewis 
gen Natur und im wechfelvollen Menfchenteben zu vers 
Enüpfen weiß, hat une aufs Lebendigfte angefprochen und 
entzüct; und da wir glauben, daß bie finnigen Leſer der 
Nemeſis gleiches Vergnügen tiber diefe Ode empfinden 
werden, fo legen wir ihnen, mit Erlaubniß des Verfaffers, 
diefelbe vor. Der DVerfaffer aber ift der Herr Oberfinanz⸗ 
rath Roth in Münden; ein Mann, der fchon Längft, 
theils durch eine vortreffliche, tiefgreifende Wergleichung 
der beiden größten Gefchichtfchreiber der Melt, theils 
durch biftorifhe Darftelungen, in welchen er jenen 
Gefchichtfyreibern in der Sprache Roms gluͤcklich nad: 
firebt, theild auf andere Weife, vollguͤltig dargethan hat, 
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daß er nicht bloß die Alten Eennt, ſondern daß er tief 
eingedrungen ift in ihren Geift, 


Aeterna rerum quid genitrix novi 
Nec jam tremendi prodigii parat? 
Majusne'praecurrens Aprilis 
Instabile imperium repressit ? 


Adest jam adultum atque impatiens morae 
Frondere quercum ver olea simul 
Concordibus poscit. decoras 
Regibus et populis coronas. 


Turpi levatum servitio sinum 
Purgata tellus pandere nititur, 
Non illa praeclari laboris 

Segnior egregiis alumnis. 


Haeretque terris insatiabili _ 
Totos beatis sol oculo- dies, 


Fas dum resumi jusque castum 
Purpureumque videt pudorem, 


Monachi prid. Id. April. 
F. Roth. 
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„Welches neue, body nicht furchtbare, Wunder berei- 
tet die ewige Mutter aller Dinge? Hat der Mai vorftre: 
bend des Aprils unftete Herifchaft gebändigt? 


„Schon ift der Frühling da, ſchon erwachfen, und 
kein Zögern buldend, begehrt er an die Eiche und am 
den Delbanm, daß fie grünen zu fhönen Kränzen ee 
einträchtige Könige und Voͤlker. 


„Ihr Schoos, befrei’t von fchmählicher Knechtſchaft, 
ſtrebt die reine Erde aufzuthun; nicht läffiger in herr- 
licher Arbeit als ihre trefflihen Söhne. 


„Und mit unerfättlichem Auge haftet ganze Tage an 
den feligen Ländern die Sonne, da fie Zucht und * 
und edle Scham are ſieht.“ 


— 
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